
        
            
                
            
        

    
		
			
Buch

			Nur die Topagenten des wissenschaftlichen Geheimdienstes Sigma Force können das Ende der Menschheit noch verhindern. Es begann im Jahre 1903, als einige Wissenschaftler ein Artefakt entdeckten, das die Hölle auf Erden loslassen sollte. Sie wagten nicht, es zu zerstören. Stattdessen vergruben sie es wieder und gelobten Schweigen. Doch nichts bleibt ewig verborgen. Heute, mitten in Washington D. C., wird es erneut geborgen und seine Macht von skrupellosen Menschen freigesetzt. Und Commander Grayson Pierce von der Sigma Force steht vor der schwersten Entscheidung seines Lebens. Um die Menschheit zu retten, muss er sich mit seinen Feinden verbünden – doch die fordern für ihre Unterstützung das Leben eines seiner Leute! ((Nur E-Book ENDE))

			Autor

			Der New-York-Times-Bestsellerautor James Rollins hat einen Doktorgrad in Tiermedizin. Als begeisterter Höhlenforscher und ebenso eifriger Taucher ist er häufig unter Wasser oder unter der Erde anzutreffen. Er wohnt in den Bergen der Sierra Nevada in Kalifornien, USA.
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Vorbemerkung 
zum historischen 
Hintergrund
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			Der Ursprung der Sigma Force liegt unter dem Smithsonian Castle, einem wuchtigen, mit Türmen versehenen Gebäude aus rotem Sandstein, das 1849 am Rande der National Mall in Washington errichtet wurde. An diesem ehrwürdigen Bauwerk nahm der weitläufige Komplex der Museen, Forschungsstätten und Labors der Smithsonian Institution seinen Ausgang. Während der Zeit des Bürgerkriegs beheimatete das Bauwerk sämtliche Sammlungen des Smithsonian. 

			Wie aber ist dieses leuchtende Zeugnis der Wissenschaft überhaupt entstanden?

			Erstaunlicherweise wurde die Institution nicht von einem Amerikaner gegründet, sondern von einem recht exzentrischen britischen Chemiker und Mineralogen namens James Smithson. Als er im Jahr 1829 starb, hinterließ er den Vereinigten Staaten eine halbe Million Dollar (heutiger Wert etwa zwölf Millionen Dollar oder ein Sechsundsechzigstel des damaligen Bundeshaushalts). Das Geld sollte zur Gründung einer »Einrichtung zur Mehrung und Verbreitung des Wissens der Menschheit« verwendet werden. 

			Bis heute ist der Wohltäter geheimnisumwoben. Zum einen hat James Smithson niemals amerikanischen Boden betreten, sein Vermögen und eine umfangreiche Mineraliensammlung aber dieser jungen Nation vermacht. Des Weiteren hat Smithson zu keinem Zeitpunkt seine Absicht kundgetan, den Vereinigten Staaten ein solches Vermächtnis zu machen, und seltsamerweise bestattete sein Neffe ihn im italienischen Genua und nicht in England. Wenig bekannt ist der Umstand, dass im Jahr 1865, gegen Ende des Bürgerkriegs, in der Burg ein verheerendes Feuer ausbrach. Die unteren Etagen hatten nur Wasserschäden zu verzeichnen, die oberen Stockwerke aber sind ausgebrannt. Der Großteil der handschriftlichen Aufzeichnungen Smithsons – darunter seine Tagebücher und wissenschaftlichen Journale – wurde vernichtet. Bei dem Brand ging das Lebenswerk dieses Mannes unwiederbringlich verloren. 

			Doch die Merkwürdigkeiten nahmen mit seinem Tod kein Ende. Im Winter 1903 reiste der berühmte amerikanische Erfinder Alexander Graham Bell gegen den ausdrücklichen Wunsch des Verwaltungsrats der Smithsonian Institution nach Italien und verschaffte sich Zugang zu Smithsons Grab in Genua, verstaute die Gebeine in einem Zinksarg und brachte sie mit einem Dampfer in die Vereinigten Staaten. Nach seiner Rückkehr setzte er sie in der Burg bei, wo sie sich heute noch befinden.

			Aber weshalb widersetzte sich der Erfinder des Telefons den Wünschen seiner Kollegen im Verwaltungsrat auf solch eklatante Weise? Tat er es nur deshalb, wie die meisten annahmen, weil Smithsons Grab in einem sich ausdehnenden italienischen Steinbruch zu verschwinden drohte? Oder steckt noch mehr hinter dem exzentrischen James Smithson und seinem unerwarteten Vermächtnis, dem mysteriösen Feuer, das seine Hinterlassenschaft zerstörte, und der merkwürdigen Reise Alexander Graham Bells, der seine Gebeine barg?

			Lesen Sie weiter, um die schockierende Wahrheit über ein dunkles amerikanisches Geheimnis zu erfahren …


		

	
		
			
Vorbemerkung zum wissenschaftlichen Hintergrund
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			Palaeovespa florissantia, eine Feldwespe, die vor vierunddreißig Millionen Jahren lebte

			Bildrechte: National Park Service

			Welches ist das gefährlichste Tier auf Erden? Überlegen wir mal. Haie töten durchschnittlich sechs Menschen pro Jahr, während Löwen für etwa zweiundzwanzig Todesfälle verantwortlich sind. Durch Angriffe von Elefanten kommen erstaunliche fünfhundert Menschen um. Schlangenbisse fordern jährlich tausend Opfer. Wir Menschen übertreffen diese Zahlen natürlich erheblich, denn wir massakrieren Jahr für Jahr vierhunderttausend Artgenossen. Der wahre Killer der Tierwelt aber ist viel kleiner und weit gefährlicher. Gemeint ist die bescheidene Mücke. Als Überträger zahlreicher Krankheiten wie Malaria, Gelbfieber, West-Nil-Fieber und neuerdings Zika sind diese fliegenden Blutsauger für über eine Million Todesfälle jährlich verantwortlich. Mückenstiche sind die Haupttodesursache bei Kindern unter fünf Jahren.

			Andere kleine Tiere aber machen der Mücke diesen zweifelhaften Rekord streitig. Tsetsefliegen verursachen alljährlich zehntausend Todesfälle. Die Wanze Reduviidae, auch treffend Mordwanze genannt, erweist sich mit zwölftausend Opfern als noch gefährlicher. Letzten Endes fällt jedes Jahr einer von sechzig Menschen einem Insekt zum Opfer.

			Weshalb ist das wichtig? Es dient der Erinnerung daran, dass wir nicht im Zeitalter des Menschen leben, sondern im Zeitalter der Insekten, das schon länger als vierhundert Millionen Jahre währt. Menschen leben auf diesem Planeten seit gerade mal dreihunderttausend Jahren, Insekten hingegen gab es schon lange vor den Dinosauriern. Sie vermehrten sich, breiteten sich aus und eroberten sämtliche Umweltnischen. Inzwischen scheint es sogar denkbar, dass die Insekten zur Auslöschung der Dinosaurier beigetragen oder sie sogar herbeigeführt haben. Wie das? Bei der Untersuchung alter Fossilien kam heraus, dass diese kleinen Raubtiere scharenweise über die schwerfälligen Saurier herfielen, als diese aufgrund der klimatischen Veränderungen zum Ende der Kreidezeit geschwächt waren, und durch ihr räuberisches Verhalten und die Übertragung von Krankheiten maßgeblich zu deren Aussterben beitrugen. In der Vorzeit nutzten sie die Gelegenheit, um sich des Hauptkonkurrenten bei der Nutzung all der neuen Pflanzen und Blumen zu entledigen – und machten dem Zeitalter der Dinosaurier auf einen Schlag ein Ende.

			Was natürlich eine Frage hinsichtlich des neuesten Konkurrenten der Insekten beim Kampf um die schwindenden natürlichen Ressourcen aufwirft: Könnten wir das nächste Opfer sein?


		

	
		
			
Ich vermag nicht zu glauben, dass die Ichneumonidae [parasitäre Wespen], deren Larven sich von lebenden Raupen nähren, absichtsvoll von einem wohlwollenden, allmächtigen Gott erschaffen wurden …

			Charles Darwin in einem Brief vom 22. Mai 1860 an den Botaniker Asa Gray

			Das sind schwerstens missverstandene Geschöpfe.

			J. K. Rowling, Harry Potter und der Feuerkelch


		

	
		
			
Prolog

			11:07 CET
31. Dezember 1903
Genua, Italien

			Für die Passagiere der Kutsche, die aus dem verschneiten Genua kam und in halsbrecherischem Tempo die Steigung hochfuhr, war es eine strapaziöse Fahrt. Das Gefährt schwankte um eine scharfe Biegung der schmalen Straße.

			Alexander Graham Bell, der auf dem Rücksitz saß, stöhnte. Nach einem Fieber, das er sich während der Transatlantiküberfahrt in Begleitung seiner Frau zugezogen hatte, war er noch immer nicht ganz genesen. Zu allem Unglück war nach seiner zwei Wochen zurückliegenden Ankunft in Italien eine Menge schiefgegangen. Die italienischen Behörden hatten sein Vorhaben behindert, die sterblichen Überreste James Smithsons zu bergen, des Gründers der Smithsonian Institution. Um den Grabraub durchführen zu können, war er gezwungen gewesen, sich als Spion und Botschafter zu betätigen, zu bestechen und zu täuschen. Dies war ein Spiel für einen weit Jüngeren, aber nicht für einen Mann Mitte fünfzig. Die nervliche Anspannung hatte ihren Tribut gefordert.

			Seine Frau umklammerte seinen Arm. »Alec, vielleicht sollten wir den Kutscher bitten, langsamer zu fahren.«

			Er tätschelte ihr die Hand. »Nein, Mabel, das Wetter bessert sich gerade. Außerdem sitzen uns die Franzosen im Nacken. Entweder jetzt oder nie.«

			Vor drei Tagen, als er endlich die erforderlichen Genehmigungen beisammenhatte, waren irgendwelche französischen Verwandten von Smithson, die keine Ahnung hatten, was auf dem Spiel stand, auf der Bildfläche erschienen und hatten Anspruch auf den Leichnam erhoben. Bevor die Hindernisse unüberwindlich wurden, hatte er gegenüber den italienischen Behörden geltend gemacht, dass Smithson den Vereinigten Staaten seinen gesamten Besitz vermacht habe, was auch für dessen sterbliche Überreste gelte. Er untermauerte diese Position mit haufenweise Lire, die er in die richtigen Hände drückte, und behauptete kurzerhand, Präsident Theodore Roosevelt unterstütze sein Anliegen.

			Obwohl er mit seiner List durchgekommen war, wollte er sich nicht darauf verlassen, dass sein Glück von Dauer war.

			Entweder jetzt oder nie.

			Er legte die Hand auf seine Brusttasche, in der ein gefalteter, angekohlter Papierfetzen steckte.

			Mabel war die Bewegung nicht entgangen. »Glaubst du, es ist noch da? Dass es zusammen mit ihm begraben wurde?«

			»Wir müssen uns Gewissheit verschaffen. Vor einem halben Jahrhundert wäre das Geheimnis beinahe zerstört worden. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Italiener vollenden, woran andere gescheitert sind.« 

			Im Jahr 1829 war James Smithson von seinem Neffen in Genua auf einer Landzunge bestattet worden. Der kleine Friedhof gehörte damals den Briten, doch später hatten die Italiener das Eigentumsrecht zurückerlangt. In den letzten Jahren hatte sich ein angrenzender Steinbruch langsam durchs Gestein gefressen, und nun wollte die Firma alles niederreißen, auch den Friedhof.

			Als die Mitglieder des Verwaltungsrats des Smithsonian Museums erfuhren, dass die Gebeine ihres Gründers in Gefahr waren, hatten sie darüber gesprochen, ob sie die sterblichen Überreste bergen sollten, bevor der Boden gesprengt wurde und im Meer verschwand. In dieser Zeit gelangte ein alter Brief in Alexanders Besitz. Der Verfasser war Joseph Henry, der erste Sekretär der Smithsonian Institution, der Mann, der den Bau der Burg beaufsichtigt hatte und schließlich in ihren Mauern gestorben war.

			»Henry war kein Idiot«, murmelte er vor sich hin und strich sich über den üppigen Bart.

			»Ich weiß, wie sehr du ihn bewundert hast«, sagte Mabel aufmunternd. »Und wie viel dir seine Freundschaft bedeutet hat.«

			Er nickte.

			Genug, um ihm bis zu seinem Grab in Italien zu folgen.

			In dem Brief, verfasst ein Jahr vor seinem Tod, erzählte Henry eine Geschichte, die bis zum Bürgerkrieg zurückreichte, als sich das Blatt gegen den Süden zu wenden begann. Henry war in einem von Smithsons Tagebüchern auf einen merkwürdigen Eintrag gestoßen. Er war nur deshalb darüber gestolpert, weil er nach weiteren Informationen zu Smithsons Vermächtnis suchte und wissen wollte, weshalb sich der Mann einem Land gegenüber, das er nie besucht hatte, als so großzügig erwiesen hatte. Im Zuge der Nachforschungen stellte er fest, dass Smithson eine Ausnahme gemacht hatte. Es gab etwas, das er nicht den Vereinigten Staaten vermacht hatte. Seine komplette Mineraliensammlung – sein Lebenswerk – befand sich in der Burg, doch ein Artefakt hatte er davon ausgenommen. Seinen Neffen hatte er angewiesen, diesen Gegenstand zusammen mit seinem Leichnam beizusetzen.

			Diese Merkwürdigkeit weckte Henrys Interesse und veranlasste ihn, die Tagebücher und Journale gründlich durchzusehen. Schließlich stieß er auf einen Hinweis, auf etwas, das Smithson als Höllenkrone bezeichnete. Er äußerte sein Bedauern darüber, dass er sie bei einer Reise an die Ostsee ausgegraben hatte. Er behauptete, sie könne etwas Grauenhaftes freisetzen.

			»›Die Horden der Hölle auf die Welt loszulassen …‹«, zitierte Alexander flüsternd aus einem von Smithsons Tagebüchern.

			»Glaubst du wirklich, es könnte dazu kommen?«, fragte Mabel.

			»Zu Zeiten des Bürgerkriegs hat jemand so fest daran geglaubt, dass er versucht hat, das Smithsonian Castle niederzubrennen.«

			Jedenfalls hat Henry das angenommen.

			Als er Smithsons Geheimnis entdeckte, hatte er mit anderen Vorstandsmitgliedern darüber gesprochen und sogar ausdrücklich gefragt, ob man das Artefakt als Waffe nutzen könne. Drei Tage später war in der Burg das mysteriöse Feuer ausgebrochen, das anscheinend darauf abzielte, Smithsons Aufzeichnungen und seine Mineraliensammlung zu vernichten – sein Vermächtnis.

			Der Zeitpunkt des Brandes weckte bei Henry den Verdacht, jemand von der Smithsonian habe seine Befürchtungen der Konföderation anvertraut. Zum Glück hatte Henry Smithsons Journal mit den Hinweisen auf das Artefakt in seinem eigenen Büro verwahrt, sodass es das Feuer, wenn auch in angesengtem Zustand und mit teilweise unleserlichen Seiten, überstanden hatte. Henry sagte sich, dass es am klügsten sei, seine Entdeckung unter Verschluss zu halten und nur den engsten Kreis seiner Vertrauten einzuweihen. Sie bildeten am Museum eine verschworene Gruppe, der die dunkelsten Geheimnisse der Smithsonian Institution anvertraut wurden, Informationen, die bisweilen sogar dem Präsidenten vorenthalten wurden.

			Ein Beispiel dafür war die mysteriöse Tätowierung am Handgelenk eines Halunken, den Henry schließlich mit dem Brand in Verbindung brachte. Bevor er verhört werden konnte, schlitzte der Mann sich mit einem Dolch den Hals auf und verstarb. Henry hatte seinem Brief als Warnung für zukünftige Generationen eine Zeichnung des Symbols beigefügt.
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			Das Zeichen erinnerte an das Freimaurersymbol, doch niemand konnte sagen, welche Gruppe diese spezielle Variante verwendete. Jahrzehnte später, als Smithsons Grab in Gefahr war, wandten Henrys Vertraute sich an Alexander und zeigten ihm den Brief. Sie warben ihn für ihre Sache an, denn um ein solches Husarenstück auf italienischem Boden durchzuziehen, waren sie auf einen prominenten, exzentrischen Verbündeten angewiesen.

			Alexander war sich zwar nicht sicher, was er in Smithsons Grab vorfinden würde oder ob überhaupt etwas darin war, erklärte sich aber bereit, den Plan in die Tat umzusetzen, und finanzierte die Unternehmung sogar mit seinem eigenen Geld. Wie die Sache auch ausgehen mochte, er konnte sich nicht verweigern.

			Das bin ich Henry schuldig.

			Die Kutsche rumpelte um die letzte Biegung und erreichte die Anhöhe der Landspitze. Sie bot Ausblick auf die Stadt Genua mit ihrem Hafen, in dem sich so viele mit Kohle beladenen Kähne drängten, dass es aussah, als könnte man die Bucht überqueren, indem man von einem zum anderen sprang. In der Nähe lag der kleine Friedhof, umgeben von einer weißen Mauer, die von Glasscherben gekrönt war.

			»Sind wir zu spät gekommen?«, fragte Mabel.

			Ihre Sorge war nicht unberechtigt. Eine Ecke des Friedhofs war bereits verschwunden und in den nahe gelegenen Marmorsteinbruch gestürzt. Als Alexander ausstieg und vom eiskalten Wind erfasst wurde, machte er in der Tiefe zwei zerschellte Särge aus. Er fröstelte, jedoch nicht wegen der Kälte.

			»Wir sollten uns beeilen«, sagte er.

			Er geleitete seine Frau zum Friedhofstor. Auf dem Gelände machte er eine Gruppe von Männern in warmen Mänteln aus. Dies waren Behördenvertreter und drei Arbeiter. Sie hatten sich an einer auffälligen Gruft versammelt, die von einem Zaun mit Spitzen umgeben war. Alexander eilte hinüber, vorgebeugt wegen des Winds und einen Arm um seine Frau gelegt.

			Er nickte dem amerikanischen Konsul William Bishop zu.

			Bishop trat ihm entgegen und tippte auf seine Uhr. »Wie ich gehört habe, ist ein französischer Anwalt mit dem Zug von Paris hierher unterwegs. Wir sollten uns sputen.«

			»Einverstanden. Je eher wir mit den Gebeinen unseres geschätzten Kollegen an Bord der Princess Irene gehen und die Rückfahrt nach Amerika antreten, desto besser.«

			Als Alexander sich der Grabstätte näherte, begann es zu schneien. Er las die Inschrift auf dem Marmorpodest.
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			Bishop ging zu den Italienern hinüber und sprach kurz mit ihnen. Zwei der Arbeiter machten sich mit Brechstangen an die Arbeit. Sie stemmten den Marmordeckel hoch und hoben ihn ab. Der dritte Arbeiter bereitete einen Zinksarg vor. Wenn Smithsons Gebeine darin lagen, würde er für die Reise über den Atlantik verschlossen werden.

			Während die Männer arbeiteten, betrachtete Alexander die Inschrift mit einem tiefen Stirnrunzeln. »Das ist eigenartig …«

			»Was meinst du?«, fragte Mabel.

			»Hier steht, Smithson wäre im Alter von fünfundsiebzig Jahren gestorben.«

			»Und?«

			Er schüttelte den Kopf. »Smithson wurde am fünften Juni 1765 geboren. Nach meiner Berechnung war er vierundsechzig Jahre alt, als er gestorben ist. Die Inschrift liegt elf Jahre daneben.«

			»Ist das wichtig?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber man sollte annehmen, dass sein Neffe das wahre Alter seines Onkels gekannt hat, zumal er es in Stein hat meißeln lassen.«

			Bishop winkte Alexander näher ans Grab, als die Gruftplatte weggetragen wurde. »Vielleicht sollten Sie den Vortritt haben.«

			Er wusste die Geste zu schätzen, schreckte aber dennoch davor zurück. Andererseits war er bereits zu weit gegangen, um jetzt einen Rückzieher zu machen.

			Mitgegangen, mitgehangen.

			Er stellte sich neben Bishop vor das offene Grab und blickte hinein. Der Holzsarg war längst verrottet, zurückgeblieben war eine dicke Staubschicht, welche die Gebeine bedeckte. Ehrfurchtsvoll langte er hinein, teilte die Rückstände und hob den Schädel hoch, der erstaunlicherweise unversehrt war. Eigentlich hatte er erwartet, er werde in seiner Hand zerbröseln.

			Er trat zurück und starrte in die Augenhöhlen des Gründers der Smithsonian Institution.

			Wie in der Inschrift aufgeführt, war Smithson ein angesehenes Mitglied der British Royal Society gewesen, einer der angesehensten Wissenschaftsgesellschaften der Welt. Trotz seines jungen Alters genoss er bereits Anerkennung als Wissenschaftler. In seiner Eigenschaft als Chemiker und Mineraloge verbrachte er einen großen Teil seines Lebens mit Reisen in Europa, auf denen er Mineralien und Gesteinsproben sammelte.

			Gleichwohl lag bei ihm immer noch vieles im Dunkeln.

			Zum Beispiel der Grund, weshalb er sein Vermögen und seine Sammlung den Vereinigten Staaten vermacht hatte.

			Eines war hingegen unbestritten.

			»Wir haben dir viel zu verdanken«, murmelte Alexander über dem Schädel. »Mit deiner Großzügigkeit hast du unser junges Land für immer verändert. Dein Vermächtnis hat Amerikas größte Geister gelehrt, sich über ihre Animositäten hinwegzusetzen und gemeinsam für das Allgemeinwohl zu arbeiten.«

			»Gut gesprochen«, sagte Bishop und streckte die behandschuhte Hand aus. Das Wetter wurde von Minute zu Minute unangenehmer, und der Konsul wollte die Angelegenheit offenbar abschließen.

			Alexander hatte nichts dagegen. Er übergab den Schädel, der daraufhin in den Zinksarg gelegt wurde, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder aufs Grab. Der rechteckige Gegenstand in der einen Ecke war ihm bereits aufgefallen.

			Er langte erneut hinein und wischte den Staub weg. Darunter kam eine kleine Metalltruhe zum Vorschein.

			Und deswegen all das Aufheben?

			Er musste seine ganze Körperkraft aufbieten, um die Truhe aus dem Grab zu heben. Sie war furchtbar schwer. Er schleppte sie ein Stück beiseite und setzte sie auf einem Grabstein ab. Bishop wies die Arbeiter an weiterzumachen und kam dann mit Mabel herüber.

			»Ist es das?«, fragte sie.

			Alexander wandte sich an Bishop. »Nur zur Erinnerung: Dieses Ding darf weder offiziell noch inoffiziell erwähnt werden. Haben Sie mich verstanden?«

			Bishop nickte und blickte zu den fleißigen Arbeitern hinüber. »Sie haben die Leute gut für ihr Schweigen bezahlt.«

			Zufrieden mit Bishops Antwort klappte Alexander den Deckel der Truhe auf. Auf einer Sandschicht lag etwas von der Größe und Farbe eines Kürbisses. Einen Moment lang betrachtete er es atemlos.

			»Was ist das?«, fragte Mabel.

			»Sieht aus wie … ein Stück Bernstein.«

			»Bernstein?« Ein Anflug von Habgier schwang in Bishops Stimme mit. »Ist der wertvoll?«

			»Es geht so. Aber eigentlich ist das nichts Besonderes. Er besteht im Wesentlichen aus Baumharz.« Stirnrunzelnd beugte er sich vor. »Bishop, würden Sie den Arbeiter bitten, mir seine Laterne auszuleihen?«

			»Warum …?«

			»Tun Sie’s einfach, Mann. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			Bishop eilte zu dem Arbeiter.

			Mabel blickte ihrem Mann über die Schulter. »Was meinst du, Alex?«

			»Ich erkenne da etwas. Im Bernstein. Aber nur undeutlich.«

			Bishop kam mit der Laterne zurück.

			Alexander nahm sie ihm ab, stellte die Flamme heller und hielt sie dicht an den durchscheinenden Bernsteinklumpen. Er leuchtete honigfarben, und jetzt konnte man erkennen, was sich darin befand.

			»Da sind Knochen drin«, sagte Mabel atemlos.

			»Sieht so aus.«

			Offenbar enthielt Smithsons Grab mehr als nur seine eigenen morschen Gebeine. 

			»Aber von welchem Lebewesen stammen sie?«, fragte Bishop.

			»Keine Ahnung. Bestimmt von einem prähistorischen.«

			Er beugte sich weiter vor und kniff die Augen zusammen. Im Bernstein war ein faustgroßer rechteckiger Schädel mit einer Reihe scharfer Zähne eingeschlossen. Er wirkte reptilienhaft, vielleicht stammte er von einem kleinen Dinosaurier. Um den Schädel herum schwammen mehrere kleinere Knochen im leuchtenden Stein. Alexander stellte sich vor, wie das Baumharz seinerzeit über das Grab des Tieres geflossen war und die Knochen auf ewig in dieser Lage fixiert hatte. 

			Die kleinen Knochen bildeten ein unheimliches Halo um den Schädel.

			Sie sehen aus wie eine Krone.

			Er blickte Mabel an, die scharf den Atem einsog, als sie die Form erkannte. Auch ihr war klar, dass dies die von Smithson erwähnte Höllenkrone sein musste.

			»Das kann nicht sein«, flüsterte sie.

			Er nickte. In seiner Tasche steckte eine versengte Seite aus Smithsons Tagebuch, auf der er eine erstaunliche Anmerkung zu dem Artefakt gemacht hatte.

			Es konnte nicht sein, wie Mabel bereits gesagt hatte.

			Seid gewarnt, denn das, was die Höllenkrone in sich birgt, es lebt …

			Ein eiskalter Schauer lief Alexander über den Rücken.

			… und ist bereit, die Horden der Hölle auf die Welt loszulassen.


		

	
		
			
20:34 EDT
3. November 1944
Washington, D. C.

			»Hüten Sie sich vor den Ratten«, sagte James Reardon warnend an der Eingangstür des Tunnels. »Hier im Dunkeln gibt es richtige Biester. Letzten Monat hat eine einem Arbeiter ein Stück vom Daumen abgebissen.«

			Archibald MacLeish unterdrückte seinen Ekel und hängte seine Jacke an einen Haken neben der Tür. Eigentlich war er für einen Ausflug unter die Erde nicht ausgerüstet, doch da die Besprechung in der Kongressbibliothek so lange gedauert hatte, war er zu spät hier angekommen.

			Er sah auf die fünf Stufen nieder, die zu dem alten Gang hinunterführten, der das Smithsonian Castle mit dem Museumsneubau an der anderen Seite der Mall verband. Das Museum für Naturgeschichte war 1910 fertiggestellt worden, nachdem man mit Pferdekarren zehn Millionen Objekte in das neue Gebäude gebracht hatte. In den folgenden zehn Jahren hatten die beiden Museen Materialien und Exponate durch den zweihundertfünfzig Meter langen Tunnel transportiert, doch im Zuge der Modernisierung war der Gang schließlich verschlossen worden und wurde seitdem nur sporadisch von Wartungskräften betreten. 

			Für das Ungeziefer gilt diese Einschränkung anscheinend nicht.

			Archibald sah eine neue Verwendung für den verlassenen Tunnel. Als Leiter der Kongressbibliothek und Vorsitzender des Komitees für den Erhalt von Kulturgütern war er zu Beginn des Zweiten Weltkriegs mit der sicheren Unterbringung der nationalen Kulturschätze beauftragt worden. Da man Bombenangriffe befürchtete, wie sie London während des Blitzkriegs heimgesucht hatten, hatte er persönlich die Verlegung unersetzlicher Dokumente nach Fort Knox beaufsichtigt, darunter die Unabhängigkeitserklärung, die Verfassung und ein Exemplar der Gutenberg-Bibel. Die Nationale Kunstgalerie hatte die meisten kostbaren Meisterwerke nach Biltmore House in North Carolina geschafft, während das Smithsonian das Sternenbanner tief unter dem Shenandoah National Park versteckt hatte.

			Archibald missfiel die unsystematische Vorgehensweise. Im Jahr 1940 hatte er sich für eine dauerhafte Lösung und den Bau eines bombensicheren Depots unter der National Mall ausgesprochen. Bedauerlicherweise hatte der Kongress seinen Vorschlag wegen zu hoher Kosten abgelehnt.

			Ungeachtet des Rückschlags hatte Archibald an seiner Idee festgehalten, und dies war der Grund, weshalb er sich nun im Keller des Smithsonian Castle befand, wo man für das Museumspersonal provisorische Schutzräume eingerichtet hatte. Vor drei Wochen hatte Archibald zwei Ingenieure mit einer Machbarkeitsstudie beauftragt. Sie sollten feststellen, ob sich im Geheimen ein vom Tunnel abzweigender Bunker errichten lasse. Vor zwei Tagen hatten die beiden bei einer Ortsbegehung im Tunnel auf halbem Weg zur Mall eine Seitentür entdeckt. Sie war hinter Rohren versteckt und zugemauert.

			Archibald hatte unverzüglich James Reardon informiert, den Untersekretär des Smithsonian. Als langjähriger Freund unterstützte James Archibalds Plan für die Errichtung eines bombensicheren Gewölbes. Beide hofften, dass die Entdeckung neues Interesse an dem Bunker wecken könnte, zumal in Anbetracht der Person, die den Raum mutmaßlich versteckt hatte. Ihr Name stand auf einer an der Stahltür angebrachten Plakette, die hinter dem Gemäuer zum Vorschein gekommen war.

			Alexander Graham Bell.

			[image: ]

			Was hinter dieser Tür verborgen liegt, ist ein Wunder und eine Gefahr sondergleichen. Es könnte den Verlauf der Menschheitsgeschichte verändern oder unser aller Untergang bedeuten, wenn es in die falschen Hände gerät. Wir, die Unterzeichner, erachten das Artefakt für zu gefährlich, als dass es ans Licht geraten dürfte, wagen aber auch nicht, es zu zerstören, denn in seinem Innern befindet sich der Schlüssel zum Leben nach dem Tod.

			Das war eine bemerkenswerte Behauptung, doch sie wurde bekräftigt durch die Unterschriften von fünf Mitgliedern des Aufsichtsrats des Smithsonian. James hatte die Namen verifiziert. Die Männer waren mittlerweile verstorben, und es fanden sich auch keine weiteren Informationen zu den Umständen, die Bell sowie fünf weitere Personen veranlasst hatten, etwas unter der National Mall zu verstecken und den Vorgang vor den anderen Aufsichtsratsmitgliedern geheim zu halten. 

			Archibald hatte sich ein Beispiel an ihnen genommen und nur mit seinem Freund James über die Entdeckung der Tür gesprochen. Die beiden Ingenieure hatten Stillschweigen gelobt und erwarteten sie im Tunnel, bereit, das Schloss aufzubrechen und herauszufinden, was vor fast vierzig Jahren eine solche Geheimhaltung notwendig gemacht hatte.

			»Wir sollten uns sputen«, sagte James und warf einen Blick auf seine Taschenuhr. 

			Archibald zeigte Verständnis. Da er aufgehalten worden war, hatten sie sich um mehr als eine Stunde verspätet. »Geh du voran.«

			James trat geduckt durch die Tür und stieg flink die Stufen hinunter, während Archibald auf der schmalen, steilen Treppe seine Mühe hatte. James war nun mal fünfzehn Jahre jünger und verbrachte als Geologe mehr Zeit mit Feldforschung. Archibald war ein vierundfünfzigjähriger Dichter, der von Franklin D. Roosevelt ins Aufsichtsgremium berufen worden war – oder wie Archibald es seinerzeit formuliert hatte: Der Präsident hat beschlossen, dass ich Leiter der Kongressbibliothek werden will.

			Er trat in den Gang, erhellt von drahtgittergeschützten Glühbirnen, die an einem Deckenkabel befestigt waren. Mehrere waren zerbrochen, und einige fehlten, sodass stellenweise Dunkelheit herrschte.

			James schaltete eine dicke Taschenlampe ein und marschierte los.

			Archibald folgte ihm. Obwohl der Gang hoch genug war, um aufrecht zu gehen, krümmte er den Rücken und senkte den Kopf, denn er wollte Abstand von den dunklen Rohren wahren, die an der Decke entlangliefen. Besonders in Anbetracht der darauf entlanghuschenden Tiere.

			Nach einer Weile hielt James plötzlich an.

			Archibald wäre beinahe gegen ihn geprallt. »Was ist …?«

			Vor ihnen knallte es mehrfach laut.

			James blickte sich um, die Augenbrauen besorgt zusammengezogen. »Schüsse.« Er schaltete die Taschenlampe aus und zog eine Pistole von Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter unter seiner Arbeitsjacke. Archibald hatte nicht gewusst, dass sein Begleiter bewaffnet war, doch angesichts der Ratten im Tunnel erschien ihm das durchaus vernünftig. 

			»Geh zurück!« James reichte ihm die Taschenlampe, dann legte er beide Hände um den Griff der Waffe. »Hol Hilfe!«

			»Wo? Die Burg ist um diese Uhrzeit menschenleer. Wenn es mir gelingt, Alarm zu schlagen, könnte es zu spät sein.« Archibald schwang die lange Taschenlampe wie einen Knüppel. »Wir bleiben zusammen.«

			Eine gedämpfte Explosion entschied die Angelegenheit.

			James verzog das Gesicht und übernahm die Führung. Er ging dicht an der Wand entlang und hielt sich nach Möglichkeit im Schatten. Archibald folgte seinem Beispiel.

			Nach ein paar Schritten hüllte die von der Explosion hervorgerufene Staubwolke sie ein. Archibald kämpfte gegen den Hustenreiz, doch die Luft wurde bald wieder sauberer. Vom Gang konnte man das nicht sagen. Dunkle Tiere liefen über den Boden und die Deckenrohre. 

			Ratten … Hunderte.

			Archibald unterdrückte einen Schrei und drückte sich flach an die Wand. Etwas fiel von oben herab, landete auf seiner Schulter und sprang fiepend auf den Boden. Andere Ratten huschten über seine Schuhe. Ein paar kletterten an seinen Hosenbeinen hoch wie an einem Baum im Überschwemmungsgebiet.

			James ging unbeirrt weiter, ohne die umherwimmelnden Tiere zu beachten.

			Archibald biss die Zähne zusammen und wartete, bis der Großteil der Horde ihn passiert hatte, dann eilte er seinem Freund hinterher.

			Als sie zu einem unbeleuchteten Gangabschnitt gelangten, machten sie zwei auf dem Boden stehende Laternen aus. In deren Lichtschein zeichnete sich ein Toter ab.

			Einer der beiden Ingenieure.

			Weitere Schattengestalten gelangten von links in Sicht.

			Drei maskierte Männer.

			James ließ sich auf ein Knie nieder und feuerte, ohne zu zögern. Archibald zuckte vom lauten Knall zusammen, vorübergehend taub geworden. 

			Einer der Eindringlinge wirbelte herum und prallte gegen die Wand.

			James richtete sich auf, feuerte einen weiteren Schuss ab und rannte los. Archibald stockte der Atem, dann stürmte auch er los. In dem darauf folgenden Tumult, erhellt von Mündungsblitzen, sah er, wie einer der Maskierten seinen verletzten Kumpel auf die Beine zu ziehen versuchte, doch James kannte keine Nachsicht und drückte im Laufen immer wieder ab. Querschläger prallten von Rohren und Betonwänden ab.

			Der dritte Eindringling flüchtete durch den Tunnel und feuerte über die Schulter hinweg, in der anderen Hand eine schwere Tasche. Seine Schüsse verfehlten ihr Ziel, da ihm vor allem an der Flucht gelegen war. Sein Begleiter, bedrängt durch James’ Kugelhagel, ließ den am Boden liegenden Verletzten im Stich und folgte seinem Kumpan.

			Als James und Archibald sich ihm näherten, wurden sie von einer zweiten Druckwelle getroffen. Flammen schlugen aus der Tür an der linken Seite.

			Archibald schlug schützend den Arm vors Gesicht.

			Gleich darauf erlosch das Feuer, und James übernahm wieder die Führung.

			Als sie die Tür erreichten, verschaffte Archibald sich rasch einen Überblick. Der Ingenieur lag auf der Schwelle, getötet von einem Schuss in den Hinterkopf. Sein Kollege lag tot im Nebenraum, seine Kleidung brannte. Auch an der Rückwand loderten Flammen und verwandelten die kleine Betonkammer in einen Glutofen. Genährt wurden sie von einem brennenden Regal und den darin befindlichen Büchern. Brennende Buchseiten trudelten durch die raucherfüllte Luft.

			James kümmerte sich um den am Boden liegenden Angreifer. Er klopfte die Flammen aus, dann durchsuchte er die Taschen.

			Archibald blickte sich im Raum um. In der Mitte stand ein hüfthoher Marmorsockel. Daneben lag eine kleine offene Metalltruhe. Vermutlich war sie von der Druckwelle auf den Boden geschleudert worden. Die Truhe war anscheinend leer gewesen, abgesehen von dem Sand, der sich beim Aufprall auf den Boden ergossen hatte.

			Er dachte an die schwere Tasche, die der flüchtende Mann bei sich gehabt hatte. Niedergeschlagen machte er sich klar, dass das, was Bell und dessen Gefolgsleute hier versteckt hatten, verschwunden war. Trotzdem hielt er sich den Arm vor Mund und Nase und drang in den Hitzeschwall vor, angelockt von etwas, das aus dem Sand hervorschaute.

			Er trat um den toten Ingenieur herum, ging in die Hocke und ergriff den fraglichen Gegenstand. Offenbar handelte es sich um die Überreste eines alten Reisenotizbuchs oder Arbeitsjournals. Der lederne Einband war von einem früheren Feuer versengt worden. Ein rascher Blick ergab, dass die meisten Seiten verkohlt waren oder fehlten – jedoch nicht alle.

			Die Diebe hatten das im Sand am Boden der Truhe verborgene Journal anscheinend übersehen. Mit seiner kostbaren Entdeckung zog er sich zurück.

			»Sieh dir das mal an«, sagte James, als er in den Tunnel zurückkehrte.

			James hatte sich hingehockt und dem Eindringling die Gesichtsmaske abgenommen. 

			Archibald reagierte mit Bestürzung. »Mein Gott … das ist eine Frau.«

			Doch das war nicht die einzige Überraschung. Die Diebin hatte schwarzes Haar und breite Wangenknochen, und die schmalen, leblosen Augen verrieten ihre Herkunft.

			»Eine Japanerin«, murmelte Archibald.

			James nickte. »Vermutlich eine japanische Spionin. Aber ich wollte dir etwas anderes zeigen.« Er hob ihren Arm an. Das Handgelenk der Diebin war tätowiert. »Was hältst du davon?«

			Archibald beugte sich vor und betrachtete das Symbol.

			[image: ]

			»Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«, fragte James.

			Archibald blickte in den brennenden Raum hinein. Die verbeulte Tür lag auf dem Boden, von der Explosion aus den Angeln gerissen. Die Metallplakette funkelte im Feuerschein und bekräftigte die Warnung vor dem, was hier versteckt gewesen war.

			… eine Gefahr sondergleichen. 

			»Nein«, sagte Archibald, »aber im Interesse unseres Landes – und vielleicht dem der ganzen Welt – müssen wir es herausfinden.«
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			Gegenwart
8. März, 15:45 BRT
Ilha da Queimada Grande, Brasilien

			Der Tote lag mit dem Gesicht nach unten am Boden, zur Hälfte auf dem Sand, zur Hälfte im Gras.

			»Der arme Kerl hätte es beinahe zurück zum Boot geschafft«, bemerkte Professor Ken Matsui.

			Er machte der Teamärztin Ana Luiz Chavos Platz. Jeder, der offiziell seinen Fuß auf die Ilha da Queimada Grande setzte, eine dreißig Kilometer vor der brasilianischen Küste gelegene Insel, musste von einem Arzt und einem Vertreter der brasilianischen Marine begleitet werden. 

			Ihre Militäreskorte, Oberleutnant Ramon Dias, untersuchte das kleine Boot mit Außenborder, das ein paar Meter entfernt gut getarnt zwischen Felsblöcken lag. Er schnaubte geringschätzig und spuckte in die Wellen. »Caçador furtivo … idiota.«

			»Er sagt, der Mann muss ein Wilddieb gewesen sein«, sagte Ken zu seinem Doktoranden. Sie waren von der Cornell University zu dieser abgelegenen Insel gereist.

			Oscar Hoff war siebenundzwanzig, hatte einen kahl rasierten Kopf und machte einen ausgebufften Eindruck, doch das war alles nur Show eines Studenten, der sich von Äußerlichkeiten leiten ließ. Seiner blassen Gesichtsfarbe und seinem verzerrten Mund nach zu schließen, war dies der erste Tote, der ihm vor Augen gekommen war. Der Zustand des Toten tat sein Übriges. Der Leichnam war von Vögeln und Krabben verunstaltet worden. Der Sand ringsumher war mit schwarzem Blut getränkt.

			Dr. Chavos machte der Zustand des Leichnams weit weniger zu schaffen. Sie untersuchte einen nackten Arm, dann hockte sie sich auf die Fersen. Sie unterhielt sich auf Portugiesisch mit Dias und sah zur tief stehenden Sonne. In wenigen Stunden würde es dunkel werden.

			»Seit mindestens drei Tagen tot«, erklärte Ana Luiz und zeigte auf den linken Arm des Mannes. Vom Ellbogen bis zum Handgelenk war er schwärzlich verfärbt und nekrotisch. Durch das verflüssigte Gewebe schimmerte der Knochen hindurch.

			»Bothrops insularis«, vermutete Ken und blickte über die Steine hinweg zum Regenwald hoch, der die Anhöhen der Hundert-Hektar-Insel krönte. »Die Insel-Lanzenotter.«

			»Deshalb nennen wir den Ort auch Schlangeninsel«, sagte Diaz. »Die Insel gehört ihnen. Und das sollte man klugerweise respektieren.«

			Die zahlreichen Ottern auf der Insel – und deren Status als gefährdete Tierart – waren der Grund, weshalb die brasilianische Marine nur eingeschränkten Zutritt zu Queimada Grande hatte. Alle zwei Monate kam sie hierher, um den Leuchtturm zu warten. Dessen Betrieb war automatisiert worden, nachdem die erste Familie von Leuchtturmwärtern – die Frau, der Mann und deren drei Kinder – gestorben waren. Ottern waren durch ein offenes Fenster eingedrungen, und als die Familie fliehen wollte, wurden sie von weiteren Schlangen gebissen, die entlang des Wegs zum Strand von den Baumästen hingen.

			Seitdem war Touristen das Betreten der Insel untersagt. Allein Forschergruppen durften sie hin und wieder besuchen, jedoch nur in Begleitung eines mit dem Gegengift ausgerüsteten Arztes und einer Militäreskorte.

			So wie heute.

			Mit der Unterstützung japanischer Finanziers war es Ken gelungen, die Überfahrt noch vor dem für morgen vorausgesagten Unwetter zu organisieren. Er und sein Student waren überstürzt von ihrem Hotel in dem Küstenstädtchen Itanhaém aufgebrochen, um die Gelegenheit zu nutzen. Sie hatten es gerade noch rechtzeitig aufs Boot geschafft.

			Ana Luiz richtete sich auf. »Wir sollten die beiden Exemplare fangen, verpacken und zum Festland zurückkehren, solange es noch hell ist.« Das Zodiac-Schlauchboot lag in einer nicht weit entfernten Sandbucht. »Wenn es dunkel wird, sollten wir hier weg sein.«

			»Wir beeilen uns«, versprach Ken. »In Anbetracht der großen Zahl von Ottern auf der Insel sollte es schnell gehen.«

			Er packte eine Stange mit Hakenende aus und gab seinem Studenten letzte Anweisungen. »Auf der Insel gibt es im Schnitt eine Schlange pro Quadratmeter. Also halten Sie sich zurück und überlassen Sie mir die Führung. Und vergessen Sie nicht, dass Sie jederzeit nur einen Schritt vom Tod entfernt sind, der unter einem Stein lauert oder von einem Baum hängt.«

			Oscar blickte zum Toten am Strand. Von ihm ging die ausdrückliche Mahnung aus, besondere Vorsicht walten zu lassen. »Weshalb … weshalb sollte jemand das Risiko eingehen, allein hierherzukommen?«

			»Eine einzige Inselotter bringt auf dem Schwarzmarkt bis zu zwanzigtausend Dollar«, beantwortete Ana Luiz seine Frage. »Manchmal auch mehr.«

			»Tierschmuggel ist ein einträgliches Geschäft«, erklärte Ken. »Ich bin schon in allen möglichen Winkeln der Welt auf solche Biopiraten gestoßen.«

			Und dieser Tote ist nicht der Erste, der für seine Geldgier mit dem Leben bezahlen musste.

			Obwohl er gerade mal zehn Jahre älter war als sein Doktorand, hatte Ken viel Zeit mit Feldforschung zugebracht und viele Länder bereist. Er hatte jeweils einen Doktortitel in Entomologie und Toxikologie und die beiden Fächer zur Venomik verschmolzen, der Wissenschaft der Wirkstoffe giftiger Tiere.

			Die Kombination der beiden Fächer erschien in Anbetracht seiner Herkunft besonders passend. Sein Vater war ein Japaner der ersten Generation gewesen und hatte als Kind in einem Internierungslager in Kalifornien gelebt, während Kens Mutter nach dem Krieg als junge Frau aus Deutschland ausgewandert war. Scherzhaft hatte es in ihrer Familie geheißen, sie hätten in der Vorstadt einen Vorposten der Achsenmächte gegründet.

			Vor zwei Jahren waren sie innerhalb eines Monats beide gestorben und hatten Ken die helle Haut, das dichte dunkle Haar und die schmalen Augen hinterlassen. 

			Seine gemischte Herkunft – von den Japanern als hafu bezeichnet – hatte ihm geholfen, sein aktuelles Forschungsprojekt zu finanzieren. Die Reise nach Queimada Grande wurde teilweise vom japanischen Pharmakonzern Tanaka finanziert. Er beabsichtigte, aus dem Gift der Inselotter das nächste Wunderheilmittel zu gewinnen.

			»Packen wir’s an«, sagte Ken.

			Oscar schluckte mühsam und nickte. Er hantierte am verlängerbaren Schlangenfänger. Damit konnte man eine Schlange gefahrlos packen, doch Ken bevorzugte einen simplen Haken. Der Schlangenfänger setzte die Tiere unter Stress. Ging man zu aggressiv vor, konnte die Schlange zubeißen.

			Als sie sich vom Strand entfernten, achteten sie darauf, wohin sie die bis zur Mitte der Wade reichenden Stiefel setzten. Der Sand machte alsbald steinigem Untergrund Platz, durchsetzt mit niedrigem Gebüsch. Fünfzig Meter hangaufwärts erstreckte sich der dunkle Rand des Regenwalds.

			Hoffentlich müssen wir nicht da reingehen, um die Schlangen zu fangen.

			»Suchen Sie im Gebüsch.« Ken streckte die Stange mit dem Haken vor und hob die unteren Äste eines Buschs an. »Aber versuchen Sie nicht, sie dort zu fixieren. Warten Sie, bis sie ins Freie kommt, und packen Sie sie dann.«

			Oscars Schlangenfänger zitterte, als er Kens Beispiel folgte und sich einen Busch vornahm.

			»Atmen Sie tief durch«, sagte Ken aufmunternd. »Sie schaffen das. Tun Sie genau das, was wir zu Hause im Zoo geübt haben.«

			Oscar schnitt eine Grimasse und stocherte unter dem Busch herum. »Alles … alles klar.«

			»Gut. Immer eins nach dem anderen.«

			Sie setzten sich wieder in Bewegung, Ken ging voran. In gedämpftem Ton bemühte er sich, seinen Studenten zu beruhigen. »Früher glaubte man, Piraten hätten die Inselottern hierhergebracht, um einen vergrabenen Schatz zu schützen.«

			Ana Luiz lachte leise, während Dias finster dreinschaute.

			»Aber die Piraten waren es nicht, schätze ich«, sagte Oscar.

			»Nein. Die Schlangen sind vor etwa elftausend Jahren hier gestrandet, als der Meeresspiegel stieg und die Landbrücke überflutete, welche die Insel mit dem Festland verband. Da sie hier keine natürlichen Feinde hatten, haben sie sich stark vermehrt. Aber die einzige Nahrung, die sie finden können, lebt in den Bäumen.«

			»Vögel.«

			»Die Insel liegt auf einer beliebten Wanderroute der Zugvögel, deshalb geht den Schlangen der Nachschub nicht aus. Aber die Vögel sind keine leichte Beute. Die Schlangen hatten Mühe, sie zu fangen, nachdem sie sie gebissen hatten. Deshalb haben sie ein Gift entwickelt, das fünf Mal so stark ist wie das ihrer Festlandverwandten.«

			»Um die Vögel schneller zu töten.«

			»Genau. Das Gift der Inselotter ist einzigartig und besteht aus einer Vielzahl von Toxinen. Es verflüssigt nicht nur das Fleisch, sondern führt auch zu Nieren- und Herzversagen und verursacht Blutungen des Gehirns und der inneren Organe. Gerade die hämotoxischen Komponenten des Gifts könnten bei der Entwicklung neuer Herzmedikamente hilfreich sein.«

			»Und deshalb sind wir hier«, sagte Oscar. »Weil wir hoffen, das neue Captopril zu entdecken.«

			Ken lächelte. »Jedenfalls hoffen das die hohen Herrschaften von Tanaka.«

			Ganz so abwegig war das nicht. Captopril – ein sehr beliebtes Mittel gegen Bluthochdruck, ein Produkt von Bristol-Meyers Squibbs – wurde aus dem Gift einer nahen Verwandten der Inselotter isoliert: Bothrops jararaca, ebenfalls eine brasilianische Grubenotter.

			»Und wer weiß, was wir sonst noch in dem Gift finden werden«, fügte Ken hinzu. »Prialt ist ein wundervolles Schmerzmittel, das vor Kurzem von Elan Pharmaceuticals auf den Markt gebracht wurde. Es wurde im Gift der Kegelschnecke gefunden. Dann gibt es da noch ein Protein, das aus dem Gift der Gila-Krustenechse gewonnen wird und als Wundermittel gegen Alzheimer gilt. Immer mehr Firmen in aller Welt investieren beträchtliche Mittel in die Entwicklung von Medikamenten aus natürlichen Giften.«

			»Scheint eine gute Zeit für Toxikologen zu sein, die sich auf giftige Tiere spezialisieren.« Oscar grinste ihn an. »Vielleicht sollten wir eine eigene Firma gründen. Venoms ›R‹ Us.«

			Ken stupste seinen Doktoranden spielerisch mit dem Schlangenhaken an. Dann bückte er sich und hob die unteren Zweige eines Buschs an. Etwas schoss hervor und huschte über die Steine. Oscar schrie auf und stolperte rückwärts. Er rempelte Ana Luiz an, worauf sie beide stürzten.

			Die halbmeterlange Schlange hielt geradewegs auf ihre warmen Leiber zu. 

			Ken reagierte und hob die Schlange in der Körpermitte hoch, darauf bedacht, nicht zu viel Kraft aufzuwenden. Die Schlange erschlaffte am Haken, schwenkte den kleinen Kopf hin und her und züngelte.

			Oscar versuchte wegzukriechen.

			»Keine Angst. Das ist bloß ein weiterer Bewohner von Queimada Grande. Dipsas indica. Auch bekannt als Sauvages Schneckenfresser.« Er schwenkte die Schlange zur Seite. »Völlig harmlos.«

			»Ich … ich dachte, sie wollte mich angreifen«, sagte Oscar, der vor Verlegenheit rot geworden war.

			»Normalerweise ist dieser kleine Schneckenfresser gutmütig. Es ist schon eigenartig, dass er sich Ihnen genähert hat.« Ken verlängerte in seiner Vorstellung den Weg, den die Schlange verfolgt hatte. »Es sei denn, sie wollte lediglich zum Strand.«

			Genau wie der Wilddieb …

			Stirnrunzelnd blickte er in die entgegengesetzte Richtung, zu dem vor ihnen liegenden Felsgrat und dem dahinter befindlichen Wald. Er brachte die Schlange zum Stein zurück und gab sie frei, worauf sie ihre Flucht zum Sandstrand fortsetzte.

			»Kommen Sie«, sagte Ken und stapfte den Hang hoch.

			Hinter dem Felsgrat lag eine Sandmulde. Überrascht hielt Ken inne und ließ den unglaublichen Anblick auf sich wirken.

			Auf den Steinen und Sandflächen wimmelte es von gelbgoldenen Leibern. Es waren hunderte. Ausnahmslos Inselottern, die Königinnen der Insel. 

			»Mein Gott …«, flüsterte Oscar, der merklich zitterte.

			Ana Luiz bekreuzigte sich, während Diaz das Gewehr anlegte und in die Mulde zielte. Diese Vorsichtsmaßnahme war jedoch unnötig.

			»Anscheinend sind alle tot«, sagte Ken.

			Aber was hat sie getötet?

			Keine der ein Meter langen goldfarbenen Schlangen bewegte sich. Und das galt nicht nur für die Ottern. In der Mulde lag mit dem Gesicht nach unten ein regloser Mensch.

			Dias sagte etwas zu Ana Luiz. Ana nickte. Ken verstand ein wenig Brasilianisch und bekam deshalb mit, dass Dias glaubte, dies sei der Partner des Wilddiebs, den sie am Strand gefunden hatten. Jedenfalls waren beide Männer ähnlich gekleidet.

			Obwohl keine unmittelbare Gefahr drohte, hielten alle vor der grauenhaften Szenerie wie festgewurzelt inne.

			Oscar brach als Erster das Schweigen. »Atmet er noch?«

			Ken kniff die Augen zusammen. Bestimmt nicht. Doch anscheinend waren die Augen seines Doktoranden schärfer als die der anderen. Die Brust des Mannes hob und senkte sich. Er atmete flach und stockend.

			Ana Luiz fluchte verhalten und machte Anstalten, in die Mulde hinunterzusteigen, die Hand bereits am Notfallrucksack, den sie auf dem Rücken trug.

			»Warten Sie«, sagte Ken. »Überlassen Sie mir den Vortritt. Ein paar Ottern könnten noch am Leben sein. Und selbst tote Schlangen können zubeißen.«

			Ana Luiz blickte sich mit ungläubiger Miene zu ihm um.

			»Es gibt zahllose Berichte von Leuten, die eine Klapperschlange oder Kobra enthauptet haben und gebissen wurden, als sie den Kopf aufgehoben haben. Noch Stunden später. Viele ektotherme Tiere – oder Kaltblüter – haben diesen Reflex.«

			Er übernahm die Führung und beförderte jede einzelne Schlange mit dem Haken aus dem Weg. Langsam arbeitete er sich die Böschung hinunter. Die Inselottern waren anscheinend tatsächlich alle tot. Sie reagierten nicht auf seine Nähe, was in Anbetracht ihres aggressiven Wesens ein wichtiger Hinweis war.

			Nach ein paar Schritten bemerkte er einen merkwürdigen Geruch. Es stank wie erwartet nach verwesendem Fleisch, jedoch einhergehend mit einer widerlichen Süße, wie von einer verrottenden Blume.

			Aus irgendeinem Grund bekam er so starkes Herzklopfen, als reagiere er auf eine unmittelbare Gefahr.

			Mit seinen geschärften Sinnen bemerkte er, dass es im angrenzenden Regenwald merkwürdig still war. Er hielt an und hob den Arm.

			»Was ist los?«, fragte Ana Luiz.

			»Zurück.«

			»Aber …«

			Er wich Schritt um Schritt zurück und drängte Ana Luiz vor sich her. Inzwischen konnte er das Gesicht des am Boden liegenden Mannes sehen. Die Augen fehlten. Die Nase war blutverkrustet, die Nasenlöcher verklebt.

			Das war ein Leichnam. Trotzdem bewegte sich der Brustkorb – jedoch nicht deshalb, weil er atmete.

			Irgendetwas steckt in ihm drin – etwas Lebendiges.

			Er ging schneller, wagte aber nicht, den Toten aus den Augen zu lassen. Er hörte, wie Ana Luiz hinter ihm den Felsgrat erreichte. Aus dem Regenwald kam ein Geräusch. Ein leises Summen drang aus dem Schatten hervor und verursachte ihm eine Gänsehaut. Begleitet wurde es von einem eigentümlich hohlen Klopfen. Er hätte es gern Ästen zugeschrieben, die aneinanderstießen, doch es war windstill.

			Er dachte an klappernde Knochen.

			Als er den Felsgrat erreichte, war er außer Atem. »Wir müssen von hier ver…«

			Eine Explosion schnitt ihm das Wort ab. Rechts von ihm, dort, wo das Schlauchboot lag, stieg ein Feuerball in den Himmel. Ein kleiner schwarzer Helikopter schoss durch den Rauch. Die an der Unterseite montierten Waffen spuckten Feuer. Kugeln trafen den Fels und warfen kleine Sandfontänen auf.

			Oscar brach als Erster zusammen, über und über mit Blut bedeckt.

			Diaz versuchte, das Feuer zu erwidern, wurde aber rückwärts geschleudert.

			Ken warf sich in die Mulde. Er hatte einen Moment zu spät reagiert. Ein sengender Schmerz flammte in seiner Schulter auf. Die Wucht des Treffers schleuderte ihn durch die Luft. Er prallte auf den Boden und rollte die Böschung hinunter, mitten zwischen den kalten Leibern der Inselottern.

			Als er zum Stillstand kam, blieb er regungslos liegen, halb unter Schlangen begraben. Der Helikopter knatterte vorbei, dann kehrte er im Bogen zurück.

			Ken hielt den Atem an.

			Schließlich flogen die Angreifer zum Strand zurück, vermutlich um sich zu vergewissern, dass das Schlauchboot zerstört war. Er lauschte, während das Knattern der Rotoren sich allmählich entfernte.

			Flogen sie weg?

			Ken wagte nicht, sich zu bewegen, obwohl das durchdringende Summen aus dem Regenwald immer lauter wurde. Er verlagerte den Kopf und blickte zu den Bäumen hinüber. Ein feiner Nebel – dunkler als die Schatten – wogte durchs Geäst und stieg zu den Baumkronen auf. Das merkwürdige Klopfen wurde lauter und immer heftiger.

			Irgendetwas nähert sich …

			Dann brach die Hölle los. 

			Mehrere Explosionen erschütterten den Wald, Feuerbälle stiegen in den Himmel. Die Donnerschläge der Explosionen breiteten sich in rascher Folge über das bewaldete Hochland der Insel aus. Ringsumher fielen brennende Holzstücke zu Boden. Schwarzer Rauch, erstickend und bitter, wogte über die Felsen und verschlang den Rest der Insel.

			Hustend und nach Luft schnappend kroch Ken weiter. 

			Am Gaumen hatte er einen bitteren chemischen Geschmack.

			Napalm … oder irgendein anderes brennbares Entlaubungsmittel.

			Mit schmerzender Lunge krabbelte er aus der Mulde hervor und wälzte sich zum Strand hinunter. Er hielt aufs Wasser zu, auf das kleine Boot, das die Wilddiebe bei den Felsen versteckt hatten. Er hoffte, dass der Rauch ihn vor fremden Blicken schützen würde. Halb blind spürte er kühles Wasser an den Händen. Er wälzte sich ins Meer und watete zum Boot.

			Hinter ihm breitete sich das Feuer aus und verzehrte die Insel, brannte die Vegetation bis aufs Felsfundament nieder.

			Er erreichte das Boot, kletterte hinein und wälzte sich auf den Rücken. Er würde bis Sonnenuntergang warten, bevor er es wagte, das offene Wasser anzusteuern. Dann sollten die über den Wellen hängende Rauchwolke und die Dunkelheit ihn vor neugierigen Blicken aus der Luft schützen.

			Wenigstens hoffte er das.

			Bis dahin würde ihm seine schmerzende Schulter helfen, wach zu bleiben, und ein Verlangen nähren, das in seinem Innern so heftig loderte wie der Feuersturm auf der Insel.

			Er drückte die dicke Tasche an seine Brust.

			Darin waren die toten Inselottern, die er eingesammelt hatte, bevor er geflüchtet war.

			Ich werde herausbekommen, was hier geschehen ist.
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			4. Mai, 8:38 JST
Tokio, Japan

			Der alte Mann kniete im Tempelgarten. Er hatte die traditionelle Seiza-Haltung eingenommen, mit geradem Rücken auf den Fersen sitzend. Den Schmerz in seinen neunzig Jahre alten Knien beachtete er nicht. Hinter ihm lag die alte Pagode von Kan’ei-ji, geschmückt mit den letzten Kirschblüten des Frühlings. Vor drei Wochen hatten die Festlichkeiten ihren Höhepunkt erreicht, und in dem Tokioter Park hatte es von Touristen gewimmelt, welche die wundervolle Harmonie der Kirschblüte bewunderten und fotografierten.

			Takashi Ito bevorzugte die letzten Tage der Saison. Dann lag Melancholie in der Luft, ein Echo der Traurigkeit seines Herzens. Mit einem kleinen Fächer entfernte er die vertrockneten, spröden Blüten von dem hüfthohen Stein vor seinen Knien.

			Damit störte er die Rauchfahnen, die von einem kleinen Räuchergefäß am Fuße des Steins aufstiegen. Der wohlriechende Rauch stammte von einer Mischung von Kyara, einem Duftholz, und Koboku, dem Extrakt der Magnolienrinde. Er wedelte die Rauchfahnen zu sich heran, denn er wollte den ihnen innewohnenden Segen und das Mysterium spüren.

			Wie so häufig in diesem Moment, kamen ihm ein paar Zeilen von Otagaki Rengetsu in den Sinn, einer buddhistischen Nonne des neunzehnten Jahrhunderts.

			Ein einzelner Schwaden

			Duftender Dunst

			Eines Räucherstäbchens

			Verweht ohne Spur:

			Wo geht er hin?

			Sein Blick folgte einer langen emporsteigenden Rauchfahne, bis sie verschwand und nur ihren süßen Duft zurückließ.

			Er seufzte.

			So wie du vor vielen Jahren, meine geliebte Miu.

			Er schloss die Augen und betete. Jedes Jahr kam er an ihrem Hochzeitstag hierher. Damals hatte Miu sein Herz im Geheimen mit dem ihren verbunden. Sie waren erst achtzehn gewesen, voller Hoffnung für ihr gemeinsames Leben, verbunden durch Liebe wie durch Zweckbestimmung. Zehn Jahre lang hatten sie gemeinsam trainiert und die Fertigkeiten geschult, die sie brauchen würden. In dieser harten Zeit hatten sie ihre Erfolge gefeiert und die Verletzungen versorgt, die ihre strengen Lehrmeister ihnen zufügten. Wegen ihrer komplementären Begabung waren sie ein Paar geworden. Er war der unnachgiebige Stein; sie war strömendes Wasser. Er war Donner und Kraft; sie war Stille und Schatten.

			Sie hielten sich für unbesiegbar, besonders dann, wenn sie zusammen waren.

			Eingedenk ihrer jugendlichen Dummheit verzog er die Lippen.

			Er schlug die Augen auf und inhalierte den letzten Rauch, der vom Räuchergefäß aufstieg. Die Kyara-Späne hatten sich in Asche verwandelt. Kyara war kostbarer als sein Gewicht in reinem Gold.

			Jedes Jahr verbrannte er Kyara in Gedenken an Miu.

			Dieser Jahrestag aber war etwas Besonderes.

			Er betrachtete die qualmenden Koboku-Räucherstäbchen auf dem Teller aus Glimmer. Das Verbrennen von Koboku war eine jahrhundertealte Tradition der Samuraikrieger, die dazu diente, vor dem Kampf Geist und Körper zu reinigen. Auf diese Weise verband er seine Liebe zu Miu mit einem alten Versprechen.

			Ihren Tod zu rächen.

			Er sah auf den Stein nieder, beschriftet mit uralten Zeichen. Dies war nicht das Grab seiner Frau. Ihr Leichnam war für immer verloren. Den Granitblock hatte Takashi wegen der eingravierten Zeilen, die ihr Urgroßvater Sessai Matsuyama im Jahr 1821 verfasst hatte, als Grabsteinersatz ausgewählt.

			Ihr Ahne hatte den Stein in diesem buddhistischen Park platziert, um die Geister derer zu versöhnen, die er getötet hatte. Sessai war ein großer Förderer der Wissenschaften gewesen und hatte viele Bücher und Manuskripte in Auftrag gegeben, darunter das Chuchi-jo, eine anatomische Studie der Insekten, die wegen ihrer Zeichnungen von Schmetterlingen, Grillen, Heuschrecken und Fliegen inzwischen als nationaler Schatz galt, Beleg dafür, dass Schönheit selbst bei den kleinsten Lebewesen zu finden war. Um das Buch zu vollenden, waren viele Insekten im Dienst der Wissenschaft gefangen und mit einer Nadel getötet worden. Aus schlechtem Gewissen hatte Sessai Matsuyama den Stein aufgestellt, um ihrer zu gedenken, ihren Beitrag zur Wissenschaft zu ehren und seine karmische Last ein wenig zu erleichtern. 

			Miu war mit Takashi oft hier gewesen. Sie hatte gehofft, sie werde irgendwann, inspiriert von der Leidenschaft ihres Urgroßvaters, in seine Fußstapfen treten. Die Schüsse aber hatten ihren arglosen Traum in Rauch aufgehen lassen.

			Er schob den Hemdsärmel hoch und entblößte sein Handgelenk. Seine Haut war an der Innenseite papierdünn geworden und vermochte das Zeichen nicht mehr zu fixieren, das Mius weiche Haut an der gleichen Stelle geschmückt hatte. Es stellte Werkzeuge dar, angeordnet um einen Halbmond und einen schwarzen Stern. Es war eine Ehre, dieses Zeichen zu tragen, Beweis dafür, dass sie die Ausbildung ihrer Meister, der geheimnisvollen Kage, überlebt hatten. Er hatte sie aufs Handgelenk geküsst, nachdem man ihr das Zeichen eintätowiert hatte, und versucht, ihr mit seinen Lippen den Schmerz der Nadel zu nehmen. Diese Geste hatte sie ebenso eng miteinander verbunden wie ihre geheime Heirat.

			Jetzt aber verblasste sogar die Erinnerung an Miu.

			Er ließ den Ärmel wieder herabrutschen und schaute zu, wie das Feuer den letzten Rest des Räucherwerks verzehrte und die wohlriechenden Rauchfahnen sich auflösten.

			Wo geht er hin?

			Er hatte keine Antwort darauf. Er wusste bloß, dass er Miu unwiederbringlich verloren hatte. Sie war bei ihrem ersten Einsatz gestorben, als sie versucht hatten, ihrem Gegner einen Schatz vor der Nase wegzuschnappen. Mit brennender Scham erinnerte er sich, wie er in einem dunklen Tunnel ihren Leichnam im Stich gelassen hatte und geflüchtet war, vertrieben von den Schüssen des Gegners und angetrieben von dem Wunsch, dafür zu sorgen, dass ihr Opfer nicht sinnlos gewesen war.

			Es gelang ihm, den Einsatz erfolgreich abzuschließen. Später, als er erfuhr, was er da aus dem verfluchten Tunnel geborgen hatte, fasste er es als Omen auf. Sein Blick wanderte über die in den Gedenkstein eingravierten Zeilen. Miu würde niemals in die Fußstapfen ihres Ahnen treten, doch Takashi hatte die Stafette von ihr übernommen. 

			Mit einer kleinen Verneigung richtete er sich auf. Seine beiden Bediensteten wollten ihm helfen, doch er hatte seinen Stolz, winkte ab und schaffte es aus eigener Kraft. Allerdings ließ er sich den Stock anreichen, als er wieder aufrecht stand. Er legte die knochigen Finger um den rotgoldenen Knauf, der Schnabel und Feuerhaube des Phönix darstellte.

			Es hatte jahrzehntelanges Studium und die Bildung erheblicher Rücklagen erfordert, doch nun würde er Rache üben und Japans alte Herrlichkeit wiederherstellen – und um dieses Ziel zu erreichen, würde er den Schatz einsetzen, der Miu das Leben gekostet hatte.

			Zufrieden wandte er sich um und ging durch den Park zurück zur Pagode. Das Klackern seines Stocks war im Einklang mit seinem hämmernden Herzen. Der Tempel von Kan’ei-ji war im siebzehnten Jahrhundert errichtet worden. Das Gelände hatte früher einmal den angrenzenden Ueno-Park eingeschlossen, in dem jetzt der Zoo und die Nationalmuseen lagen. Der Niedergang des Tempels hatte 1869 begonnen, als der japanische Kaiser die letzten Shogune der Tokugawa-Dynastie angegriffen hatte, die nach einem Umsturzversuch im Tempel Zuflucht gesucht hatten. Kugeln der Belagerer steckten noch immer in Teilen der Holzwände.

			Nur wenige Besucher fanden jetzt noch den Weg zum Tempel, seine blutige Vergangenheit war so gut wie vergessen.

			Ich aber werde dafür sorgen, dass die im Krieg erniedrigte Nation sich ihrer glorreichen Vergangenheit erinnert.

			Er ging um die Pagode herum und kam an einem großen Kirschbaum vorbei. Aufgestört durch seine Schritte, fielen die letzten Blüten herab, als ob Miu ihn grüßte. Mit leisem Lächeln ging er zur Straße weiter, wo sein Wagen wartete. Mit einer Hand auf den Stock gestützt, rieb er mit dem Daumen über die Tätowierung an seinem Handgelenk.

			Es wird nicht mehr lange dauern.

			Schon bald würde er sich Miu anschließen – zuvor aber wollte er Rache üben und dem Kaiserreich seinen rechtmäßigen Platz als Herrscher der Welt verschaffen.

			Als er im Wagen Platz genommen hatte, schweiften seine Gedanken wie stets am Jahrestag ihrer Hochzeit in die Vergangenheit. Er und Miu waren beide illegitime Kinder von Aristokraten gewesen. Ausgestoßen wegen Vergehen anderer, waren sie von ihren Familien getrennt worden und schließlich bei den Kage gelandet. Miu war an sie verkauft worden. Takashi hatte sie aus Verbitterung selbst aufgesucht.

			Damals wusste die Öffentlichkeit nur wenig über die Kage, was »Schatten« bedeutet. Die verschiedensten Gerüchte waren über sie in Umlauf. Manche hielten sie für die Abkömmlinge eines entehrten Ninja-Clans; andere glaubten, sie seien Gespenster. Irgendwann aber erfuhr Takashi die Wahrheit. Der Ursprung der Geheimorganisation lag in der fernen Vergangenheit. Die Kage hatten viele Namen und traten je nach Land in unterschiedlichen Erscheinungsformen auf. Ihr Zweck aber bestand darin, stärker zu werden, in allen Ländern Wurzeln zu schlagen und mit dunkler Alchemie und später auch Wissenschaft ihre Ziele zu verwirklichen. Sie waren die Schatten hinter der Macht.

			Als in Japan der Krieg ausbrach, traten die Kage vorübergehend öffentlicher in Erscheinung und nutzten die Gelegenheiten, die das Chaos bot. Vor allem wurden die Kage von dem vergossenen Blut und dem Schmerz der Insassen geheimer Lager angezogen, in denen die Moral keine Geltung hatte. Die kaiserliche Armee hatte im Norden Chinas geheime Forschungsstätten errichtet – erst in der Zhongma-Festung, dann in Pingfang – und sich auf die Entwicklung biologischer und chemischer Waffen spezialisiert. Zu diesem Zweck griff die Armee Dorfbewohner auf, die sich zu den Russen und anderen Kriegsgefangenen gesellten. Dreitausend japanische Wissenschaftler experimentierten mit den unfreiwilligen Versuchsobjekten. Sie infizierten sie mit Anthrax und Beulenpest und sezierten sie ohne Betäubung. Sie fügten den Gefangenen Erfrierungen zu. Sie vergewaltigten die Frauen und infizierten sie mit Syphilis. Sie erprobten Flammenwerfer an Männern, die an Pfosten gefesselt waren.

			In diesen Einrichtungen wirkten die Kage im Verborgenen, vorgeblich, um zu helfen, vor allem aber, um sich die bei den abscheulichen Experimenten gewonnenen Erkenntnisse zunutze zu machen. 

			Damals erfuhren die Meister der Kage von der Entdeckung eines Geheimnisses, das eigentlich als verloren galt. Jahrhunderte zuvor hatten sie versucht, es in ihren Besitz zu bringen – eine potenzielle Waffe wie keine andere –, doch es war ihnen nicht gelungen. Jetzt, als entsprechende Nachrichten aus Amerika kamen, ergab sich eine neue Chance. Gegen Ende des Jahres 1944 wurde ein kleines Team von fließend Englisch sprechenden Japanern damit beauftragt, es zu rauben.

			Der Einsatz verlief erfolgreich, kostete aber Miu das Leben.

			Bedauerlicherweise endete bald darauf der Krieg, als die beiden Atombomben auf Japan fielen, die eine auf Hiroshima, die andere auf Nagasaki. Takashi hielt es für möglich, dass der Diebstahl im Untergrund ihrer Hauptstadt die Amerikaner zu dieser extremen Vorgehensweise motiviert hatte.

			Letztlich aber war es bedeutungslos.

			Nach dem Krieg hatte Takashi das Diebesgut, einen Bernsteinklumpen, in Sicherheit gebracht. Damals wäre es zu gefährlich gewesen, das darin verborgene Geheimnis zu nutzen. Jahrzehnte wissenschaftlicher Forschung waren nötig gewesen, eine lange Zeit auch für die Kage.

			Vor ein paar Jahren hatten die Amerikaner das Geheimnis der Organisation gelüftet und Licht ins Dunkel ihrer Umtriebe gebracht, doch im Licht verkümmerten Schatten und starben. Inzwischen war Takashi in den Reihen der Kage so weit aufgestiegen, dass er auch deren andere Namen erfahren hatte, darunter auch den, den die Amerikaner verwendeten.

			Die Gilde.

			Bei der anschließenden Säuberungsaktion waren verschiedene Gruppierungen der Schattenvereinigung enttarnt und vernichtet worden, doch Teile davon hatten überlebt. Darunter ein neunzigjähriger Mann, den kaum jemand für eine Bedrohung gehalten hätte. Andere Überlebende hatten sich zerstreut und waren untergetaucht. Seitdem hatten Takashi und sein Enkel im Geheimen die Samen gesammelt, ihre eigene Samuraitruppe aufgebaut und abgewartet.

			Und jetzt, nach gründlichen Studien in abgelegenen Labors und Feldversuchen in Übersee, hatten sie eine Waffe von unermesslicher Stärke und Bösartigkeit entwickelt.

			Außerdem hatten sie sich aufs erste Ziel festgelegt, gedacht als Demonstration der Stärke und als Schlag gegen die Organisation, welche die Gilde vernichtet hatte.

			Genau genommen ging es um zwei Agenten, die an deren Niedergang wesentlichen Anteil hatten.

			Als die Limousine sich in den Verkehr einfädelte, lächelte Takashi. Er fühlte sich schwerelos, denn der Ort, an dem die beiden sich gegenwärtig verkrochen hatten, war ein bedeutsames Vorzeichen. Dort hatte das japanische Kaiserreich den ersten vernichtenden Schlag gegen einen schlafenden Riesen geführt – und dort würde Takashi das Gleiche tun.

			Die Vernichtungsaktion würde das, was die Inseln in der Vergangenheit befallen hatte, in den Schatten stellen. Der erste Angriff würde das Ende der gegenwärtigen Weltordnung ankündigen und die schmerzhafte Geburt einer neuen Ordnung einleiten, in der das japanische Kaiserreich auf ewig herrschen sollte.

			Gleichwohl vergegenwärtigte er sich die beiden Zielpersonen.

			Liebende, so wie Miu und ich.

			Die beiden wussten bloß noch nicht, dass sie gleichermaßen todgeweiht waren.


		

	
		
			
3

			6. Mai, 17:08 HST
Hana, Insel Maui

			So soll es sein … Commander Grayson Pierce rekelte sich auf dem heißen roten Sand der Kaihalulu Bay. Auf Hawaii war Nebensaison, und es ging bereits auf den Abend zu, deshalb hatte er den rotschwarzen Sandstrand für sich allein. Außerdem kannten fast nur Einheimische diesen Ort, und der Weg hierher war nicht ganz einfach.

			Doch es war die Mühe wert, nicht nur wegen der Abgeschiedenheit der Bucht, sondern auch wegen ihrer unverdorbenen Schönheit.

			Hinter ihm erhob sich ein Schlackenkegel, dessen Flanken dicht von Eisenholzbäumen bestanden waren. Im Lauf der Jahrhunderte waren die eisenhaltigen Hänge zu rotem Sand zerbröselt und hatten diesen einzigartigen Strand gebildet, bevor sie im tiefblauen Wasser der Bucht verschwunden waren. Ein Stück weiter draußen krachten hohe Wellen gegen eine zerklüftete schwarze Barriere und schleuderten Gischt empor, die im Licht der untergehenden Sonne glitzerte. In der Nähe, abgeschirmt durch das Riff, schwappte das Meer sanft an den Strand.

			Eine nackte Gestalt hob sich aus den Wellen, gebadet in Sonnenschein, das Gesicht dem Himmel zugewandt. Das schwarze Haar reichte ihr bis ins Kreuz. Als sie an den Strand watete, strömte das Meerwasser über ihre mandelfarbene Haut, floss um ihre nackten Brüste herum und über ihren flachen Bauch. Ein einzelner Smaragd schmückte ihren Nabel und funkelte ebenso hell wie ihre Augen, als sie ihn ansah.

			Kein schelmisches Grinsen begrüßte ihn. Ihre Miene blieb scheinbar unbewegt, doch Gray bemerkte, dass sie den Kopf ein wenig neigte und ganz leicht die rechte Augenbraue hob. Sie näherte sich ihm mit dem aufreizend sinnlichen Gang einer Löwin, die sich an ihre Beute anpirscht. 

			Er stützte sich auf die Ellbogen auf, um den Anblick zu genießen. Seine Beine brieten noch in der Sonne, der Rest von ihm befand sich im Schatten.

			Seichan schritt über den glühend heißen Sand. Als sie ihn erreicht hatte, nahm sie über ihm Aufstellung. Am Rand des Schattens hielt sie inne, noch immer in Sonnenschein gebadet, als wollte sie den Tag noch ein wenig länger festhalten.

			»Tu’s nicht«, sagte er.

			Ohne seine Bitte zu beachten, schüttelte sie den Kopf und verteilte die kühlen Tropfen auf seinem sonnengebräunten Körper. Er bekam augenblicklich eine Gänsehaut. Sie sah ihm unverwandt ins Gesicht, und ihre Augenbraue stieg noch ein wenig höher.

			»Was ist?«, fragte sie. »Zu kalt für dich?«

			Sie ließ sich auf seine Hüfte niedersinken, setzte sich auf ihn und erregte ihn mit der Hitze, die von ihr ausstrahlte. Dann ließ sie sich nach vorn fallen und stützte die Hände neben seinem Kopf auf. Sie blickte ihm in die Augen, streifte mit ihren Brüsten seinen Oberkörper und gurrte: »Mal sehen, ob ich es schaffe, dich aufzuwärmen.«

			Grinsend legte er den Arm um sie. Er ließ seine Hände an ihrem Rücken hinuntergleiten, dann packte er sie mit festem Griff. Er zog ein Bein an und wälzte sich über sie.

			»Oh, eigentlich ist mir schon ganz schön heiß.«

			Eine Stunde später hatte der Schatten sie und den Strand verschluckt. Die letzten Sonnenstrahlen brachten in der Gischt über dem Riff Regenbogen zum Leuchten. Die abebbende Glut der Leidenschaft wärmte sie und ließ die Grenze zwischen ihren Körpern verschwimmen. So hätte er ewig liegen bleiben können, doch bald würde es dunkel werden.

			Er blickte sich zu den Hängen oberhalb der Bucht um. »Wir sollten aufbrechen, solange der Weg noch zu erkennen ist.«

			Er sah zu den beiden im Sand trocknenden Neoprenanzügen und der Taucherausrüstung hinüber, die sie gebraucht hatten, um die Riffe rund um Ka’uiki Head zu erkunden. »Vor allem, wenn wir die Ausrüstung mitnehmen wollen.«

			Seichan reagierte zurückhaltend; offenbar wäre sie gern noch länger geblieben.

			Sie hatten ein kleines Haus südlich des Städtchens Hana gemietet, gelegen an der pittoresken Ostküste Mauis, die geprägt war von üppigem Regenwald, Wasserfällen und einsamen Stränden. Eigentlich hatten sie nur ein paar Wochen bleiben wollen, doch jetzt waren sie schon seit drei Monaten hier.

			Zuvor waren sie ein halbes Jahr lang von Ort zu Ort gereist, ohne Plan, aber beinahe einmal rund um den Globus. Nachdem sie von D. C. aufgebrochen waren, hatten sie zunächst in einem ehemaligen Kloster in einem mittelalterlichen französischen Dorf Station gemacht. Dann waren sie nach Kenia geflogen. Zwei Wochen lang waren sie von Camp zu Camp gezogen und dem zeitlosen Rhythmus der dortigen Tierwelt gefolgt. Als Nächstes hatten sie sich inmitten des wimmelnden Lebens von Mumbai wiedergefunden und sich am lauten Trubel der Stadt erfreut. Anschließend hatten sie erneut die Einsamkeit gesucht und waren nach Perth in Australien geflogen, hatten ein Wohnmobil gemietet und die Wildnis des Outbacks erkundet. Nach diesem langen Wüstentreck hatten sie ein tief im Gebirge von Neuseeland gelegenes Resort mit heißen Quellen aufgesucht, um den Staub loszuwerden. Mit erneuertem Tatendrang hatten sie sich langsam über den Pazifik vorgearbeitet, waren von Insel zu Insel gehüpft, von Mikronesien nach Polynesien, und schließlich hier gelandet, in einem wahren Garten Eden.

			Hin und wieder schickte Gray Monk Kokkalis, seinem besten Freund, eine Postkarte, um seinen Leuten in D. C. kundzutun, dass er noch lebte und nicht gekidnappt worden war. Nachdem er ohne Erlaubnis seiner Vorgesetzten überstürzt aufgebrochen war, hielt er das für sinnvoll. Er arbeitete seit über zehn Jahren für die Sigma Force, eine geheime Gruppe mit engen Verbindungen zur DARPA. Gray und seine Teamkollegen waren alle aus unterschiedlichen Gründen aus den Spezialkräften entlassen worden. Wegen ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten oder Begabungen hatte Sigma sie angeworben und in verschiedenen wissenschaftlichen Fächern fortgebildet. Jetzt waren sie Agenten im Dienste der DARPA und schützten die Vereinigten Staaten und die Welt vor allen möglichen Gefahren.

			Seiner Personalakte zufolge verfügte Gray über umfassende Kenntnisse auf den Gebieten der Biologie und Physik, doch in Wahrheit war seine Ausbildung weit umfassender gewesen, was er einem nepalesischen Mönch verdankte, der ihn gelehrt hatte, gemäß der taoistischen Philosophie des Yin und Yang alle Dinge ins Gleichgewicht zu bringen.

			Damals hatte diese Einsicht Gray geholfen, seine schwierige Kindheit zu verarbeiten. Als er heranwuchs, war er hin- und hergerissen gewesen zwischen Gegensätzen. Seine Mutter hatte eine katholische Highschool besucht und Gray mit ihrer Spiritualität geprägt, doch er war auch ein tüchtiger Biologe und ein überzeugter Anhänger der Evolutionstheorie und der Vernunft.

			Und dann war da sein Vater: ein Waliser, der in Texas lebte, ein raubeiniger Ölmann, der in der Mitte des Lebens nach einem Arbeitsunfall zum Hausmann wurde. Kompensiert hatte er den Verlust durch ein Übermaß an Zorn.

			Ein beklagenswerter Charakterzug, den er an seinen rebellischen Sohn weitergegeben hatte.

			Im Lauf der Zeit und mithilfe von Painter Crowe, dem Direktor der Sigma Force, hatte er einen Weg gefunden, die beiden Gegensätze miteinander zu versöhnen. Es war kein einfacher Weg gewesen. Er erstreckte sich in die Vergangenheit und die Zukunft. Gray mühte sich noch immer damit ab.

			Vor ein paar Jahren war seine Mutter bei einer Explosion ums Leben gekommen, ein Kollateralschaden bei Sigmas Kampf gegen eine Terrororganisation, die sie die Gilde nannten. Obwohl er selbst nicht verantwortlich war für ihren Tod, wurde Gray dennoch von Schuldgefühlen geplagt.

			Das galt auch für den Tod seines Vaters. Gray hatte seine Hand dabei im Spiel gehabt. Bettlägerig und hinfällig war sein Vater im kräftezehrenden Nebel von Alzheimer gefangen gewesen und hatte immer mehr von seinem alten Selbst verloren. Schließlich hatte Gray dem letzten Wunsch seines Vaters – Versprich es mir … – Folge geleistet und ihm eine tödliche Überdosis Morphium verabreicht.

			Er hatte kein schlechtes Gewissen deswegen, konnte aber auch nicht von sich behaupten, er habe es verarbeitet.

			Seichan hatte ihm daraufhin vorgeschlagen, eine Auszeit zu nehmen, seine Verantwortung vorübergehend ruhen und alles hinter sich zu lassen. 

			Er hatte sie beim Wort genommen und genau das getan.

			Seichan hatte ihre eigenen Gründe gehabt, von der Bildfläche zu verschwinden. Sie war von Kindesbeinen an von der Gilde ausgebildet worden und hatte für sie als Auftragsmörderin gearbeitet. Nach mehreren Zusammenstößen mit Sigma war sie schließlich von Painter Crowe umgedreht und angeworben worden. Sie hatte wesentlichen Anteil an der Vernichtung der Gilde, war aber aufgrund der von ihr in der Vergangenheit begangenen Verbrechen gezwungen, für immer im Hintergrund zu bleiben. Noch immer stand sie in vielen Ländern auf der Liste der meistgesuchten Personen; der Mossad hatte sogar Anweisung, sie ohne Vorwarnung zu töten.

			Sigma bot der ehemaligen Auftragsmörderin zwar einen gewissen Schutz, doch ihre Vergangenheit wurde sie niemals los.

			Deshalb waren sie gemeinsam geflüchtet und hatten die Zeit dazu genutzt, sich zu regenerieren und einander besser kennenzulernen. Niemand hatte versucht, Gray zu erreichen, auch nicht, nachdem er sich bei der Bestattung seines Vaters nicht hatte blicken lassen. Man respektierte seinen Wunsch unterzutauchen.

			In den vergangenen neun Monaten waren sie mit falschen Papieren gereist, doch er machte sich keine Illusionen. Er wusste, dass Sigma ihren Aufenthaltsort kannte, aus beruflichen wie aus persönlichen Gründen. Das Team war in gewisser Hinsicht eine Familie.

			Gray wusste es zu schätzen, dass man ihm Freiraum gab.

			Verdient habe ich das jedenfalls.

			Trotzdem war er sich bewusst, dass die ganze Reise etwas Trügerisches hatte und nichts weiter war als ein vorübergehender Aufschub, bevor die Welt erneut um sie herum ins Wanken geraten würde. In letzter Zeit hatte sich in ihm ein unbestimmter Druck aufgebaut, eine Anspannung, deren Ursprung er nicht bestimmen konnte. Es ging weniger um eine unmittelbar drohende Gefahr als vielmehr darum, dass das Ende der Reise nahte.

			Er wusste, dass Seichan ähnlich empfand.

			Ihre Stimmung war gedämpfter geworden, sie wirkte rastlos und unzufrieden. Wäre sie eine Löwin in einem Käfig gewesen, wäre sie an den Gitterstäben auf und ab gelaufen. Und noch etwas wusste er. Sie fürchtete sich nicht vor dem Ende der Reise – sie freute sich darauf. 

			Und das tue ich auch.

			Die Welt rief nach ihnen.

			Bedauerlicherweise wartete sie nicht ab, bis ihr Ruf beantwortet wurde.

			Ein Brummen störte die Stille am Strand.

			Gray spannte sich an, und sein Atem beschleunigte sich, ein Reflex aus der Zeit bei den Army Rangers. Auch wenn keine unmittelbare Gefahr drohte, war sein Körper doch geprägt von zahllosen Einsätzen in Sandwüsten, wo er sich angewöhnt hatte, auf jedes Detail zu achten. Dieser Instinkt steckte ihm tief in den Knochen. Kleine Muskeln spannten sich an, und seine Sicht schärfte sich, als er sich darauf vorbereitete zu reagieren.

			Über der Kaihalulu Bay hielten drei Propellerflugzeuge aufs Ufer zu, anscheinend Cessna Caravans. Solche Maschinen verkehrten häufig zwischen den Inseln, doch der Formationsflug deutete darauf hin, dass die Piloten über eine militärische Ausbildung verfügten.

			»Das sind keine Touristen«, sagte Seichan. Sie hatte Grays Anspannung bemerkt und schaute ebenfalls auf die Bay hinaus. »Was glaubst du?«

			Als die drei Maschinen sich der Insel näherten, schwenkten die beiden äußeren Flugzeuge nach rechts und links ab. Das mittlere hielt weiter direkt auf die Bucht zu. Gray registrierte verschiedene Details gleichzeitig. Bei den Flugzeugen handelte es sich nicht um Cessna Caravans, sondern um deren schlankeren und irre schnellen einmotorigen Bruder, ein Modell mit der Bezeichnung TTx. Am Bauch der Himmelsflitzer waren große Fässer befestigt.

			Ehe Gray begriff, was da vor sich ging, wurde unter Hochdruck ein schwarzgrauer Nebel aus den Tanks ausgestoßen, der dicke Kondensstreifen erzeugte. Sie dehnten sich zu einer breiten, dunklen Wolkenbank aus, die über der Bucht hing. Der starke Wind trieb den schweren Nebel zum Ufer und zu ihrer kleinen Bucht.

			Das mittlere Flugzeug hielt weiter auf sie zu. Als es das Riff überflog, hatte es seine Last freigesetzt. Es raste mit brüllendem Motor in niedriger Höhe auf sie zu, ohne langsamer zu werden. Gray erwartete, dass es im letzten Moment hochziehen und über den Ka’uiki Head hinwegfliegen würde. 

			Stattdessen krachte die Maschine in den bewaldeten Berghang.

			Die Explosion zerfetzte Bäume und schleuderte Steine hoch in die Luft. Ein Feuerball stieg in den Himmel, gefolgt von einer Säule aus öligem Qualm. Gray und Seichan schützten sich mit der Decke vor den brennenden Trümmern und den auf den Strand herabregnenden Steinen.

			Zwei weitere Detonationen kündeten vom Aufschlag der anderen beiden Maschinen. In Strandnähe stürzte ein Felsbrocken ins Meer und warf eine hohe Wasserfontäne auf.

			Gray ignorierte die unmittelbare Gefahr und beobachtete stattdessen die breite schwarze Nebelbank, die der Passatwind auf sie zutrieb.

			Ein weißer Reiher, aufgeschreckt durch die Explosionen, schwang sich zu ihrer Rechten von einem Baum empor. Er flog durch den Qualm und das Feuer hinaus auf die Bucht. Anscheinend aber spürte er, dass von der dunklen Wolke eine Gefahr ausging. Er bemühte sich, darüber hinwegzufliegen.

			Kluger Vogel.

			Er ließ den Nebel unter sich – doch er kam nicht hoch genug. Ein dunkler Ausläufer stieg in den Himmel, als witterte er die vorbeifliegende Beute. Der Reiher geriet ins Schlingern und schlug heftig mit den Flügeln. Er stieß einen Schrei aus. Dann trudelte er in einer Spirale aufs Meer hinunter und verschwand in der dichten Nebelbank.

			»Gift«, kommentierte Seichan sachlich.

			Gray war sich da nicht so sicher. Der Nebelausläufer, der zum Vogel hochgestiegen war, gab ihm zu denken. Doch egal um welche Bedrohung es sich handelte, sie steckten in Schwierigkeiten. 

			Er blickte nach rechts und nach links. Die drei Flugzeuge hatten die Bucht auf mindestens anderthalb Kilometern Breite eingenebelt. 

			Und wir befinden uns mittendrin.

			Während der dunkle Nebel immer näher wogte, wurde das Wellenrauschen allmählich von einem leisen Summen übertönt. Seichan lauschte mit schief gelegtem Kopf.

			Gray runzelte die Stirn.

			Was zum Teufel ist das?

			Er kniff die Augen zusammen. Die summende Wolke bewegte sich anscheinend unabhängig vom Passat … wie ein lebendiges Wesen.

			Ein Schwarm, wurde ihm klar.

			Im Licht der neuen Erkenntnis wog er ihre Optionen ab. Selbst wenn sie den tückischen Pfad am Hang bewältigen könnten, würde es ihnen nicht mehr rechtzeitig gelingen, sich vor dem Schwarm in Sicherheit zu bringen. Er würde sie ebenso verschlucken wie den bedauernswerten Reiher.

			Gray musste sich ins Unabänderliche schicken.

			Sie steckten in der Falle.


		

	
		
			
Kundschafter

			Mit seinem schlanken, windschnittigen Körper flog er voran und führte die anderen zum Strand. Seine kleinen Flügel waren in fieberhafter Bewegung, doch es war vor allem der Instinkt, der ihn vorwärtstrieb. Geleitet von dem, was vor Jahrtausenden in sein Genom eingeschrieben worden war, flog er dem Geruch von grünem Laub und Süßwasser entgegen.

			Sein Körper war zweckmäßig gebaut. Er hatte die längsten Antennen seiner Brüder, gebogen und mit empfindlichen Härchen besetzt, die selbst die schwächsten Vibrationen wahrnahmen. Die Facettenaugen nahmen den größten Teil des Kopfs ein und blickten starr zum Ziel. Seine Flügel hätten ein wenig kürzer sein können, doch sein Thorax war groß und kräftig, was dem Kundschafter im Flug größere Beweglichkeit und höhere Wendigkeit verlieh. An den Thorax schloss sich der ungewöhnlich kleine Bauch an, voller Pheromondrüsen, jedoch ohne Stachel, denn er war kein Kämpfer.

			Sein kurzes Leben hatte einen einzigen Zweck: sensorische Informationen sammeln. Sein ganzer Leib war mit feinen haarähnlichen Sensillen besetzt, die auf chemische Veränderungen und Temperaturschwankungen reagierten. Die Härchen registrierten sogar Schallwellen, wenngleich die großen Membranen, die beiderseits des Kopfs Hohlräume überspannten, weit besser fürs Hören geeignet waren. Weitere Sensillen im Mund registrierten die Duftstoffe in der Luft, identifizierten Nahrung und Wasser und registrierten die Pheromone, die seine Begleiter freisetzten.

			Im Flug nahm er seine nächsten Nachbarn wahr und prägte sich deren Position ein.

			[image: ]

			Er nahm immer mehr Informationen auf, bis ein Schwellenwert erreicht war. Da er sie nicht mehr für sich behalten konnte, platzten sie aus seinem Körper. Er übermittelte sie mittels Pheromonausstoß an seine nächsten Nachbarn und verfeinerte sie durch Variationen des Flügelschlags und geräuschvolle Verlagerungen der Hinterbeine.

			[image: ]

			Die Informationen wurden rasch absorbiert und breiteten sich kaskadenförmig aus.

			[image: ]

			Bald hatten alle den gleichen Wissensstand wie er. Doch er wurde für seine Anstrengungen belohnt, denn es strömten auch Informationen in seinen Körper ein und schärften seine Wahrnehmung. Nach einer Weile empfing der Kundschafter ebenso viele Informationen, wie er aussandte.

			Nach und nach verlor er jegliche Individualität.

			[image: ]

			Er flog weiter, und der Ausstoß und das Feedback beschleunigten sich, schwollen zu einer Flut an, die den ganzen Schwarm einbezog, ihn zu einem Ganzen mit gleichgeschalteten Absichten zusammenschweißte.

			[image: ]

			Während der Schwarm über die Wellen dahinflog, geriet das Ziel in den Fokus. Immer mehr Einzelheiten traten hervor, Stück für Stück, Punkt für Punkt, gewonnen vom eigenen Sinnenapparat und dem der anderen. Wahrgenommen mit Tausenden von Augen, wurde das Bild der Küste immer klarer. Eine Felswand ragte aus der Brandung auf.

			[image: ]

			Der Geruch von Laub und Moder wurde stärker, als der Schwarm sich auf das ausgewählte Nistgebiet herabsenkte. Hier nistete bereits anderes Leben, erkennbar an Bewegungen und Lautäußerungen. Doch es stellte keine Bedrohung dar.

			Da seine Aufgabe erfüllt und das Ziel erreicht war, wurde der Kundschafter langsamer und begann zu taumeln. Er fiel zurück in den Schwarm. Einige seiner kleineren Brüder, geschwächt vom Flug, stürzten ins salzige Wasser.

			Sie wurden nicht länger gebraucht.

			Als das Land erreicht war, setzte sich die nächste Kategorie von Arbeitern an die Spitze und übernahm die Führung des Schwarms. Diese Kaste verfolgte ihre eigenen genetisch verankerten Ziele: Sie schätzte Gefahren ein und räumte den Weg frei.

			Einer der neuen Arbeiter summte über dem Kundschafter vorbei. Er war viel größer, der Bauch bedrohlich geringelt und besetzt mit einem gezackten Stachel, an dessen Basis sich eine Giftdrüse befand.

			Von hier an gab diese neue Klasse von Jägern und Killern den Ton an.

			Die Kaste der Soldaten.
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			6. Mai, 18:34 HST
Hana, Insel Maui

			Seichan war sich bewusst, dass ihnen die Zeit davonlief.

			»Vergessen wir die Anzüge«, sagte sie und zupfte an ihrem Bikinihöschen. Sie musterte unverwandt den Schwarm, der sich dem Strand näherte.

			Gray ließ den Neoprenanzug fallen, in den er hineinsteigen wollte. Die Badehose hatte er bereits angezogen. Nach dem wochenlangen Aufenthalt im Freien hatte seine Haut eine tiefbraune Farbe angenommen, während sein aschbraunes Haar – ungekämmt und bis zum Hemdkragen reichend – ein wenig ausgeblichen war und seine hellblauen Augen betonte. Außerdem hatte er sich seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert, und die kantigen Flächen seines Gesichts waren mit dunklen Stoppeln besetzt.

			Er blickte Seichan kurz an, als er die Luftflasche hochhob. Er hatte sie bereits an der Tauchweste befestigt, schulterte sie nun und hob die zweite Flasche hoch.

			Seichan eilte zu ihm. Sie schnappte sich die Taucherbrille und setzte sie auf, dann nahm sie ihm die zweite Tauchflasche ab und schlüpfte in die Weste. Die Riemen gruben sich in ihre Schultern, als sie zusammen mit Gray über den roten Sand lief.

			Der Schwarm hatte die Riffbarriere bereits überflogen. Die schwarze Wolke stieg hoch empor, sie nahm die ganze Breite der Bucht ein. Das Summen hatte sich zu einem tiefen Dröhnen gesteigert. Der Wind wehte einen eigentümlich süßlichen Geruch heran, wie von moderndem Lavendel. Sie nahm ihn nicht nur mit der Nase wahr, sondern auch am Gaumen.

			Sie erschauerte vor Ekel.

			Neben ihr zuckte Gray zusammen, zog den Kopf ein und schlug in die Luft.

			Etwas prallte gegen Seichans Oberarm. Es fühlte sich an, als wäre sie von einem Flitschengummi getroffen worden. Sie senkte den Blick. Ein wespenähnliches Insekt saß auf ihrem Bizeps, die Flügel in flirrender Bewegung. Es war groß – so lang wie ihr Daumen. Der schwarz glänzende Bauch war hellrot gestreift. Vor lauter Schreck reagierte sie zu langsam.

			Das Insekt stach sie, ehe sie es abstreifen konnte.

			Unverzüglich setzte ein so heftiger Schmerz ein, als hätte jemand ein brennendes Streichholz in eine offene Schnittwunde gedrückt. Das Insekt fiel von ihr ab.

			Keuchend sank sie auf ein Knie nieder. Der Schmerz schoss ihr durch den Arm. Die Muskeln wurden vom Knochen abgerissen – zumindest fühlte es sich so an.

			Neben ihr versuchte Gray, die Wespe mit der Ferse zu zertreten. Es gelang ihm, ihr die Flügel zu brechen, doch der harte Körper sank unbeschadet in den Sand ein. Die hartnäckige Wespe befreite sich augenblicklich und lief auf Seichan zu. Die wich zurück, und Gray kickte die Wespe ins Wasser, ehe sie Seichan erreichte.

			Mit zitternden Lippen atmete sie aus. »Gr… Gray …«

			Er zog sie mitsamt der Tauchflasche auf die Beine. »Wir müssen tauchen.«

			Das war ihr Plan: Sie wollten der Bedrohung unter Wasser entkommen.

			Seichan wollte weitergehen, doch die Beine versagten ihr den Dienst. Sie schwankte, verlor die Orientierung. Ihr schwindelte. Als sie vornüberkippte, setzte der erste Krampf ein.

			Gray fing sie auf und schleppte sie ins Wasser. 

			Weitere Wespen fielen herab, regneten auf sie nieder wie Hagelkörner. 

			Die kleinen Tiere fielen auf den Sand, schossen an ihrem Gesicht vorbei und prallten gegen Gebüsch und Laub. Um dem Ansturm der Insekten zu entgehen, nahm Gray Seichan auf die Arme und warf sich mit ihr in die Wellen.

			Das Brennen aber hörte selbst im kalten Wasser nicht auf.
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			Bitte, Liebes, halt durch …

			Gray setzte die Atemmaske auf, klemmte sich Seichan unter den Arm und schwamm in tieferes Wasser hinaus. Das Gewicht ihrer Tauchausrüstungen zog sie nach unten. Auf das Schlimmste gefasst, zog er ihr mit der freien Hand die Tauchmaske über Nase und Augen. Dann drehte er den Atemregler auf, hob die Atemmaske am unteren Rand an, blies das Wasser heraus und rückte die Maske wieder zurecht.

			Seichan erschauerte, doch die Krämpfe hatten anscheinend nachgelassen. Er sah ihr ins Gesicht, als er ihr das Mundstück zwischen die Lippen schob. Ihre Augen waren offen, doch sie verdrehte die Pupillen. Offenbar war sie immer noch benommen.

			Er drückte ihr die Hand und registrierte erleichtert, dass sie seinen Händedruck erwiderte. 

			Sie kam zu sich.

			Er führte ihre Hand an den Atemregler. Kommst du allein zurecht?, fragte er mit hochgezogenen Brauen.

			Anscheinend hatte sie ihn verstanden, denn sie nickte.

			Gut.

			Er angelte sich den Atemregler und führte ihn an den Mund. Als er atmen konnte, blickte er nach oben. Es war noch hell genug, um die kleinen schwarzen Flecken erkennen zu können, die sich an der Wasseroberfläche abzeichneten. Dort, wo Insekten schwammen, bildeten sich Wirbel. Die meisten waren sehr klein, doch es gab auch ein paar größere, die von den monströsen Wespen erzeugt wurden.

			Er war im texanischen Hügelland aufgewachsen, hatte schon häufiger Begegnungen mit Bienen gehabt und Geschichten von Nachbarn gehört, die sich mit Schwärmen Afrikanisierter Honigbienen hatten herumschlagen müssen. Diese Spezies fiel über einen her, wenn man sie an ihrem Nest störte. Manchmal half es nicht einmal, wenn man in einen Tümpel oder See sprang. Die Bienen verharrten über dem Wasser und warteten ab, bis man den Kopf herausstreckte, dann griffen sie erneut an.

			Er schaute zum Schwarm hoch.

			Diese Spezies verfolgte anscheinend die gleiche Taktik.

			Zum Glück brauchen wir nicht aufzutauchen.

			Jedenfalls hoffte er das.

			Bevor er weiterschwamm, justierte er die Tauchweste, indem er die Luftkammern aufblies, dann half er Seichan, bis sie beide knapp zwei Meter unter Wasser schwebten. Anschließend zog er Seichan weiter in die Bucht hinaus und behielt sie aufmerksam im Auge. Er hatte keine Ahnung, ob das Wespengift nicht noch für weitere Überraschungen gut war.

			Er dachte an Seichans gequälten Gesichtsausdruck. Er hatte erlebt, wie sie mit Schusswaffen und Messern verletzt worden war. Einmal hatte ihr jemand sogar einen Eisenspeer in den Bauch gerammt. Nichts davon hatte sie stoppen können. Dass sie nach einem Wespenstich in die Knie ging, deutete darauf hin, dass das Gift dieser Wespe besonders wirksam war. Ein paar Stiche hätten vermutlich bei ihr zum Herzstillstand geführt.

			Eingedenk der Gefahr entfernte er sich immer weiter vom Ufer. Er schwamm am Wellenbrecher vorbei und hielt auf das hellere Wasser jenseits der Klippen von Ka’uiki Head zu. Hin und wieder warf er einen Blick über die Schulter. Aufgrund der Lichtbrechung durch das Wasser war der Schwarm noch schemenhaft zu erkennen. Viele Wespen waren landeinwärts geflogen, doch der Großteil des Schwarms verharrte vorsichtig in der Nähe der Küstenlinie. 

			Vielleicht ließen sie die großen Wespen den Weg freiräumen.

			Gray musste zugeben, dass die Taktik bei ihnen funktioniert hatte.

			Er schwamm weiter, denn er wollte den Schatten des Schwarms nach Möglichkeit hinter sich lassen. Im Zwielicht nach dem Sonnenuntergang ließ sich schwer erkennen, ob die Wespenhorde weiter ausharrte.

			Gray überlegte, ob er auftauchen und den Himmel mit dem LED-Tauchscheinwerfer ableuchten sollte, doch selbst wenn er den Schwarm bereits hinter sich gelassen hatte, könnte er ihn dadurch erneut auf sich aufmerksam machen. 

			Deshalb schwamm er weiter und orientierte sich anhand des Kompassarmbands.

			Vorsicht ist besser als Nachsicht.

			Trotzdem konnte es nicht ewig so weitergehen. Ohne Neoprenanzüge würden sie auskühlen, Seichan zuerst. Sie war stetig langsamer geworden, den linken Arm ließ sie durchs Wasser schleifen. Er musste sie aus dem Wasser herausbekommen und ins Warme schaffen. Deshalb wandte er sich südlich, in die Richtung des anderthalb Kilometer entfernten Strands, auf dessen Klippe aus Vulkangestein ihr Ferienhaus stand.

			Allmählich breitete sich Dunkelheit aus. Bald würde er seine eigenen Hände nicht mehr sehen, von Seichan ganz zu schweigen. Schließlich stellte er die Bedenken hintan, zog die Tauchlampe aus der Westentasche und schaltete sie ein. Im ersten Moment wurde er geblendet. Er zuckte innerlich zusammen, da er fürchtete, der Schwarm könnte angelockt werden.

			Es geht nicht anders.

			Als seine Augen sich an das Licht gewöhnten, kam die Unterwasserwelt zum Vorschein. Das Riff erstreckte sich in die Tiefe und nach außen. Alles schien in Bewegung begriffen. Hellgelbe und rote Seeanemonen wogten in der Strömung, die schwarzen Stacheln der Seeigel schwankten sachte. Ein Schwarm Flaggenschwänze wich ihnen aus und flitzte um einen schwerfälligen Eulenrochen herum. Als er über eine Korallenwand hinwegschwamm, ergriff ein Riffhai mit einem Ausschlag des kräftigen Schwanzes die Flucht. 

			Außerhalb des Lichtkegels bewegten sich größere Schatten.

			Vermutlich waren das Meeresschildkröten, von denen es vor Maui viele gab, doch er hielt aufmerksam Ausschau nach den wahren Raubtieren, die in diesen Gewässern umherstreiften. Tiger- und Bullenhaie hatten vor Maui schon häufiger Schwimmer angegriffen. Er hatte nicht vor, in diese Statistik einzugehen.

			Er blickte sich nach Seichan um. Sie war noch weiter zurückgefallen. Er wurde langsamer und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Zum Zeichen, dass bei ihm alles okay war, reckte er den Daumen. Sie erwiderte seine Geste kraftlos. Das Gift musste sich bereits weitgehend abgebaut haben, doch es hatte ebenso seinen Tribut gefordert wie die Anstrengung des Schwimmens.

			Sie winkte ihm zu und schnitt eine Grimasse – nicht vor Schmerzen, sondern um ihren Unmut auszudrücken.

			Die Entschlossenheit leuchtete ihr aus den Augen.

			Schwimm weiter. Ich halte schon durch, verdammt noch mal.

			Er blickte wieder nach vorn, achtete aber darauf, dass er sie nicht erneut abhängte. Sturheit allein war nicht genug.

			Jeder Schwimmzug brachte sie ihrem Ziel ein Stück näher. Immer wieder warf er einen Blick auf den Kompass an seinem Handgelenk.

			Es ist bestimmt nicht mehr weit.

			Dennoch dauerte es eine weitere halbe Stunde, bis sie endlich das flache Wasser am Strand erreicht hatten. Gray streckte als Erster den Kopf an die Luft. Die Druckanzeige der Luftflasche war weit im roten Bereich. Er vergewisserte sich, dass keine Gefahr drohte, dann half er Seichan, auf den schmalen, steinigen Strand zu waten. Erleichtert streiften sie die Luftflaschen ab.

			Er legte ihr den Arm um die Hüfte und spürte, dass sie zitterte. Auf dem Weg zum Hang musste er sie stützen. In ihrem Ferienhaus auf der Felsklippe leuchtete ein einzelnes Fenster. »Geh schon vor …«, stieß sie keuchend aus.

			»Ich lasse dich nicht allein. Notfalls trage ich dich da rauf.«

			Allerdings war er sich nicht sicher, ob er das Versprechen würde einlösen können. Seine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi.

			»Nein …« Schwer atmend funkelte sie ihn an. Sie zeigte nach Norden. »Ball… Ballspielpark.«

			Er schüttelte verständnislos den Kopf – dann machte es bei ihm klick.

			Oh nein. Er spannte sich an. Das Adrenalin pumpte Stahl in seine Beine.

			Heute Morgen hatten sie ihren Jeep an der Uakea Road abgestellt, zwischen dem Gemeindezentrum und dem Hana Ball Park, zu dem ein frisch gemähter Baseballplatz, ein Fußballfeld und mehrere Tennis- und Basketballplätze gehörten. Seichan hatte eine Bemerkung zu einem Schild gemacht, das für den heutigen Abend ein Spiel der Little League ankündigte. Sie hatte gemeint, sie könnten dort Hotdogs essen und sich das Spiel anschauen. 

			Er vergegenwärtigte sich die örtlichen Gegebenheiten.

			Der Park lag in Luftlinie nur fünfhundert Meter vom Strand entfernt. 

			Er dachte an den Tumult, der dort herrschen würde.

			Laute Musik, Jubel, Scheinwerfer …

			»Nimm das Motorrad«, sagte Seichan. »Du musst sie warnen.«

			Er blickte zum Ferienhaus hoch. Sie hatten zwei Motorräder gemietet, um Pfade erkunden zu können, die zu schmal und unwegsam für den Wagen waren.

			Er sah wieder Seichan an. Die Sorge stand ihm anscheinend ins Gesicht geschrieben.

			Sie legte die Stirn in Falten. »Ich komme schon alleine hoch. Es wird eine Weile dauern, aber ich werde Sigma Bescheid geben, damit sie entsprechende Vorkehrungen treffen. Lauf! Bevor es zu spät ist.«

			Er nickte, denn sie hatte recht.

			Er sah auf die Uhr. Das Spiel sollte in zehn Minuten beginnen. Bis dahin würde er es nicht schaffen, doch er musste es trotzdem versuchen. Er biss die Zähne zusammen und lief den Serpentinenweg hoch, der zum Haus auf der Felsklippe führte.

			Als er die Anhöhe erreicht hatte, blickte er sich um. Seichan stand aufrecht. Ihr zitterten zwar die Beine, doch in ihrem Gesicht spiegelte sich unerschütterliche Entschlossenheit wider. Ihre Blicke trafen sich. Sie beide waren sich der Gefahr bewusst, der Gray sich stellen wollte. Und es gab noch eine weitere Gewissheit.

			Der Urlaub war vorbei.
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			7. Mai, 1:55 EDT
Washington, D. C.

			Painter Crowe hatte den Anruf seit Monaten erwartet.

			Commander Gray Pierce zog Probleme magisch an. Deshalb hatte Painter, der Direktor von Sigma, den Agenten bei seiner Reise rund um den Globus im Auge behalten. Das gegenwärtige Problem allerdings traf ihn völlig unvorbereitet.

			Ein Wespenschwarm?

			Erschöpft, aber hellwach aufgrund seiner Anspannung, fuhr er sich mit den Fingern durch sein schwarzes Haar und schob sich eine schneeweiße Strähne hinters Ohr. Vor zehn Minuten hatte er das Telefonat mit Seichan beendet und eine Alarmmeldung an seine Vorgesetzten bei der DARPA und die hawaiianischen Behörden losgeschickt. An seinem Büroschreibtisch sitzend dachte er über die merkwürdigen Neuigkeiten nach und nahm sich Seichans Warnung zu Herzen.

			Das ist keine Laune der Natur. Das ist ein biologischer Angriff.

			Ein lautes Klopfen veranlasste ihn, zur Tür zu blicken. Eine schlanke Gestalt stürmte in sein Büro. Captain Kathryn Bryant war seine Stellvertreterin. Trotz der späten Stunde war ihr schulterlanges kastanienbraunes Haar sorgfältig gekämmt und zu einem Nackenzopf geflochten, so konservativ wie ihr marineblaues Kostüm, ihre faltenlose weiße Bluse und ihre schwarzen Lederpumps. Der einzige Farbtupfer an ihr war eine kleine juwelenbesetzte Goldbrosche in Froschform, die sie sich ans Revers gesteckt hatte. Ein Team amphibischer Einsatzkräfte hatte sie ihr nach einem gemeinsamen Marineeinsatz geschenkt. Eines der Teammitglieder war von dem Einsatz nicht zurückgekehrt. Seitdem trug sie die Brosche zu seinem Gedenken.

			Nach ihrer Dienstzeit beim Militär hatte Painter Kat als Analytikerin für Sigma angeworben. In kurzer Zeit war sie bei der Einsatzplanung und vor allem der Leitung von Sigma unentbehrlich geworden.

			»Auf den Inseln braut sich ein weit größeres Problem zusammen«, sagte sie ohne Einleitung.

			»Wie meinen Sie das?«

			Kat hatte ein Tablet mitgebracht. Sie tippte darauf, dann zeigte sie auf einen der drei Monitore, die an den Wänden des Büros angebracht waren. Eine topografische Karte der hawaiianischen Inseln wurde angezeigt. Painter schwenkte auf dem Stuhl herum. Die drei größten Inseln waren mit kleinen roten Punkten markiert. 

			»Maui wurde nicht allein angegriffen.« Sie trat vor den Bildschirm und tippte auf eine rote Zone an der Ostküste der Insel, von der Seichan den Angriff gemeldet hatte. »Uns liegen Berichte über ähnliche Attacken von Oahu und der Hauptinsel Hawaii vor.«

			Painter erhob sich und stellte sich neben sie. Er hatte gehofft, dass es sich um einen einzelnen Angriff handelte, möglicherweise ausgeführt von Ökoterroristen, die damit irgendein verrücktes Statement abgeben wollten.

			Kat zeigte auf die Hauptstadt Honolulu. »In der Nähe des Diamond Head ist ungefähr zur gleichen Zeit wie die drei Cessnas auf Maui eine weitere Maschine abgestürzt.« Sie verschob die Finger zur größten hawaiianischen Insel. »Hier in Hilo hat ein Krankenhaus einen Hilferuf abgesetzt. Es wird überrannt von Menschen, die gestochen wurden. Es hat auch schon mehrere Todesfälle gegeben.«

			Painter rief sich Seichans Warnung in Erinnerung.

			Das ist keine Laune der Natur …

			Offenbar lag sie mit ihrer Einschätzung richtig. Die Angriffe waren koordiniert gewesen.

			»Bislang liegen von Kauai und den anderen kleineren Inseln keine Meldungen vor«, fuhr Kat fort, »aber ich fürchte, das ist nur eine Frage der Zeit. Jason überwacht sämtliche Nachrichtenkanäle und den Funkverkehr der Einsatzkräfte auf Hawaii.« 

			»Wieso dort draußen?«, überlegte Painter laut. »Wieso diese Inseln?«

			»Wir haben nicht genug Informationen, um Mutmaßungen anzustellen.« Sie betrachtete die topografische Karte. »Aber vielleicht ist die abgelegene Lage kein Zufall. Abgesehen von der unmittelbaren Gefahr für die Bevölkerung könnte die Einführung einer aggressiven fremden Spezies im isolierten Ökosystem der Inseln gewaltige Schäden anrichten.«

			Das war ein verstörender Gedanke, doch die langfristigen Überlegungen mussten noch warten. Im Moment drängte sich eine andere Frage auf.

			»Womit genau haben wir es zu tun?«, fragte er. »Was wurde da auf den Inseln freigesetzt?«

			Kat wandte sich zu ihm um. »Ich habe bereits mit einem Entomologen vom Nationalzoo gesprochen. Dr. Samuel Bennett ist ein führender Experte und genießt hohes Ansehen in aller Welt. Seichans Beschreibung zufolge kommen nicht viele Wespen infrage.«

			»Gut. Je eher wir wissen, womit wir es zu tun haben, desto besser.«

			Das war einer der größten Vorzüge der Unterbringung in der Bunkeranlage unter dem Smithsonian Castle. Von hier aus hatten sie leichten Zugang zu den zahlreichen Labors und Forschungseinrichtungen der Smithsonian Institution, zu denen auch der Nationalzoo gehörte.

			Auch die umliegenden Hallen der Macht waren bequem zu erreichen, sowohl das Kapitol als auch das Weiße Haus. General Gregory Metcalf, Painters unmittelbarer Vorgesetzter bei der DARPA, alarmierte vermutlich bereits die Verantwortlichen und setzte die Notfallmaschinerie in Gang.

			Allerdings mahlten deren Mühlen zu langsam.

			Deshalb gab es Sigma. Im Notfall führten sie chirurgische Einsätze durch. Sie standen beim Kampf gegen die unberechenbaren Gefahren der modernen Technologien an vorderster Front. Die Spitzenforschung in aller Welt veränderte sich rasant und entwickelte sich in unvorhersehbare Richtungen. Deshalb benötigten die Vereinigten Staaten ein Eingreifteam, das schnell reagieren konnte und extrem mobil war. Das war das oberste Motto der Sigma Force: Als Erster vor Ort.

			Kats Handy klingelte. Sie las die Nummer des Anrufers ab. »Unser Entomologe bleibt offenbar lange wach. Das ist Dr. Bennett.«

			»Stellen Sie auf laut.«

			Kat nickte, tippte aufs Display und hielt das Handy so, dass Painter mithören konnte. »Danke, dass Sie so schnell auf meinen Anruf antworten, Dr. Bennett.«

			»Meine Assistentin hat angerufen und gesagt, es sei dringend, das hat mich neugierig gemacht. Ich bekomme nicht häufig dringende Anfragen von der DARPA. Nicht bei meinem Arbeitsgebiet. Und nicht mitten in der Nacht.«

			»Nun, wir wissen Ihre Kooperation zu schätzen.« Sie nickte Painter zu. »Mein Boss hört übrigens mit.«

			»Ah, okay. Also, worum geht es?«

			»Haben Sie die Beschreibung der Wespe erhalten, die ich Ihnen mitgeschickt habe?«

			»Habe ich. Das ist der zweite Grund, weshalb ich Ihren Anruf so schnell erwidere und Ihre Frage so rasch beantworten kann. Ich habe vor etwa einem Monat eine ähnliche Anfrage bekommen. Es hat sich schon jemand nach der von Ihnen erwähnten Wespe erkundigt. Fast acht Zentimeter lang. Schwarzer Körper mit gezackten roten Streifen am Bauch.«

			Painter beugte sich zum Handy vor. »Wer hat Sie kontaktiert?«

			»Jemand aus Japan. Arbeitet für eine Pharmafirma. Warten Sie einen Moment. Ich gehe mal gerade an den Rechner und schaue mir die Mail an.«

			Während sie warteten, musterte Kat Painter fragend.

			So viel dazu, dass Sigma stets als Erster vor Ort ist.

			Bennett meldete sich wieder. »Wie ich schon dem anderen Forscher sagte, gibt es keine Hymenoptera-Spezies, auf die die Beschreibung zutrifft. Die größte Ähnlichkeit weist die Asiatische Riesenhornisse auf, die ebenfalls bis zu acht Zentimeter groß wird, aber schwarz-gelb gemustert ist. Auch die in New Mexico beheimatete Tarantula-Wespe kommt infrage. Sie ist immerhin erstaunliche fünf Zentimeter lang, aber ganz schwarz mit orangefarbenen Flügeln.«

			Painter verzog das Gesicht bei der Vorstellung, von einem solchen Tier gestochen zu werden.

			Bennett fuhr fort: »Wenn ich ein Exemplar vorliegen hätte, könnte ich mehr sagen. Vielleicht handelt es sich um eine heterochrome Mutation einer der bekannten Arten. Genetisch verwandt, aber anders gefärbt.«

			Kat seufzte. »Bedauerlicherweise können wir Ihnen wohl schon bald eine Vielzahl solcher Exemplare zur Verfügung stellen.«

			»Die würde ich mir wirklich gerne anschauen – ah, hier ist die E-Mail!« Bennett räusperte sich. »Der Forscher heißt Ken Matsui. Dem Briefkopf zufolge ist er Professor an der Cornell University, Fachbereich Toxikologie.«

			Painter runzelte die Stirn. »Haben Sie nicht gemeint, die Anfrage wäre aus Japan gekommen?«

			»Das ist richtig. Offenbar leitet er bei Tanaka Pharmaceuticals ein Forschungsprojekt. Er hat mir von der Niederlassung in Kioto aus geschrieben. Ich schicke Ihnen die Kontaktdaten.«

			»Das wäre sehr nett«, sagte Kat. Sie bedankte sich, dann unterbrach sie die Verbindung und schaute Painter an. »Was meinen Sie?«

			»Offenbar hat jemand schon vor dem heutigen Angriff Bekanntschaft mit dieser Spezies gemacht.« Er ging zu seinem Stuhl zurück. »Wir müssen uns so bald wie möglich mit diesem Professor Matsui unterhalten.«

			»Ich kümmere mich darum.« Sie wandte sich ab, zögerte jedoch. »Aber was ist mit Gray und Seichan?«

			»Es wird eine Weile dauern, bis die Einsatzkräfte vor Ort sind. Im Moment sind die beiden auf sich allein gestellt.«

			»Was ist mit unserem Mann vor Ort?«

			Painter seufzte. In den vergangenen neun Monaten hatte er Gray nicht nur im Auge behalten, sondern auch verschiedene Sigma-Agenten in dessen Nähe platziert. Zu Beginn seiner Reise hatte Kats Ehemann Monk Kokkalis zusammen mit Interpol in Paris Nachforschungen zu einem Ring von Tierschmugglern angestellt, gar nicht weit von Grays Aufenthaltsort in Südfrankreich entfernt. Anschließend hatte Painter Tucker Wayne kontaktiert, der sich in einem südafrikanischen Wildtierpark aufhielt, an dem er finanziell beteiligt war, und ihn gebeten, sich bereitzuhalten für den Fall, dass Gray bei seinen Streifzügen durch die Dschungel des dunklen Kontinents Unterstützung benötigen sollte. Vielleicht war es eine unnötige Verschwendung von Ressourcen, doch er kannte Gray und wusste, dass er über kurz oder lang in Schwierigkeiten geraten würde.

			Es war nur eine Frage der Zeit.

			Es war nicht schwer gewesen, jemanden zu finden, der sich bereit erklärte, nach Hawaii zu fliegen. Obwohl es keinen zwingenden Grund gab, jemanden auf den Inseln zu stationieren, hatten ein paar Wochen Urlaub am Strand als Argument völlig ausgereicht.

			Zu Grays Pech hatten die Glückswürfel, die über den speziellen Agenten entschieden, in diesem Fall nur einen Einserpasch erbracht.

			»Kowalski befindet sich an der gegenüberliegenden Küste von Maui«, sagte Painter säuerlich. »In einem Resort in Wailea. Ich habe ihm Bescheid gegeben, aber er wird eine Stunde brauchen, um mit dem Helikopter zur anderen Seite zu gelangen.«

			»Dann sind Gray und Seichan also wirklich auf sich allein gestellt.«

			»Mag sein, aber so, wie wir Gray kennen, wird er sich schon zu helfen wissen.«

			»Sie meinen, er wird sich dem Unheil in den Weg werfen.«

			Painter grinste schief. »Das kann er am besten.«
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			6. Mai, 20:02 HST
Hana, Insel Maui

			Tief auf den Motorradlenker hinuntergebeugt, raste Gray über den Hana Highway Richtung Norden. Er fuhr doppelt so schnell wie erlaubt. Sein T-Shirt flatterte im Wind. Er hatte keine Zeit gehabt, sich richtig anzuziehen. Er trug noch immer Shorts, und seine Füße steckten in abgenutzten Motorradstiefeln, die auf der Treppe des Ferienhauses gestanden hatten.

			Als er am Gemischtwarenladen von Hana vorbeikam, bremste er heftig angesichts der roten Rücklichter vor ihm auf der Straße. Um dem Stau auszuweichen, lenkte er das Motorrad auf den Seitenstreifen und fuhr an den stehenden Autos vorbei. 

			Die Ursache des Staus war offensichtlich.

			Gedämpft durch den Helm, hörte er Einsatzhörner. Das Herz hämmerte ihm im Hals. Er gab Gas. 

			Komme ich zu spät?

			Er kürzte über die Rasenfläche vor der Kirche ab und erreichte die Hauoli Road. Nach dem Abbiegen hielt er auf den Ursprung des Lärms und die Rotlichter zu. Der Hana Ball Park lag rund hundert Meter entfernt, dort, wo die Straße an einem Gesundheitszentrum endete. Auf dem Parkplatz standen ein Feuerwehrwagen und mehrere Kranken- und Polizeiwagen. Ein gelber Helikopter flog vorbei, als Gray den Ballspielpark erreichte.

			Er kam rutschend zum Stehen, ließ das Motorrad fallen und rannte über die verstopfte Straße. Schaulustige drängten sich auf dem Gehweg und begafften die Einsatzkräfte. Verstörte Eltern geleiteten Kinder, einige im Sportdress der Little League, durch die Menge. Die Zuschauertribünen waren dicht besetzt, doch die meisten Besucher wandten dem Spielfeld den Rücken zu und schauten zu den Einsatzfahrzeugen herüber.

			Das Spiel war aber offenbar abgesagt oder verschoben worden.

			Der hinter dem Baseballfeld gelegene Fußballplatz war zum Picknickgelände umfunktioniert worden. Imbisswagen parkten entlang der Hauoli Road und verkauften Eis, Hotdogs und Gegrilltes. Aus den Lautsprechern am Spielfeldrand tönte hawaiianische Musik, die mit dem Lärm der Warnhörner wetteiferte.

			Gray schob sich durchs Gewühl und hielt auf den Parkplatz vor dem Gesundheitszentrum zu. Er musste einen Verantwortlichen finden. Gleichzeitig behielt er den Himmel im Blick. Im Licht der Scheinwerfer war vom Schwarm nichts zu sehen. Die Menschen waren auch nicht in Panik, sondern wirkten lediglich neugierig.

			Wenn es keinen Schwarm gibt, wieso dann die vielen Einsatzfahrzeuge?

			Er beobachtete den Helikopter, der hinter dem Gemeindezentrum zum Wald abschwenkte. Er flog Richtung Ka’uiki Head. Im Licht seines Scheinwerfers war eine dünne Rauchfahne zu sehen, die in den Nachthimmel emporstieg.

			Beim Gedanken an die Cessna TTx, die sich in die Flanke des Schlackenkegels von Ka’uiki gebohrt hatten, verzog er das Gesicht. Jetzt verstand er, weshalb die Einsatzkräfte bereits vor Ort waren. Der dramatische Absturz der drei Flugzeuge war nicht unbemerkt geblieben.

			Der Unfall hatte offenbar zum Abbruch des Spiels geführt, doch die Zuschauer waren geblieben und verfolgten das Geschehen.

			Perfekte Voraussetzungen für eine Katastrophe.

			Er drängte sich durch die Menschenmenge und wich einer Auseinandersetzung zwischen dem Fahrer eines eingeklemmten Autos, der sich aus dem Seitenfenster lehnte, und einer Person vor dessen Stoßstange aus. Schließlich nahm der Fahrer zur Hupe Zuflucht und verstärkte die allgemeine Kakofonie.

			Gray zuckte zusammen, beobachtete aber weiter den Himmel.

			Würde der Lärm den Schwarm anlocken oder ihn fernhalten?

			Endlich hatte er den Parkplatz des Gemeindezentrums erreicht. Er ging zu einem untersetzten Schwarzen mit angegrautem Haar hinüber, bekleidet mit blauer Freizeithose und einer gestärkten weißen Uniform mit auffälligem Abzeichen. Er hatte sich eine Jacke über den Arm gelegt, gelb wie der Einsatzwagen neben ihm. Vermutlich der Einsatzleiter der Feuerwehr von Hana. Der Mann stand neben einem großen Hawaiianer in weiter Feuerwehrkluft.

			Gray schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf, denn die beiden Männer mussten schreien, um sich verständlich zu machen.

			Mit dem Funkgerät in der Hand neigte sich der Hawaiianer dem Einsatzleiter entgegen. »… haben Watanabe zum Wrack abgeseilt. Er sagt, es gibt keine Leiche.«

			»Dann ist der Pilot vor dem Crash abgesprungen?«

			Der Feuerwehrmann zuckte mit den Schultern. »Sieht ganz danach aus.«

			Gray wusste, dass das nicht stimmte. Die Flugzeuge waren unbemannt gewesen und wie Drohnen ferngesteuert worden. Die Cessna TTx verfügte zwar über einen modernen Autopiloten, doch ein solches Manöver erforderte zusätzliche Ausrüstung. 

			Er näherte sich den beiden Männern und nahm den Motorradhelm ab. »Es gab keinen Piloten«, sagte er zur Einleitung.

			Die beiden musterten ihn von oben bis unten, mit argwöhnisch gerunzelter Stirn. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Er war unrasiert, ungekämmt und nur mit einem T-Shirt, Shorts und Motorradstiefeln bekleidet. Außerdem wusste er, wie abweisend die Inselbewohner bisweilen auf Ortsfremde reagierten, die sie haole nannten.

			Er sprach schnell, um einer Zurückweisung zuvorzukommen. »Ich war am roten Sandstrand, als die Flugzeuge abgestürzt sind.« Er streckte die Hand aus. »Gray Pierce, ehemaliger Army Ranger, jetzt Verbindungsoffizier bei der DARPA.«

			Das stimmte zwar nicht ganz, kam der Wahrheit aber recht nahe.

			Der Chief ignorierte die ausgestreckte Hand und musterte ihn verdrießlich, während der Feuerwehrmann die Augen zusammenkniff und seine Meinung über den vor ihm stehenden haole anscheinend revidierte.

			Gray senkte den Arm. »Sie alle stehen vor einem großen Problem. Vor einer Bedrohung, die größer ist als jeder Flächenbrand. Die Flugzeuge wurden absichtlich zum Absturz gebracht. Zuvor aber haben sie einen Wespenschwarm freigesetzt.«

			»Wespen?« Der Chief rollte mit den Augen.

			Falls der Feuerwehrmann Gray mit neuen Augen gesehen haben sollte, überlegte er es sich jetzt anders. Offenbar glaubten beide, er habe zu viel von dem starken einheimischen Gras geraucht, das hier so etwas wie ein Grundnahrungsmittel war.

			Gray suchte nach den richtigen Worten, um ihnen die Bedrohung klarzumachen. »Es handelt sich um große Wespen. Solche Wespen habe ich noch nie gesehen. Die Frau, die bei mir war, wurde gestochen. Sie war auf der Stelle gelähmt.« Er zeigte zur anderen Straßenseite, wo sich ein paar Jungs der Little League lachend unterhielten. »Ich schätze, es braucht nur ein, zwei Stiche, um ein Kind …«

			Der Chief hatte genug gehört und schob Gray beiseite. »Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn.« Er wandte sich an seinen Begleiter. »Palu, schaff dieses Arschloch von hier weg.«

			Der Feuerwehrmann zögerte und sah zum Himmel auf.

			»Ich weiß, wie sich das anhört, aber Sie müssen mir zuhören.« Gray konzentrierte sich auf den einheimischen Feuerwehrmann, denn er wusste, dass der Chief ihn nicht anhören würde. Beim Militär hatte Gray häufig mit starrsinnigen Vorgesetzten zu tun gehabt, mit Männern, die so stolz auf ihre Stellung waren, dass sie nicht in der Lage waren, über den eigenen Tellerrand hinauszuschauen.

			Palu wirkte hin- und hergerissen. »Chief, vielleicht sollten wir die Geschichte besser mal überprüfen.«

			»Als ob wir genug Leute hätten, um auf gut Glück …«

			Das Funkgerät in Palus Hand quäkte. Alle drei Männer senkten den Blick, als eine hektische Stimme aus dem Lautsprecher tönte.

			Palu hob das Funkgerät an die Lippen. »Wiederholen Sie das, Chopper Eins.« Er lauschte mit schief gelegtem Kopf, doch die Antwort kam von oben.

			Ein rhythmisches Knattern lenkte ihre Blicke in die Höhe. Ein gelber Helikopter mit der Aufschrift FIRE auf dem Bauch gelangte in Sicht. Er schwankte heftig – dann stürzte er in den Wald hinter dem Gemeindezentrum. Die Explosion übertönte die Warnhörner und die Musik. Die Menge verstummte, als ein Feuerball in den Nachthimmel stieg.

			In deren Licht sah man für einen Moment eine dunkle Wolke, die über dem Horizont in die Höhe ragte wie eine schwarze Woge, die über Hana zu brechen drohte.

			Palu blickte den haole an seiner Seite an, doch Gray konnte das Offensichtliche nur bestätigen.

			»Es ist zu spät. Sie sind schon hier.«


		

	

Soldatin

			Mit kraftvollen Flügelschlägen schwebte die Soldatin über der Vorhut des Schwarms. Während sie die Bedrohung und die Landschaft einschätzte, gab sie ein warnendes Summen von sich. Die in Reihen angeordneten Tracheen – kleine Öffnungen an Thorax und Bauch, durch die sie atmete – vibrierten zornig und erzeugten dabei ein Pfeifen, das von ihren Artgenossen registriert wurde.

			Immer mehr Soldatinnen sammelten sich und verdichteten die Vorhut, indem sie sich mit Geräuschen und Pheromonen verständigten. Sämtliche Antennen wiesen nach vorn. Sie schwankten an ihrer Basis und nahmen die Gerüche auf, die der Wind mit sich führte.

			Süße …

			Fleisch …

			Salz …

			Sie teilten einander mit, was sie in Erfahrung brachten.

			Während sie mit den anderen wartete, bog sie die elf Gelenke am Ende ihrer Antennen und erzeugte in ihrem Gehirn eine Karte der Gerüche. Eine anschwellende Kraft baute sich in ihr auf, das Versprechen von Nahrung für den Schwarm. Vor ihr stieg eine Duftwolke empor.
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			Das Duftgemisch stachelte ihren Hunger an, der sofort einen Schwall aggressiver Hormone freisetzte. Im Bauch kontrahierten die Muskeln, scharfe Lanzen schoben sich über die Kerben an den beiden Seiten des Stachels und schärften ihre Waffe. 

			Ein letztes Mal schwenkte sie die Antennen und konzentrierte sich auf die Quelle des köstlichen Dufts.

			Ihr Instinkt verlangte, sie in ihren Besitz zu bringen.

			Ihre Schwestern empfanden das Gleiche.

			Sich untereinander verständigend, stürzten sich die Soldatinnen in die Tiefe und flogen der Quelle entgegen. Im Fallen rückten sie näher zusammen und verwandelten sich in einen dunklen Pfeil, der dem Ziel entgegenschoss.

			Andere Sinne sammelten weitere Informationen und verfeinerten das Gesamtbild. 

			Die großen Membranen über den Hohlräumen an der Kopfseite vibrierten von den zahllosen Geräuschen, die aus dem Duftnebel hervordrangen. Das zornige Summen des Schwarms strahlte aus und wurde mit neuen Umgebungsdetails zurückgeworfen. Mit jedem Flügelschlag erfuhr sie mehr und teilte ihr Wissen mit den anderen, die das ihre mit ihr teilten. Strukturen und Formen verbanden sich, geformt aus Geräuschen und Echos.

			[image: ]

			Im Flug wurden sie zu einer Kämpferin und einer Armee, sowohl eine als auch viele. Sie näherte sich der Quelle der Gerüche. Angetrieben vom jahrtausendealten Eroberungstrieb, war sie nicht mehr aufzuhalten. Das uralte, in den genetischen Code eingeschriebene Gedächtnis löschte die Angst aus. In der Vergangenheit hatten ihre Schwestern schon größere Gegner besiegt, als hier in diesem neuen Land bislang zu finden waren.

			Gleichwohl weckte sie weitere Sinne als Vorbereitung zum Kampf.

			Zwei große schwarze Augen – beide unterteilt in mehrere hundert sechseckige Facetten – prüften, was vor ihr lag. Sie registrierte Farbe und Form, doch ihre Augen waren vor allem für die Wahrnehmung von Bewegungen optimiert.

			Ihr Blick registrierte jede Zuckung und jeden Schlag, als sie durch eine Wolke von Gerüchen und Düften flog. Alles war in Bewegung, doch ihr Gehirn machte Vektoren und Strömungen in dem Chaos aus. Dies ermöglichte es ihr, die Gefahren einzuschätzen.

			Sie ignorierte die Gegner, die vor ihr flohen.

			Von ihnen ging keine unmittelbare Gefahr aus.

			Sie wusste, sie musste alles beiseiteräumen, was ihr den Weg blockierte und ihre Dominanz infrage stellte. Ihre Flügel schlugen schneller, angetrieben von Aggression, eine Herausforderung an alles, was sie am Erreichen des Ziels hindern wollte.

			Die ganze Zeit über hielt sie Ausschau nach der größten Gefahr.

			Sie registrierte eine Bewegung – die gegen sie gerichtet war.

			Sie konzentrierte sich auf die bevorstehende Auseinandersetzung, brachte ihren Zorn zum Kochen. Ein Bild des Angreifers formte sich inmitten des Tumults der Sinneseindrücke, eher ein Schatten als ein Körper.
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			Sie stürzte sich darauf, noch immer mit den anderen Soldatinnen abgestimmt. Ihre Antennen registrierten Stress, einen Schwall von Pheromonen, als eine ihrer Schwestern links von ihr zertrampelt wurde. Andere Soldatinnen folgten der Pheromonfährte, herbeigerufen durch ihren Tod, bereit, mit ihrem Gift auszulöschen, was auch immer ihre Kameradin getötet hatte.

			Sie achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf die sich nähernde Bedrohung.

			Das Bild des Herausforderers wurde deutlicher.
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			Sie schätzte die Gestalt ein und suchte nach dem günstigsten Angriffspunkt. Sie roch salzigen Schweiß und Blut, doch der Instinkt leitete sie zu dem Kohlenstoff, der mit dem Atem entwich. Die Erfahrung von Jahrtausenden hatten sie gelehrt, ihr Gift dort auszubringen.

			Sie krümmte den Bauch und machte den Stachel bereit.

			Die bedrohliche Gestalt eilte ihr entgegen.

			Sie senkte den Kopf, bog die Flügel nach oben und griff im Sturzflug an.

			[image: ]
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			6. Mai, 20:22 HST
Hana, Insel Maui

			Im Laufen klappte Gray das Visier des Motorradhelms herunter, und zwar keinen Moment zu früh. Eine große Wespe prallte so fest gegen das Visier aus Polycarbonat, dass es knallte. Sie klammerte sich mit ihren sechs Beinen fest, zweieinhalb Zentimeter von seiner Nase entfernt. Die Flügel waren in flirrender Bewegung. Der gepanzerte Unterleib ruckte gegen das Visier vor, immer wieder, so kraftvoll, dass es zu hören war. Das Geräusch ähnelte dem eines Spechts, der einen Baumstamm bearbeitet.

			Gray fixierte das Tier mit schielendem Blick und machte sich aus nächster Nähe ein Bild von seinem Gegner. 

			Vorübergehend lähmte ihn ein tief verwurzeltes Grauen, so als reagiere etwas Uraltes in seinem genetischen Code auf die Bedrohung. Vielleicht stimmte das sogar. Er hatte gelesen, Phobien könnten mittels epigenetischer Reprogrammierung die DNA verändern und eine bestimmte Angst so von einer Generation an die nächste weitervererben, als instinktbasierten Schutz vor gefährlichen Raubtieren. 

			Gray schauderte beim Anblick des über einen halben Zentimeter langen spitzen Stachels, der gegen sein Visier drückte.

			Ehe er reagieren konnte, wurde die Wespe von einem dicken Handschuh vom Visier befördert. »He!« Er wandte sich um und sah sich dem Feuerwehrmann Palu gegenüber, der eine silberglänzende Feuerdecke in der Hand hielt. »Legen Sie sich die um und suchen Sie Deckung!«

			Gray nahm die leichte Decke und legte sie sich um die Schultern. Mit einer Hand hielt er sie im Nacken fest. Die Decke reichte ihm lediglich bis zu den Knien, sodass die Waden ungeschützt blieben, doch das war immerhin besser als nichts.

			Palu hatte inzwischen seine komplette Schutzkleidung angelegt. Zusätzlich zu der gelben Hose, der dicken Jacke und dem Helm hatte er eine Feuerschutzhaube mit Atemmaske aufgesetzt, sodass kaum noch eine Hautstelle unbedeckt war. Er hatte sich einen weißen Schlauch über die Schulter gelegt und zeigte zum Gemeindezentrum.

			»Los!«

			Gray blickte in die Richtung. Der Chief saß auf dem Parkplatz im Einsatzwagen und hielt sich ein Funkgerät an den Mund. Seine Stimme dröhnte aus einem Lautsprecher.

			»Suchen Sie unverzüglich Schutz! Wo immer es geht. In Autos, Häusern, im Gemeindezentrum. Halten Sie sich nicht im Freien auf!«

			Die Warnung kam zu spät. Die Menschen waren in heilloser Flucht begriffen. Es herrschte Chaos, untermalt von der Musik, die aus den Lautsprechern des Parks dröhnte. Überall wurde geschrien, geflucht und geweint. 

			Ein Vater lief an Gray vorbei, der ein kleines Mädchen geschultert hatte und mit einem Arm nach den Wespen schlug, die sie verfolgten. Das Kind schluchzte vor Angst und Schmerzen, auf der Wange hatte es eine rote Schwellung. Der Mann prallte gegen einen Wagen, worauf ein barmherziger Samariter die hintere Tür öffnete und die beiden einließ.

			Ringsumher spielten sich ähnliche Szenen ab, als die Menschen Zuflucht in Häusern und Geschäften suchten, doch viele waren im Park oder auf den Straßen dem Angriff hilflos ausgeliefert. Einige brachen zusammen. Eltern warfen sich über ihre Kinder, um sie vor den herabstoßenden Wespen zu schützen.

			Die Einsatzkräfte versuchten zu helfen, brachten Menschen in Sicherheit und wurden in der Folge gestochen. Doch sie waren zu wenige, um so viele zu retten.

			Dennoch gaben sie nicht auf.

			»Los!«, befahl Palu und senkte das Strahlrohr des Schlauchs, der mit dem Tank des Feuerwehrwagens verbunden war, auf die Hüfte. 

			Ein Stück weiter die Straße entlang schloss ein anderer Feuerwehrmann einen Schlauch an einen Hydranten an, während ein dritter Mann mit einem großen Schraubenschlüssel das Ventil aufdrehte. Plötzlich schoss eine Fontäne in die Luft. Der Feuerwehrmann schwenkte den Schlauch umher und versuchte, den Schwarm zu ersäufen. Allerdings war das in etwa so, als wollte man einen Waldbrand mit einer Wasserpistole bekämpfen.

			Eine kalte Gewissheit machte sich in Gray breit.

			Ich muss ihnen einen Aufschub verschaffen.

			Er packte Palu beim Arm und zeigte zum Tank des Fahrzeugs. »Ist da Löschschaum drin?«, rief er durchs Visier.

			Palu nickte.

			Wie Gray gehofft hatte, war das Löschfahrzeug mit komprimiertem Schaum ausgerüstet, einem dickflüssigen Hemmstoff zur Feuerbekämpfung.

			Vielleicht eignet er sich ja noch für etwas anderes.

			»Mir nach!«, rief Gray.

			Als er sich abwandte, schüttelte er mehrere Wespen von der silberglänzenden Decke ab. Das reflektierende Material machte die Insekten anscheinend orientierungslos.

			Hoffen wir, dass es so bleibt.

			Gray lief über die Uakea Road zu seinem Bike. Er hoffte, dass sein Plan funktionieren würde – und dass Palus Schlauch lang genug war.

			Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass der untersetzte Hawaiianer ihm folgte. Er musste sich ordentlich ins Zeug legen, um den schweren weißen Schlauch mitzuziehen.

			Gray rannte, so schnell er konnte, und hängte den Feuerwehrmann vorübergehend ab. An den Imbisswagen, die am Straßenrand standen, querte er die Straße und näherte sich einem Eiswagen. Er war verschlossen, drinnen drängten sich mehrere Erwachsene und Kinder.

			»Hier ist kein Platz mehr!«, rief der Besitzer durch die Maschendrahttür. Das Insektengitter war besetzt von Riesenwespen, die den Eindruck machten, als kauten sie am Draht, um in den Wagen zu gelangen.

			»Ist schon okay!«, japste Gray und trat vor das Schiebefenster. »Reichen Sie mir die Sirupflaschen heraus.«

			»Was?«

			»Machen Sie schon!«

			Ein paar Meter entfernt lag ein Eishörnchen im Gras. Darauf wimmelte es von Wespen.

			Das Fenster glitt auf, und jemand reichte ihm eine Flasche Blaubeersirup. Er ging ein Stück zur Seite und schleuderte die Flasche wie einen Molotowcocktail. Sie flog in hohem Bogen über einen Zaun und zerschellte auf dem Asphaltbelag eines menschenleeren Tennisplatzes.

			Er wandte sich zum Eiswagen um. »Mehr!«

			Er bekam Flasche um Flasche angereicht und schleuderte sie auf den Tennisplatz. Der Erfolg zeigte sich schon bald. Immer mehr Wespen flogen in die Richtung, angelockt vom penetranten Zuckergeruch. Auch die Wespen auf dem Insektengitter des Eiswagens gaben ihren Versuch auf, den Draht durchzukauen, und flogen summend zu der bequemeren Beute hinüber.

			Gray hatte gehofft, dass der Köder funktionieren würde. Er erinnerte sich an zahllose Familienpicknicks, die unter zudringlichen Hornissen, Wespen und Bienen gelitten hatten. Sein Vater hatte mal eine Wespe verschluckt, die in seiner Bierdose gelandet war. Gray vermutete, dass diese Tiere sich nicht anders verhielten als ihre kleineren Verwandten.

			Süßigkeiten mag schließlich jeder.

			Er wusste nicht, wie viele Wespen sich würden ablenken lassen, doch selbst wenn es nur ein kleiner Teil wäre, würde es den Sicherheitskräften, welche die Menschen im Freien in Sicherheit zu bringen versuchten, die Arbeit erleichtern.

			»Mehr habe ich nicht!«, rief der Eisverkäufer.

			Gray nickte und zog sich ein paar Schritte zurück, bis er auf Palu traf. »Warten Sie, bis es auf dem Tennisplatz so richtig wimmelt … und dann geben Sie’s ihnen.«

			»Sie sind ein lolo buggah«, sagte Palu. Vermutlich war das eine Beleidigung, doch das breite Grinsen des Mannes ließ erkennen, dass er auch beeindruckt war. »Schaffen Sie Ihren okolo jetzt an einen sicheren Ort.«

			»Noch nicht.« Gray schaute zu einem Schwarmausläufer hoch, der über sie hinwegzog.

			Vielleicht haben ein paar von denen keinen Bock auf Süßes.

			Er hüllte sich fester in die silberglänzende Decke und lief zum nächsten Imbisswagen. Er war bemalt mit einem tanzenden Hotdog. Er wiederholte das Manöver, bloß dass er diesmal aufgerissene Wurstpakete auf den angrenzenden Basketballplatz warf.

			Als er die letzten Würstchen wegschleuderte, bildete sich zu seiner Rechten ein Bogen aus weißem Schaum. Palu hatte sich auf ein Knie niedergelassen und zielte auf den Tennisplatz. Der Feuerwehrmann deckte die fliegenden Wespen ein, die daraufhin zu dem dicken Teppich von Insekten absanken, die sich am Sirup gütlich taten. 

			Palu bemerkte, dass Gray zu ihm herübersah. »Ich hab’s im Griff, Mann! Machen Sie nur weiter!«

			Gray wollte weitermachen, überlegte es sich jedoch anders, als ihn eine Wespe in die unbedeckte Wade stach. Unwillkürlich tänzelte er rückwärts. Ein zweiter schmerzhafter Stich brachte ihn zur Besinnung. Mit dem Motorradstiefel streifte er sie ab und zertrat sie auf dem Pflaster, was sie freilich nur zu irritieren schien. Schließlich zerquetschte er das Insekt mit dem Absatz, was mit einem vernehmlichen Knirschen einherging.

			Sein anderes Bein hatte sich inzwischen in eine Feuersäule verwandelt.

			Er versuchte zu humpeln, doch sei es, dass der Schwarm seinen Stress wahrnahm oder vom Geruch der zerquetschten Wespe angelockt wurde, jedenfalls wurde er regelrecht bombardiert von Insekten. Der Helm klang wider vom Aufprall der Tiere, und er spürte, wie sie gegen die Schutzdecke flogen.

			Der Schmerz wanderte zur Hüfte hoch und erschwerte die Fortbewegung. Er atmete zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch. Tränen ließen ihm die Sicht verschwimmen. Der Schmerz drohte alles auszulöschen. Er wollte sich auf den Boden fallen lassen und schreien.

			Trotzdem schleppte er sich weiter die Straße entlang, den Blick auf die Glastüren des Gemeindezentrums gerichtet. Die Entfernung schien unüberwindlich.

			Es geht nicht.

			Mit jedem qualvollen Schritt wuchs die Überzeugung, dass er es nicht schaffen würde. Er hatte keine Kontrolle mehr über sein rechtes Bein. Er kippte zur Seite und stützte sich auf der Motorhaube eines Ford Taurus ab. Die Menschen im Gebäude beobachteten ihn besorgt. Sie standen dicht an dicht.

			Die Herberge ist überfüllt.

			Mit schwingenden Armen taumelte er zum Bordstein, was weitere Wespen anlockte. 

			Er bereitete sich innerlich darauf vor, sich unter der Brandschutzdecke zusammenzurollen – da bekam er einen Schlag ins Kreuz und rollte ein paar panikerfüllte Herzschläge lang übers Pflaster.

			Er schnappte nach Luft und sah nur noch weiß. Erst dann begriff er, dass sein Visier und der größte Teil seines Körpers mit Schaum bedeckt war. Palu hatte ihn damit bespritzt. Jemand legte ihm den Arm um die Hüfte und zog ihn hoch.

			Gray wischte sich das Visier frei. 

			Palu hielt ihn aufrecht. »Los geht’s!«

			Gray sah keinen Grund, ihm zu widersprechen.

			Der Feuerwehrmann schleppte ihn mit sich, den Schlauch in der anderen Hand. Während er Gray am Basketballplatz vorbeibugsierte, deckte er die Wespen, die sich an den Hotdogs labten, mit Schaum ein.

			Plötzlich sprotzte das Strahlrohr, und der Schaumbogen fiel in sich zusammen. 

			Der Tank war leer.

			Palu ließ den Schlauch fallen, packte Gray fester und machte sich bereit, zum Gemeindezentrum zu rennen. Ein Geräusch ließ ihn jedoch innehalten.

			Ein scharfes, hartnäckiges Bellen.

			Sie blickten beide nach links. Ein struppiger Terrier hatte sich hinter dem Schlagmal des Basketballplatzes versteckt. Eine rote Leine führte zu einem kleinen Jungen, der vor dem Sicherheitsnetz kauerte. Sein Kopf hing herab, er hatte Schaum vor dem Mund. Seine Gliedmaßen zuckten krampfhaft.

			Er hatte einen anaphylaktischen Schock.

			Gray wandte sich in die Richtung, doch das hohe Netz blockierte ihm den Weg. Sie mussten es umgehen, um an das Kind heranzukommen. Die Verzögerung könnte seinen Tod bedeuten, doch Gray wollte es trotzdem versuchen.

			Palu wollte ihn noch zurückhalten – vielleicht war auch er sich der Vergeblichkeit des Rettungsversuchs bewusst –, doch dann folgte er Gray fluchend zum fünfzehn Meter entfernten Eingang.

			Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen.

			Der Junge bewegte sich nicht mehr, der Hund winselte.

			Gray versuchte, schneller zu gehen, doch Adrenalin und Verzweiflung vermochten den sengenden Schmerz nicht zu dämpfen. Bei jedem Schritt wurde er von Wespen bombardiert. Seine Gliedmaßen waren noch fast vollständig mit Schaum bedeckt, doch eine besonders hartnäckige Wespe durchdrang die dicke Schutzschicht und stach ihn in die linke Kniekehle.

			Er schrie vor Schmerz. 

			Palu klopfte sich auf den Bauch. Offenbar war eine Wespe unter die Jacke gekrochen. In Panik ließ Palu Gray los, riss die Jacke auf und streifte den Übeltäter von seiner Brust, doch der Schmerz zwang ihn auf alle viere nieder.

			Jetzt waren sie beide am Boden. Gray zitterte und bebte, dem Gift ausgeliefert. Er blickte zum Jungen und fing den Blick des Terriers auf, der ihn um Hilfe anflehte.

			Tut mir leid, Kumpel, aber ich kann nichts …

			Auf dem Spielfeld bewegte sich etwas. Etwas Dunkles, Wabbliges fiel von oben herab und legte sich aufs Wurfmal. 

			Gray blinzelte verblüfft.

			Ein Seil.

			Er schaute in die Höhe und erblickte einen großen Schatten, der über dem Spielfeld schwebte. Es war ein Helikopter. Um nicht den Schwarm anzulocken, hatte er die Positionsleuchten ausgeschaltet.

			Eine dunkle Gestalt ließ sich am Seil herab. Zwei Stiefel landeten auf dem Boden. Die hünenhafte Gestalt richtete sich auf, bekleidet mit Neoprenanzug inklusive Atemmaske und Lufttank auf dem Rücken. Hinter der Sichtscheibe zeichnete sich ein bekanntes, mürrisches Gesicht ab. 

			Gray verstand nicht, woher der Mann so plötzlich gekommen war, doch das war auch egal. Er zeigte zum Schutznetz und rief aus vollem Hals: »Kowalski! Schnappen Sie sich den Jungen!«
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			Zwanzig Minuten später stand Gray vor der Glastür des Gemeindezentrums und schaute nach draußen. Mehr als ein Dutzend Tote lagen auf dem Vorplatz und dem Fußballfeld. Wahrscheinlich gab es außerhalb seines Blickfelds noch weitere Opfer.

			Rettungsteams trafen ein und setzten Helfer in Schutzkleidung ab. Die Lage war weiterhin angespannt. Über dem Park und den menschenleeren Straßen schwebten dunkle Wespenwolken, während der eigentliche Schwarm in größerer Höhe verharrte.

			Kowalski näherte sich ihm. »Der Arzt sagt, der Junge wird überleben. Der Hund auch.«

			»Danke für Ihr Erscheinen im letzten Moment.« Der Gorilla von einem Mann hatte sich den Jungen über die Schulter geworfen und den Hund beim Halsband gepackt. Er hatte Gray und Palu zum Gesundheitszentrum geleitet, wo ein Team von Krankenschwestern und Ärzten ihr Bestes gaben, um mit ihren beschränkten Mitteln den Verletzten zu helfen.

			Kowalski hatte bereits erklärt, wie er hierhergekommen war. Offenbar hatte Painter ihn auf seinen Reisen überwachen lassen. Normalerweise hätte er sich über den Babysitter geärgert, doch da der Junge gerettet worden war, konnte er sich schlecht beklagen. 

			»Wenn’s Ärger gibt, sind Sie immer dabei, hab ich recht?«, fragte Kowalski. Er hatte den Neoprenanzug abgelegt und war jetzt mit Stiefeln, knielangen Cargo-Shorts und einem Hemd von Tommy Bahama bekleidet. Er winkte verdrießlich ab. »Eigentlich wollte ich gerade mit Maria ausgehen, als die Anweisung kam, ich solle Ihren Arsch aus der Gefahrenzone holen.«

			Offenbar hatte Kowalski seinen Hawaiiaufenthalt als bezahlten Urlaub betrachtet und seine Freundin Dr. Maria Crandall mitgebracht, eine Genetikerin aus Georgia, die Sigma in der Vergangenheit geholfen hatte. Die beiden gaben ein seltsames Paar ab, andererseits befasste sie sich beruflich mit den Neandertalern. Insofern war sie ihren Vorlieben jedenfalls treu geblieben.

			»Na, vielleicht ist es ja auch gut so. Maria wollte in ein Rohkost-Restaurant gehen.« Kowalski schüttelte den Kopf. »Wieso soll man teuer fürs Essen bezahlen, wenn das Zeug nicht mal gekocht wird? Das ist idiotisch, also wirklich.«

			»Klingt so, als würden Sie da prima hinpassen.«

			Kowalski zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Wie meinen Sie das?«

			Zwei Männer, die aus einem Büro traten, unterbrachen ihre Unterhaltung: Hani Palu und sein Chief Benjamin Renard.

			Palu hatte die schwere Feuerwehrjacke abgelegt, trug aber noch immer die weite gelbe Hose mit roten Hosenträgern. Der Hawaiianer klopfte Kowalski auf den Rücken. Die beiden hätten beinahe Brüder sein können. Palu war fast ebenso groß wie Kowalski, der es auf rund einen Meter fünfundachtzig brachte. Sie hatten beide dunkles, kurz rasiertes Haar. Das Gesicht des Hawaiianers war allerdings rundlicher und weniger vernarbt.

			Zwischen ihrem Auftreten lagen Welten.

			Palu lächelte breit und viel, selbst unter schwierigen Umständen wie diesen. Kowalski hingegen schaute stets mürrisch drein, als rechne er jeden Moment mit dem Schlimmsten.

			Chief Renard drängte sich nach vorn und streckte Gray ein Handy entgegen. »Ein Anruf für Sie. Von einem gewissen Direktor Crowe.«

			»Danke.« Gray nahm das Handy entgegen und trat ein Stück beiseite. Es überraschte ihn nicht, dass Painter ihn hier ausfindig gemacht hatte.

			Er drückte sich das Handy ans Ohr. »Wie ist die Lage?«

			»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen könnten … zumindest im Hinblick auf die Ereignisse bei Ihnen vor Ort. Wie es aussieht, war Maui nicht das einzige Angriffsziel. Honolulu ist ebenfalls betroffen, außerdem Hilo auf Hawaii.«

			Gray wandte sich der Glastür zu und versuchte, sich vorzustellen, welche Auswirkungen ein solcher Angriff auf die größeren Städte der beiden Inseln haben mochte.

			»Kat hält es für möglich, dass auch Lihue auf Kauai angegriffen wurde, doch starke Regenfälle in Verbindung mit Höhenwinden könnten dazu geführt haben, dass die Stadt verschont und der Schwarm aufs Meer hinausgeweht wurde.«

			»Wenn das so ist, woher wissen Sie dann, dass Lihue angegriffen wurde?«

			»Am Strand vor der Stadt wurde eine Cessna angespült. Ohne Pilot.«

			»Eine Cessna TTx?«

			»Richtig.«

			Painter schwieg. Gray wunderte sich, wie schnell er nach neunmonatiger Pause mit dem Direktor wieder auf eine Wellenlänge kam. Er spürte aber auch, dass der Direktor etwas zurückhielt, und hatte bereits eine Ahnung, was das sein könnte.

			»Wurden noch weitere Orte auf Maui angegriffen?«, fragte er.

			»Nein, bloß Hana.«

			Gray überlegte. Auf Maui gab es größere Bevölkerungszentren, nämlich die Stadt Kahului – wo auch der internationale Flughafen lag – und das Touristengebiet auf der anderen Seite der Insel.

			»Weshalb war nur das kleine Hana betroffen?«, überlegte Gray laut.

			»Das ist eine gute Frage.«

			Gray dachte an die drei Flugzeuge, die sich vom Meer her genähert hatten. Das mittlere hatte genau auf den roten Sandstrand zugehalten.

			»Das ergibt keinen Sinn, es sei denn, sie hatten es speziell auf Hana abgesehen«, wurde ihm klar. »Vielleicht wollten sie ja mich und Seichan ausschalten.«

			Zwei Fliegen mit einer Klappe.

			Er blickte zu den Toten auf den Sportplätzen hinaus.

			Sind sie alle wegen mir gestorben?

			»Wir vermuten das Gleiche«, sagte Painter. »Wenn das stimmt, heißt das, jemand wusste Bescheid. Jemand ganz in der Nähe hat gewusst, dass Sie beide am Strand waren.«

			Gray zuckte innerlich zusammen.

			Wenn sie erfahren, dass wir überlebt haben …

			Er blickte Richtung Süden und dachte an eine Person, die dort ganz auf sich allein gestellt war.

			Seichan …
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			6. Mai, 21:33 HST
Hana, Insel Maui

			Von der Veranda des alten Hauses aus beobachtete Seichan, wie der Eindringling sich durch den Lattenzaun zwängte und durch den Garten schlich. Seine Bewegungen waren verstohlen, er suchte im tiefen Schatten Deckung, hielt immer wieder an und rückte dann blitzschnell vor. Dieses Raubtier verstand es, sich an seine Beute anzuschleichen.

			Sie verharrte in der Nähe der Tür.

			Sie hatte den Besucher bereits erwartet.

			Seichan ließ sich auf ein Knie nieder, um ihn nicht zu verschrecken.

			Der Eindringling schlich die Verandatreppe hoch und verschwand vorübergehend aus ihrem Blickfeld.

			Na los, mach schon …

			Als hätte er sie gehört, sprang der Besucher mit einem geschmeidigen Satz auf die Veranda. Seine Augen reflektierten das Licht, das durch die Jalousie des Küchenfensters fiel. Er beobachtete Seichan aufmerksam.

			»Das wurde aber auch Zeit«, flüsterte sie.

			Ein klagendes Miauen antwortete ihr.

			Seichan stellte den Teller mit gehacktem Ahi-Thunfisch ab.

			Die schwarze Katze betrachtete kurz den Teller, dann wandte sie den Kopf ab. Sie streckte die langen Beine, fuhr die Krallen aus und heuchelte Desinteresse.

			»Mehr gibt’s nicht.«

			Ein weiteres kurzes Innehalten, dann peitschte der Schwanz hin und her, und die Katze tappte zum Teller. Sie beschnüffelte ihn, stupste die Nahrung mit der Nase an und begann zu fressen, erst zögerlich, dann mit großem Appetit.

			Seichan streckte vorsichtig die Hand aus und streichelte die Katze mit dem Finger am Kopf. Sie knurrte, hörte aber nicht auf zu fressen. Das Tier war wild, doch im Lauf der letzten drei Monate hatte Seichan es immer näher gelockt. Sie hatte bemerkt, dass die Milchdrüsen angeschwollen waren, was darauf hindeutete, dass die Katze irgendwo da draußen Junge versteckt hatte.

			Gray war dagegen gewesen, dass sie die Katze fütterte, und hatte sie auf die ökologischen Schäden hingewiesen, welche die herrenlosen Tiere auf der Insel anrichteten. Inzwischen waren zahlreiche Vogelarten vom Aussterben bedroht.

			Sie hatte nicht auf ihn gehört. Sie erinnerte sich noch allzu gut daran, wie es sich angefühlt hatte, nach der Flucht aus dem Waisenhaus in Laos auf der Straße zu leben. Schließlich war die Gilde auf sie aufmerksam geworden und hatte aus ihr eine gefährliche Killerin gemacht.

			Sie betrachtete die hungrige Katze. Aus der Gilde hatte sie sich zwar befreit, doch ein Teil von ihr war in der Vergangenheit gefangen. Deshalb fütterte sie die Streunerin und bemühte sich, über ihre tiefer liegenden Motive hinwegzusehen.

			Gray hat auch so schon genug am Hals.

			Nach dem Tod seines Vaters hatte er Abstand gebraucht. Zwar hatte er akzeptiert, dass er das Leben seines Vaters beendet und diesem stolzen Mann endloses Leid und den Verlust seiner Würde erspart hatte, doch sie spürte, dass er sich noch immer quälte. Bisweilen ertappte sie ihn dabei, wie er ins Leere starrte. Er sprach nie über seinen Vater, doch dessen Gespenst schwebte ihm über der Schulter. Manchmal wälzte er sich die ganze Nacht im Bett oder stahl sich nach draußen auf die Veranda.

			Sie ließ ihn gewähren.

			Seufzend richtete sie sich auf und ließ die Katze in Ruhe zu Ende fressen. Sie rieb sich den Oberarm, der sich nach dem Stich noch immer ein wenig taub anfühlte. Das Brennen hatte aufgehört, doch zwischen ihren Augen nistete ein dumpfer Kopfschmerz. Allerdings war er nicht auf eine Nachwirkung des Gifts zurückzuführen, sondern eher auf ihre Anspannung.

			Sie blickte nach Norden, zum Ursprung ihrer Nervosität. 

			Wo bleibst du nur?

			Gray hatte sie vom Gemeindezentrum in Hana aus angerufen und ihr gesagt, dass mit ihm alles in Ordnung sei. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Er hatte sie gebeten, im Haus zu bleiben, denn die Lage in der kleinen Stadt sei nach wie vor chaotisch. Vermutlich koordinierte er mit Unterstützung von Sigma und dem unerwartet aufgetauchten Kowalski den Einsatz.

			Trotzdem wartete sie unruhig auf eine Rückmeldung.

			Das Sirenengeheul aus Hana war vor einer Weile verstummt, doch die nachfolgende Stille verstärkte bloß ihre bösen Vorahnungen.

			Barfuß trat sie ans Verandageländer. Es knarrte, als sie sich dagegenlehnte. Dem Vermieter zufolge war das Haus Mitte der Vierzigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut worden, als die letzte Zuckerplantage den Betrieb eingestellt hatte. Das reetgedeckte Haus lag hundert Meter von der Straße entfernt auf einer Klippe aus Vulkangestein. Der Holzbau ruhte auf Pfählen und hatte Verstärkungen aus dicken Bambusstangen, die aus einem nahen Wald stammten. Das Mobiliar war aus dem einheimischen Koaholz geschreinert. Die alte Patina leuchtete beinahe.

			In den vergangenen erholsamen Wochen hatten Gray und Seichan das vierzig Hektar große Gelände für sich allein gehabt. Der größte Teil davon war unberührte Natur, unverdorbenes Hawaii, doch in der Nähe des Hauses war dies ein Paradies von Papaya- und Bananenbäumen inmitten hoher Palmen. Im Wildgarten blühten roter Ingwer, gelbe Tempelbäume und pinkfarbener Hibiskus. 

			Ihr Blick verweilte auf einer Plankenschaukel, die am Ast eines Mangobaums befestigt war. Sie und Gray hatten dort viele Stunden zugebracht und gedankenverloren zugeschaut, wie die Schatten abends länger wurden. 

			Sie sog tief den Nachtduft ein.

			Der Garten erinnerte sie an ihr Zuhause in einem kleinen Dorf in Vietnam. Der Dschungel sah hier anders aus, vermittelte aber das gleiche Gefühl von Zeitlosigkeit und Verbundenheit mit der Natur, das ihre Kindheit geprägt hatte. Sie tastete nach dem kleinen Drachenanhänger in ihrer Halskuhle, den ihre Mutter ihr geschenkt hatte, bevor man sie ihr entrissen hatte. Damals war Seichan geliebt worden, und diese Liebe hatte ihre kleine Hütte in einen magischen Palast verwandelt.

			Vielleicht fühlte sie sich deshalb in diesem Haus heimisch. 

			Sie betrachtete die hin und her schwingende Schaukel und dachte daran, wie Gray seine Finger mit den ihren verschränkt hatte.

			Er hatte das Haus zu einem Zuhause gemacht.

			Sie lief weiter auf und ab, denn sie vermochte die Unruhe nicht abzuschütteln, das Gefühl, dass alles zu Ende ging. Sie misstraute nicht seiner Liebe, sondern ihrer Fähigkeit, damit umzugehen. Die Monate unterwegs waren wundervoll gewesen. Mit keinem anderen Menschen hätte sie sich so gut verstanden. Allerdings hatten sie auch etwas von einem Traum, aus dem sie irgendwann würde erwachen müssen. 

			Und was dann?

			Würde ihre Beziehung der harten Realität standhalten? War das überhaupt wünschenswert?

			Die Katze maunzte missmutig, und Seichan wandte sich um.

			»Hör auf, dich zu beklagen. Mehr gibt es nicht …«

			Die Streunerin hatte dem Teller das Hinterteil zugewandt und blickte zum Palmenwald hinüber. Das kehlige Maunzen ging in ein leises Fauchen über, dann duckte sich die Katze argwöhnisch.

			Seichan folgte ihrem Beispiel und ging in die Hocke. Sie entfernte sich vom erhellten Küchenfenster.

			Da draußen ist jemand.

			21:38

			Gray wählte die Nummer zum dritten Mal. Er hatte sich in das Büro des Gemeindezentrums zurückgezogen und versuchte, Seichan über das Festnetz zu erreichen. In ihrem abgelegenen Ferienhaus gab es keinen Handyempfang, was die Kommunikationsmöglichkeiten einschränkte. 

			Er lauschte auf das Verbindungszeichen – dann war die Leitung plötzlich tot. 

			Er knallte den Hörer auf die Gabel.

			Er hatte Seichan zuvor noch erreicht, doch aufgrund der angespannten Lage war das Netz überlastet. Er ärgerte sich, dass er das Satellitentelefon in den Staaten gelassen hatte, doch das war Eigentum von Sigma. Außerdem hatte er befürchtet, man könnte ihn über das Gerät orten, und er wollte für sich sein.

			Genützt hat es trotzdem nichts.

			Er blickte zu Kowalski hinaus. Painter hat es jedenfalls geschafft, mich im Auge zu behalten. 

			Da er mit dem Telefon nicht weiterkam, ging er hinaus in die Lobby. Kowalski, der an der Wand gelehnt hatte, straffte sich. Zwischen seinen Backenzähnen klemmte ein Zigarrenstummel. Die groß gewachsene Krankenschwester hinter dem Tresen warf ihm böse Blicke zu, als wollte sie ihn warnen, den Stummel ja nicht anzustecken.

			Gray unterbrach das Patt. »Es klappt nicht mit der Verbindung. Ich nehme das Bike und fahre nachsehen.«

			»Ist vielleicht nur heiße Luft«, maulte Kowalski. »Und falls es doch Ärger gibt, kommt sie bestimmt alleine klar, so wie ich sie kenne.«

			Beide Aussagen waren begründet, doch er wollte kein Risiko eingehen. Wenn man es bei dem Angriff speziell auf ihn und Seichan abgesehen hatte, wollte er ihr zur Seite stehen.

			»Sie bleiben hier, während ich nachsehen fahre.« Am Eingang machte er eine inzwischen wohlbekannte breitschultrige Gestalt aus und ging hinüber. »Palu, haben Sie vielleicht einen Schutzanzug, der mir passt? Eine Jacke und am besten auch noch eine Hose?«

			Palu schaltete sofort. »Sie wollen wieder nach draußen?«

			»Eine Freundin von mir steckt vielleicht in Schwierigkeiten.«

			»Okay, dann komme ich mit.«

			»Danke, aber ich kann auf dem Bike niemanden mitnehmen.«

			»Wer hat denn was von Motorrad gesagt?« Palu hob den Arm. Von seinem Zeigefinger baumelten zwei Schlüssel. »Ich habe was Besseres.«

			Der große Hawaiianer wies mit dem Kinn auf einen knallgelben SUV, der in der Nähe stand. Auf der Seitentür stand Einsatzleitung. Der Wagen gehörte offenbar seinem Boss, der im Moment gerade von einem Radiosender interviewt wurde.

			»Außerdem kenne ich eine Abkürzung«, setzte Palu hinzu. »Wir sind wikiwiki da.«

			Gray nahm das Angebot gerne an. »Dann los.«

			Eine brummige Stimme ließ Gray innehalten. Kowalski war ihnen gefolgt, und zwar erstaunlich behände für einen so großen Mann. »Wenn der mitfährt, komme ich auch mit.«

			Palu zuckte mit den Schultern. »Mehr hilft mehr.«

			»Na gut.« Gray zeigte zur Tür. »Und los geht’s.«

			Kowalski steckte sich erst noch die Zigarre an und bedachte die Krankenschwester am Empfangsschalter mit einem grimmigen Blick. Dann eilten sie nach draußen und durch die von einem kokelnden Grill aufsteigende Qualmwolke. Der beißende Rauch sollte die noch immer umherschwirrenden Wespen abwehren.

			Das Schlimmste aber war anscheinend überstanden. Sterne funkelten am Himmel. Der Großteil des Schwarms hatte sich in den dichten Regenwald an der Nordostflanke des Mount Haleakala zurückgezogen, zu dem schlafenden Vulkan, der die Hälfte der Insel einnahm. Obwohl im Moment keine unmittelbare Gefahr mehr drohte, vermutete Gray, dass dies erst die sprichwörtliche Spitze des Eisbergs gewesen war.

			Aber das große Problem musste noch warten.

			Sie hatten Chief Renards Wagen erreicht – einen Ford-SUV mit Sirene und Lichtleiste – und stiegen ein. Palu setzte sich ans Steuer, Gray kletterte auf den Beifahrersitz. Kowalski machte sich auf dem Rücksitz breit.

			Palu ließ den Motor an und fuhr los.

			Gray vernahm das wohlbekannte Summen. Er duckte sich und schaute sich um. Hinter ihm landete eine große Wespe auf der Innenseite des Rückfensters.

			Kowalski nahm die Zigarre aus dem Mund und drückte die Glut auf die Wespe. Erst zischte es, dann platzte der Panzer auf. Daraufhin steckte er sich die Zigarre wieder zwischen die Lippen. 

			Gray lehnte sich zurück.

			Also, der Mann hat schon seine Vorzüge.

			21:44

			Auf der Veranda kauernd, beobachtete Seichan, wie die schwarze Katze die Treppe hinunterlief und im blühenden Gebüsch verschwand. Für sie war das keine Option. Zumindest jetzt noch nicht. Sie musste davon ausgehen, dass das Haus umstellt war.

			Sie überlegte.

			Schatten oder Feuer.

			Für den Fall, dass sie in die Enge getrieben wurde, hatte ihr die Gilde diese beiden Vorgehensweisen eingebläut. Schatten stand für Leisetreten, List und Schläue. Die andere Möglichkeit war, sich vom Adrenalin befeuern zu lassen, um der Falle zu entkommen. 

			Leider hatte sie nicht genug Feuerkraft, um sich den Fluchtweg freizuschießen. Bei ihrer Reise von Land zu Land hatten sie keine Waffen mitnehmen können. Da sie als Zivilpersonen reisten, hatten sie den Zoll nicht umgehen können und waren auch nicht lange genug an einem Ort geblieben, um sich auf dem Schwarzmarkt einzudecken.

			Allerdings war sie nicht gänzlich unbewaffnet. Sie verfügte über mehrere Dolche, Wurfmesser und ein gut austariertes chinesisches Hackmesser, alles in Leder eingerollt. Ein einziger Zollbeamter hatte ihr wegen dieser Sammlung Fragen gestellt. Um den Besitz der vielen Schneidwerkzeuge zu rechtfertigen, hatte sie behauptet, sie sei selbstständige Köchin. Zum Beleg hatte sie ein gefälschtes Arbeitszeugnis des Restaurants Le Cordon Bleu dabei. 

			Bedauerlicherweise befanden sich die Messer im nach hintenraus gelegenen Schlafzimmer, und sie wagte es im Moment nicht, aus der Deckung zu gehen.

			Somit blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Weg des Schattens zu folgen.

			Für die Entscheidung benötigte sie nur einen Atemzug – mit dem nächsten setzte sie sich in Bewegung.
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			6. Mai, 21:45 HST
Hana, Insel Maui

			»Hat jemand Sichtkontakt?«

			Auf der Klippe oberhalb der tosenden Wellen lauschte Masahiro Ito, während seine um das reetgedeckte Haus verteilten genin ihre Positionen durchgaben. Eine Viertelstunde zuvor war das Angriffsteam mit einem Pontonboot eingetroffen. Sie waren ohne Scheinwerfer an den Strand gepaddelt und fünfzig Meter nördlich des Ziels die Felsklippen hochgeklettert, um nicht vorzeitig bemerkt zu werden.

			Masahiro fluchte, wütend auf den Mann, der die Zielperson aufgeschreckt hatte. Er hatte seinen Leuten befohlen, sich zu verstecken und auf die Rückkehr des Amerikaners zu warten. Sein Großvater wollte beide ausschalten, die Frau und den Soldaten.

			Jetzt aber hatte sich die Lage geändert. Die Zielperson – eine Eurasierin, die die Kage verraten hatte – war in Deckung gegangen, als das Team Position bezogen hatte. Zuvor hatte sie eine Katze gefüttert, dann war sie auf einmal von der Veranda verschwunden. Jetzt, da das Überraschungsmoment verloren gegangen war, gab es keinen Grund mehr für Zurückhaltung. Sie mussten die Frau ausschalten, bevor ihr Partner von der Belagerung Wind bekam.

			»Negativ, Chῡnin Ito«, meldete sich Masahiros Stellvertreter. »Kein Sichtkontakt.«

			Er biss die Zähne zusammen.

			Alle fünf Männer waren ehemalige Auftragskiller der Kage, angeworben von seinem Großvater nach der Vernichtung der Organisation. Beim Zusammenbruch der Hierarchie überlebten nur wenige Angehörige des Echelons – der oberen Ränge der Kage – die globale Verfolgung. Soviel Masahiro wusste, war sein Großvater als Einziger davongekommen.

			Wer achtet schon auf einen über Neunzigjährigen?

			Das hatte sich als Fehler erwiesen.

			Als die Kage zusammenbrach, schirmte Masahiros Großvater seinen Enkel ab, nicht indem er ihn irgendwo versteckte, sondern indem er ihn weiter ins Rampenlicht rückte. Masahiro wurde Vizepräsident der Forschungs- und Entwicklungsabteilung der Fenikkusu Laboratories, einer Firma, die sein Großvater vor Jahrzehnten gegründet hatte. Er bekam sogar einen Vorstandsposten.

			Sein Großvater hatte ihm eine weitere Aufgabe übertragen, von der der Vorstand nichts wusste: Er sollte heimlich die genin sammeln – die einfachen Leute der Kage, die sich seit der Zerschlagung der Organisation in alle Winde zerstreut hatten. Er sollte sie unter seine Fittiche nehmen und eine kleinere, wenngleich noch gefährlichere Einsatztruppe aufbauen.

			Dem Rat seines Großvaters folgend, hatte er die neue Gruppierung nach dem Vorbild der shinobi organisiert, der geheimen Krieger der Feudalzeit, deren Charakter später verfälscht und unter der Bezeichnung ninja mythologisiert worden war. Sein Großvater Takashi glaubte an die alten glorreichen Zeiten. Trotz seiner über neunzig Jahre war Takashi der neue jōnin der Gruppe – ihr Anführer. Masahiro bekam den Titel chῡnin, was »Mittelmann« bedeutete. Die genin erstatteten Masahiro Bericht.

			Diese Organisationsweise hatte den shinobi in der Vergangenheit gute Dienste geleistet. Die Fertigkeiten, welche die ihm unterstehenden genin bei ihrer traditionellen Ausbildung erworben hatten, entwickelte er weiter.

			Deshalb trug er das traditionelle Katanaschwert auf dem Rücken. Zusätzlich war er mit einer kusarigama bewaffnet – einer Stahlsichel mit einer schweren Kette, die er zusammengerollt an der Hüfte trug.

			Dies waren die alten Waffen der shinobi, doch Masahiro hatte sein Arsenal mit modernem Gerät erweitert. Er und seine Mitstreiter trugen dunkelgrüne Tarnanzüge und darunter leichte Schutzwesten aus Kevlar, bewaffnet waren sie mit 9-mm-Maschinenpistolen von Minebea mit Schalldämpfern und Nachtsichtoptik.

			Zusätzlich trugen sie das traditionelle tenugui, ein Tuch zur Verhüllung des Gesichts, das auch als Gürtel oder Kletterseil eingesetzt werden konnte. 

			Masahiro schob sein tenugui etwas weiter auf den Nasenrücken hoch. 

			Wo steckt die Frau?

			Er durfte nicht länger warten.

			»Vorrücken«, befahl er. »Ohne Vorwarnung töten.«

			21:47

			Seichan kauerte im Geäst eines hundertjährigen Mangobaums. Die Krone ragte über ihr zehn Meter hoch auf, darunter war es stockdunkel. Sie balancierte barfuß auf einem schenkeldicken Ast.

			Zuvor hatte sie sich mit einem Hechtsprung über das Verandageländer in Sicherheit gebracht, wobei sie darauf geachtet hatte, nicht das knarrende Holz zu berühren. Da sie davon ausging, dass der Gegner mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet war, wälzte sie sich unter die Veranda und vorbei an den Stützpfählen des Hauses bis zur anderen Seite. Dort richtete sie sich auf, lief, das Haus als Deckung nutzend, geduckt dorthin, wo das Dickicht im Garten am unübersichtlichsten war, und kletterte auf den erstbesten Baum.

			Sie rechnete damit, dass der Gegner sich auf das Haus und den Boden konzentrierte.

			Hoffentlich beobachten sie nicht auch die Bäume.

			Sie rührte sich nicht vom Fleck und atmete ruhig durch die Nase. Auf einmal raschelte es im trockenen Laub. Ein dunkler Schatten schlich am Baum entlang. Während sie auf den richtigen Moment wartete, hielt sie Ausschau nach weiteren Gegnern.

			Keiner in Sichtweite.

			Das war ein Hinweis auf die Verteilung der Angreifer. Auf dieser Basis schätzte sie die Zahl von Männern, die nötig wäre, um das Haus zu umstellen, und kam auf fünf bis sieben Personen.

			Eine ziemlich große Übermacht, doch sie hatte sich schon aus schlimmeren Zwangslagen befreit.

			Damals allerdings war sie besser ausgerüstet gewesen – nicht bloß mit einer Mango.

			Ich muss es wagen.

			Vorsichtig schleuderte sie die Frucht nach links.

			Der Mann am Boden wandte sich in die Richtung, ein Auge an die Zieloptik seiner Waffe gedrückt. Als er ihr den Rücken zukehrte, langte sie zu dem Seil hinunter, das am Ast befestigt war. Es führte zu der alten Schaukel, auf der sie und Gray viele Stunden vertrödelt hatten. Sie holte das Seil ein, wodurch die Planke sich neigte und das eine Ende höher stieg.

			Ehe der Mann sich wieder umdrehen konnte, sprang sie leise vom Ast ab. Im Fallen warf sie dem Mann das Seil über den Kopf – dann landete sie mit beiden Füßen auf der gekippten Schaukel. Die Schlinge um den Hals des Opfers wurde durch die Wucht des Aufpralls zugezogen. Auf der Planke balancierend, packte sie den Kopf des Mannes und vollendete, was das Seil begonnen hatte. 

			Halswirbel brachen, der Mann erschlaffte.

			Sie kletterte von der Schaukel hinunter und nahm dem Toten die Waffen ab.

			So viel zum Schatten.

			Sie legte sich die Maschinenpistole auf die Schulter. 

			Jetzt war die Zeit des Feuers gekommen.

			21:52

			Eine Salve lenkte Masahiros Aufmerksamkeit zum Haus. Der Angriff hatte begonnen. Das MG-Feuer klang nur wenig lauter als Händeklatschen. Er verließ seinen Posten oben auf der Klippe.

			Sein Team hatte die Frau anscheinend aus der Deckung getrieben.

			Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit …

			Als wieder Stille einkehrte, lauschte er einen Moment lang in die Dunkelheit. Hinter sich hörte er leises Wellenrauschen. Dann wurde wieder geschossen, allerdings an einer anderen Stelle, in größerer Nähe.

			Erste Zweifel wurden wach. Er ging in die Hocke und tippte auf das Mikrofon, das in den Falten des tenugui verborgen war, das sein Gesicht bedeckte. »Statusmeldung?«

			Er wartete mit klopfendem Herzen. Irgendetwas stimmte da nicht.

			Ein weiterer Feuerstoß verstärkte seinen Argwohn.

			Dann meldete sich Jiro, sein Stellvertreter. Anscheinend war er außer Atem, seine Stimme klang angespannt. »Sie hat sich eine Waffe verschafft. Hat drei Männer ausgeschaltet.«

			Schüsse waren zu hören, gefolgt von einem durchdringenden Schrei.

			Jetzt sind es schon vier …

			Der Zorn schnürte Masahiro die Kehle zu. 

			Jiro meldete sich mit gedämpfter Stimme: »Chῡnin Ito, Sie sollten sich zum Boot zurückziehen.«

			Ehe er etwas erwidern konnte, meldete sich in makellosem Japanisch eine neue Stimme über Funk, sinnlich und gelassen. »Oder Sie warten, bis ich zu Ihnen komme.«

			Masahiro krampfte die Hand um die Waffe. Offenbar hatte sich die Frau mehr als nur eine Waffe von seinen Teamkollegen beschafft.

			»Oder sind Sie ein koshinuke?«, sagte sie herausfordernd.

			Die Beleidigung traf ihn. Er war kein Feigling. Allerdings war ihm bewusst, dass sie ihn reizen und zu einer Unbesonnenheit verleiten wollte. Er atmete tief durch, dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Ich sichere das Boot und warte dort auf Sie, Genin Jiro.«

			»Verstanden. Ich finde Sie.«

			Ein Schnauben kommentierte seine Bemerkung. »Dann lasst uns spielen.«

			21:56

			Als der Wortwechsel endete, stand Seichan mit dem Rücken zu einer Palme. Sie hatte die Augen geschlossen, den entwendeten Ohrhörer hielt sie in der Hand. Irgendwo links von ihr hatte sie Jiros geflüsterte letzte Worte gehört.

			Sie hatte es zwar nicht geschafft, die beiden Männer in Angst zu versetzen oder zu einer Überreaktion zu verleiten, doch jetzt kannte sie die ungefähre Position ihres Gegners im Wald. Sie hatte bereits vermutet, dass die Angreifer mit dem Boot gekommen waren und vermutlich irgendwo nördlich des Hauses angelegt hatten. Im Süden war die Küste felsiger und die Brandung zu gefährlich. 

			Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, das Boot zu erreichen, bevor der Anführer sich davonmachte. Zuvor hatte sie das Überraschungsmoment und ihre genauen Ortskenntnisse genutzt, um vier der Angreifer auszuschalten, doch der letzte Mann, der ihr im Weg stand – Jiro – war jetzt vorgewarnt.

			Dann ist es halt so.

			Sie fand sich damit ab, dass sie den Anführer nicht rechtzeitig erreichen würde, und konzentrierte sich stattdessen darauf, Jiro lebendig zu ergreifen. Sie wollte ihn gern befragen und dachte an die Messer, die im Nachttisch lagen.

			Ich werde ihn zum Reden bringen.

			Sie wandte sich nach links und schlich durchs Dickicht, ohne auch nur einen Zweig zu berühren. Immer wieder hielt sie an und blickte durchs Zielfernrohr. Alles wurde in Grautönen dargestellt. Sie lauschte auf ein Knarren, Rascheln oder Knacken.

			Wie immer, wenn sie in eine neue Umgebung kam, hatte sie sich die Örtlichkeiten eingeprägt. Das war ihr im Lauf der Jahre in Fleisch und Blut übergegangen. Sie kannte hier jeden Busch, jeden Baum und jeden Stein. Als sie vierzig Meter zu ihrer Linken mitten in einer Ansammlung von Papayas eine Erhebung bemerkte, wusste sie deshalb gleich, dass diese hier nicht hergehörte.

			Sie kniete sich hinter einen Hibiskusbusch, zielte und feuerte zwei Schüsse in die Mitte ab – einen Kopftreffer wollte sie nach Möglichkeit vermeiden. Sie blickte unverwandt durchs Zielfernrohr. Die Kugeln zerfetzten tarnfarbenes Gewebe, das Ziel kippte um – zum Vorschein kam ein Rahmen aus überkreuzten Ästen.

			Eine Finte.

			Sie unterdrückte einen Fluch und warf sich nach rechts. 

			Der Busch wurde von der Salve einer Automatikwaffe zerfetzt. Sie prallte mit der Schulter auf, rollte sich ab und schnellte hoch. Blindlings feuerte sie in Richtung des Angreifers und rannte los. Sie rechnete nicht mit einem Treffer, sondern wollte ihn lediglich zwingen, in Deckung zu gehen.

			Im Laufen biss sie die Zähne zusammen. Ein zweites Mal würde sie den Gegner nicht unterschätzen. Den Plan, den raffinierten Gegner lebend gefangen zu nehmen, schrieb sie vollständig ab. Mit einem solchen Mann konfrontiert, musste man auf Nummer sicher gehen.

			Töten oder getötet werden.

			Leider hatte sie das Spiel, das hier gespielt wurde, nicht vollständig verstanden.

			Als sie um einen Vulkanfelsen bog, wurde sie bereits erwartet, und eine Waffe zielte auf ihre Brust. Es war eine Falle gewesen. Man hatte sie absichtlich hierhergetrieben. Sie wusste gleich, dass dies nicht Jiro war.

			Sondern der Anführer.

			Der Scheißkerl hatte sich also doch nicht mit dem Boot abgesetzt.

			Sie ahnte, dass er hinter seiner Gesichtsmaske grinste – dann drückte er ab.

			22:02

			Masahiro genoss seinen Triumph.

			Bedauerlicherweise war er ein wenig voreilig gewesen. Die Frau war noch in Bewegung, als sie in Sicht gelangte. Sie nutzte den Schwung und drehte sich seitlich, wandte ihm mit hochgereckten Armen das Profil zu. Die erste Kugel verfehlte ihren Bauch so knapp, dass die Bluse zerfetzt wurde.

			Ehe er erneut zielen konnte, riss sie den rechten Arm herunter. Der Griff der Pistole traf ihn am Handgelenk, in dem ein sengender Schmerz aufflammte. Er ließ die Pistole fallen.

			Allerdings verlor auch die Frau ihre Waffe.

			Aus nächster Entfernung starrten sie einander an, dann bewegten sie sich gleichzeitig.

			Die Frau attackierte ihn mit einem Roundhouse-Kick und duckte sich, um ihre Waffe aufzuheben. Er wich dem Tritt aus und packte das Heft des Katanas, das in der Rückenscheide steckte.

			Als sie die Pistole aufhob, riss er das Kurzschwert aus der Scheide und schlug nach ihrem Gesicht. Im letzten Moment wich sie zurück, sodass die Klinge an ihrer Nase vorbeipfiff.

			Er hatte zwar keinen direkten Treffer anbringen können, aber trotzdem Wirkung erzielt.

			Nach Art der shinobi hatte er die Innenseite der Scheide mit einem starken Reizmittel präpariert. Früher hatten die Krieger roten Pfeffer verwendet, um ihre Opfer kampfunfähig zu machen; er hatte das Rezept mit Chilipulver und Trockenbleiche variiert.

			Die Wirkung setzte unmittelbar ein.

			Die Frau schnappte nach Luft, als ihr das Pulver in die Augen kam. Dadurch beförderte sie das Reizmittel in ihre Nase und die Bronchien.

			Sie feuerte aufs Geratewohl und wich hustend zurück.

			Er ging hinter dem Felsen in Deckung und wartete, bis sie das Magazin leer geschossen hatte. Dann schnappte er sich seine Pistole und setzte ihr nach. Er hatte die Absicht, seine Beute eigenhändig zur Strecke zu bringen.

			Trotz der Beeinträchtigung war sie immer noch schnell.

			Nach ein paar Metern stürmte neben ihm eine Gestalt aus dem Wald hervor.

			Jiro.

			Masahiro zeigte zur flüchtenden Frau. Sie nahmen die Verfolgung auf, beide von Jagdlust gepackt.

			Blind und außer Atem würde sie ihnen nicht entkommen.

			22:04

			Mit tränenüberströmten Wangen lief Seichan weiter. Die Arme hatte sie ausgestreckt. Jeder Atemzug schmerzte. Ihre Augen fühlten sich an wie glühende Kohle.

			Sie hatte das Gefühl, mitten durch einen Waldbrand zu rennen.

			Bloß dass dieser Wald verschwommen und dunkel war. 

			Mit der Schulter prallte sie gegen einen Baumstamm und wurde zur Seite geschleudert. Sie fing die Bewegung ab und schaffte es, auf den Beinen zu bleiben. Sie durfte nicht stürzen. Hinter ihr knackte es im Unterholz, und sie hörte die Schritte der Verfolger.

			Trotz der Schmerzen und der Tränen konzentrierte sie sich auf den Lichtschimmer in der Dunkelheit, ein Leuchtfeuer in der Nacht. Das erhellte Fenster des Ferienhauses. Wenn sie es erreichte, hätte sie vielleicht Gelegenheit, die Messer hervorzuholen und sich auch die Augen auszuwaschen.

			Sie hatte keine andere Wahl. 

			Sie zwang sich, ein Bein vors andere zu setzen, und lief auf die Helligkeit zu. Der Meereswind und die Bodenneigung waren zusätzliche Anhaltspunkte. Äste und Dornen setzten ihr zu. Scharfkantige Vulkansteine rissen ihr die Fußsohlen auf. Trotzdem versuchte sie, schneller zu rennen, denn die Verfolger kamen näher.

			Jeden Moment rechnete sie damit, eine Kugel in den Rücken zu bekommen.

			Endlich gelangte sie ins Freie. Die Büsche und niedrigen Bäume fielen zurück. Sie hatte den Wald hinter sich gelassen und den Gemüsegarten erreicht. Das Küchenfenster lockte und blendete ihre gereizten Augen.

			So nah.

			Dann brach die Hölle los.

			Zwei Supernovas entstanden rechts von ihr, wanderten ums Haus und kamen geradewegs auf sie zu.

			Geblendet erstarrte sie, ein Reh im Scheinwerferlicht.

			Ein Auto …

			Eine laute Stimme ertönte.

			»Seichan! Fallen lassen!«

			Sie gehorchte, denn sie vertraute dem Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Sie taumelte dem Leuchten noch ein paar Schritte entgegen, dann warf sie sich auf den Bauch. Die beiden Supernovas kamen näher und rasten über sie hinweg. Der Windschwall eines großen Fahrzeugs zerrte an ihrer Bluse. Sie roch Auspuffgase, als der Wagen vorbei war.

			Hinter ihr fielen Schüsse.

			Dann der dumpfe Aufprall von Metall auf Fleisch.

			Wagentüren wurden zugeschlagen, dann ließ sich jemand neben ihr auf die Knie nieder.

			»Alles okay?«, fragte Gray.

			»Jetzt schon.« Sie wälzte sich stöhnend herum. Gray nahm sie nur verschwommen wahr. »Hast … hast du beide erwischt?«

			»Bloß einen. Er hat seinen Begleiter im letzten Moment weggestoßen.«

			Sie wusste, was das bedeutete.

			Jiro hat sich geopfert, um seinen Anführer zu retten.

			»Kowalski wollte ihn verfolgen, aber der Mann ist in der Dunkelheit verschwunden. Selbst wenn wir ihn nicht aufspüren sollten, wird er wohl kaum zurückkehren.«

			Sie blickte zum Wald.

			Zumindest nicht gleich.

			22:12

			Masahiro raste mit dem Pontonboot aufs Meer hinaus. Er bog um eine vulkanische Halbinsel, um Felsen zwischen sich und die Klippen am Ferienhaus zu bringen. Er hatte dem Piloten des Wasserflugzeugs bereits Anweisung gegeben, ihn aufzunehmen und den Abflug von den Inseln vorzubereiten.

			Seufzend blickte er zum Strand.

			Der Bioangriff war wie geplant verlaufen. Nur auf Kaui hatte ein plötzliches Unwetter den Ablauf gestört. Auf den anderen Inseln hingegen war der Prozess eingeleitet, und nichts konnte ihn mehr aufhalten.

			Er blickte wieder aufs Meer hinaus. 

			Trotz des Erfolgs verspürte er brennende Scham.

			Er hatte es nicht geschafft, im Namen seines Vaters Blutrache zu üben. Die beiden Personen, die den größten Anteil am Zerfall der Kage hatten, waren immer noch am Leben.

			Und das ist meine Schuld.

			Er nahm sich vor, seinen Fehler nicht zu wiederholen, sondern aus seinem Versagen zu lernen.

			In der Zwischenzeit musste er sich damit begnügen, dabei zuzusehen, wie die Inseln verbrannten – zumal die Amerikaner selbst die Zerstörung Hawaiis übernehmen würden.

			Es würde ihnen nichts anderes übrig bleiben.

			Sobald die Wahrheit ans Licht kam, würde die Weltgemeinschaft es verlangen.

			Er lächelte hinter seinem tenugui.

			Bis dahin würde er dem Leid der Bewohner mit Vergnügen zuschauen.
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			Zwölf Stunden nach dem Angriff auf Hawaii lief Kat Bryant in der Kommunikationszentrale von Sigma hin und her. Ein großer Kaffeebecher wärmte ihr die Hände. In der Nacht hatte sie nur ein kurzes Nickerchen gemacht. Koffein und Adrenalin hielten sie wach.

			Nicht ungewöhnlich in diesem Job.

			Schließlich hielt sie in der Mitte des kreisförmigen Raums inne. Die Beleuchtung war gedimmt wie im Kontrollraum eines Atom-U-Boots. Ringsumher saßen die Techniker an ihren Arbeitsplätzen, das Gesicht vom Monitor erhellt. Der Raum diente Sigma als digitale Überwachungsanlage. Informationen trafen ein und wurden übermittelt, mit verschiedenen Geheimdiensten im In- und Ausland wurden Nachrichten ausgetauscht.

			Sie war die Herrin dieses Bereichs, die Spinne im digitalen Netz.

			Eine Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit zur Eingangstür.

			Painter trat mit gestresster Miene ein. Offenbar kam er gerade von einer Besprechung mit General Metcalf, ihrem Boss, die in der DARPA stattgefunden hatte.

			»Was gibt’s Neues?«, fragte er.

			»Es liegt ein aktualisierter Schadensbericht vor.«

			Painter schnitt eine Grimasse und wappnete sich. »Wie schlimm ist es?«

			»Schlimm.« Sie nahm ein Tablet in die Hand. »Bislang gibt es auf den Inseln insgesamt vierundfünfzig Todesopfer, und über tausend Personen mit unterschiedlich starken Symptomen werden stationär behandelt. Die Opferzahlen könnten also weiter steigen.«

			Painter schüttelte den Kopf. »Und niemand weiß, wie viele noch verletzt oder getötet werden, wenn der Schwarm sich auf den Inseln breitmacht.«

			»Auf jeden Fall wird Chaos ausbrechen. Zumal die örtlichen Behörden auf einen solchen Angriff nicht vorbereitet sind. Keiner weiß, wie es weitergeht.«

			»Hat bereits jemand die Verantwortung übernommen?«

			»Bis jetzt noch nicht. Aber ich vermute, die üblichen Verdächtigen werden bald versuchen, die Katastrophe für sich zu reklamieren.«

			Was die Nachforschungen weiter erschweren dürfte.

			»Wie weit ist die Untersuchung der abgestürzten Cessnas gediehen?«, fragte er.

			»Alle drei waren Drohnen. Sie hatten keinen Piloten an Bord. Soweit sie anhand der ausgebrannten Trümmer zu identifizieren waren, handelte es sich um Maschinen, die in den vergangenen Jahren an verschiedenen Orten als gestohlen gemeldet wurden.«

			»Dann wurde der Angriff also von langer Hand vorbereitet.«

			»So scheint es.«

			Kat setzte den Kaffeebecher ab, machte eine Eingabe auf einer Tastatur und rief eine Karte des Pazifiks auf. Ein durchscheinender roter Kreis markierte die hawaiianischen Inseln und das umliegende Meeresgebiet. 

			[image: ]

			»Die maximale Reichweite einer Cessna TTx beträgt knapp zweitausendvierhundert Kilometer.« Sie zeigte auf den roten Kreis. »Das bedeutet, sie müssen irgendwo innerhalb dieser Zone gestartet sein.«

			Painter beugte sich vor. »Es sei denn, die Flugzeuge wurden unterwegs aufgetankt.«

			Kat wandte sich um und hob eine Braue. »Eine Flotte steuerloser Cessnas? Die wäre bemerkt worden.« Sie blickte wieder auf den Monitor. »Nein, ich glaube, sie sind von irgendeinem Punkt innerhalb der Zone gestartet.«

			»Das ist eine große Fläche.«

			»Fast achtzehn Millionen Quadratkilometer. Die doppelte Fläche unserer südlichen achtundvierzig Bundesstaaten.«

			Painter runzelte die Stirn. »In der Zone muss es Hunderte von Inseln geben.«

			»Noch viel mehr, wenn man Atolle, Miniinseln und Untiefen einbezieht. Allerdings kommen nur die Orte infrage, die genug Platz für eine Landebahn haben.« Kat seufzte. »Zugegeben, das ist immer noch eine große Zahl.«

			»Bieten die Radarbilder der hawaiianischen Luftüberwachung weiteren Aufschluss?«

			»Leider nicht. Der Erfassungsradius der landgestützten Systeme beträgt nur etwa dreihundertzwanzig Kilometer. Die Flugzeuge sind aus verschiedenen Richtungen gekommen.«

			Einer der Techniker schob den Stuhl zurück und wandte sich zu ihr herum, zögerte aber, sie zu unterbrechen.

			»Was gibt es?«, fragte sie.

			»Ich habe einen Anruf für Sie, auf der sicheren Leitung.«

			»Wer ist dran?«

			»Er hat sich als Professor Ken Matsui vorgestellt. Behauptet, Sie hätten ihn gebeten, Sie anzurufen.«

			Kat blickte Painter an. »Der Toxikologe von der Cornell University«, sagte sie. »Der, der zusammen mit Dr. Bennett eine Anfrage an den Nationalzoo gerichtet hat.«

			Painter musterte sie fragend. »Sie meinen, das Gespenst?«

			»Scheint so, als wäre er zurück von den Toten.«

			In der Nacht hatte sie ein Dossier zu dem Wissenschaftler angelegt. Einem Bericht aus Brasilien zufolge galt der Professor zusammen mit einem Studenten und zwei brasilianischen Staatsbürgern nach einem Meeressturm als vermisst. Inzwischen hielt man ihn für tot.

			»Wir sollten den Anruf in meinem Büro entgegennehmen«, schlug Kat vor.

			Sie nahm den Kaffeebecher und geleitete Painter in einen Nebenraum. Ihr Büro war im Einklang mit ihrem Charakter praktisch und spartanisch eingerichtet. Die einzigen persönlichen Gegenstände waren Fotos ihrer beiden Töchter Penelope und Harriet. Das mittlere Foto zeigte Monk, ihren Ehemann, der beide Kinder auf den Knien balancierte. Der untersetzte Mann tat so, als mache ihm das Gewicht der Fünf- und Siebenjährigen zu schaffen. Mit seinen muskelbepackten Armen und der breiten Brust, die sich unter dem T-Shirt mit dem Emblem der Green Berets abzeichnete, hätte er mühelos mit den beiden jonglieren können – was in Anbetracht ihres ungestümen Temperaments hin und wieder auch nötig war.

			Kats Blick verweilte auf dem Foto, als sie zum Schreibtisch ging. Monk zeltete mit den beiden Mädchen in den Catskill Mountains. Sie wollte sich ihnen anschließen, sobald die gegenwärtige Krise beigelegt war. 

			Vielleicht bin ich doch nicht die Spinne in diesem digitalen Netz, sondern eher die Fliege, die sich darin verfangen hat.

			Jedenfalls waren Penny und Harriet bei Monk in guten Händen. Allerdings schmerzte es sie ein wenig, dass er in letzter Zeit immer häufiger für sie einspringen musste. Nicht dass er sich deswegen beklagt hätte. Doch sie beneidete auch ein wenig Gray und Seichan, die ein Sabbatjahr genommen hatten, um einmal längere Zeit ohne ständige Unterbrechungen zusammen sein zu können.

			Dabei wusste sie doch, dass sie auf diesen regelmäßigen Adrenalinkick niemals verzichten würde.

			Sie trank einen Schluck Kaffee.

			Oder auf das viele Koffein …

			Der Techniker meldete sich über die Sprechanlage. »Ich habe den Anrufer auf Leitung zwei gelegt.«

			Sie stellte den Becher ab und schaltete das Computertelefon auf die Lautsprecher. »Professor Matsui, danke, dass Sie zurückgerufen haben.«

			»Ich habe nicht viel Zeit. Worum geht es?«

			Die internationale Leitung war nicht gut, doch sie hörte trotzdem den Argwohn aus der Stimme ihres Gesprächspartners heraus. Sie blickte Painter an, der ihr bedeutete, das Gespräch fortzusetzen.

			Sie tat so, als wüsste sie nicht vom angeblichen Tod des Professors. »Wir haben Ihren Namen von einem Entomologen aus D. C. bekommen. Sie haben sich wegen einer ungewöhnlichen Wespenart an ihn gewandt.«

			Es entstand eine längere Pause. Im Hintergrund war Flüstern zu hören, so als beriete er sich mit jemandem. 

			Sie wechselte einen Blick mit Painter. Was geht da vor?

			»Ja«, meldete Matsui sich wieder. »Aber ich glaube, wir wissen alle, dass es zu spät ist.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Die Odokuru wurden freigesetzt.«

			»Die Odokuru?«

			»So nenne ich diese Hymenoptera-Spezies. Nach dem japanischen Dämon Gashadokuro. Glauben Sie mir, der Name ist äußerst treffend. Ich studiere diese Spezies jetzt seit zwei Monaten. Ihr Lebenszyklus übersteigt alle Vorstellungen.«

			»Einen Moment. Sie haben diesen Organismus untersucht? Wo? In Kioto?« Sie erinnerte sich, dass die aktuellste Adresse des Professors das Forschungslabor eines japanischen Pharmaunternehmens gewesen war.

			»Ich bin nicht mehr in Kioto«, sagte Matsui.

			»Wo sind Sie dann?«

			»Unterwegs nach Hawaii. An Bord eines Firmenjets von Tanaka. In etwa einer Stunde werden wir landen.«

			»Weshalb fliegen Sie dorthin?«

			»Ich möchte die Besiedlung aus erster Hand untersuchen. Das ist die einzige Möglichkeit, mir Gewissheit zu verschaffen.«

			»Gewissheit worüber?«, fragte sie, während sich eiskalte Furcht in ihr breitmachte.

			»Ob man Atombomben auf die Inseln abwerfen muss.«

			9:28 HST
Im Luftraum über dem Pazifik

			Ken Matsui schaute aus dem Fenster des HondaJet 420. Er ließ seiner Gesprächspartnerin Zeit, den Schock zu verarbeiten. Die beiden Over-Wing-Triebwerke brachten sie ihrem Ziel in Honolulu stetig näher. Die Maschine war zwar das schnellste Flugzeug seiner Klasse, hatte aber auf dem Midway Atoll nachtanken müssen. Während des kurzen Aufenthalts am Boden war er in der kleinen Viersitzerkabine unruhig auf und ab gelaufen.

			Ich hätte mich niemals zum Stillschweigen verpflichten lassen sollen.

			Er blickte zu Aiko Higashi hinüber. Die schlanke Frau behauptete, dem PSIA anzugehören, dem japanischen Nachrichtendienst für öffentliche Sicherheit. Der PSIA beobachtete und untersuchte Gefahren für die nationale Sicherheit und überwachte einheimische Extremistengruppen. Ken vermutete jedoch, dass die Frau einen ganz anderen Hintergrund hatte.

			Man sah ihr an, dass sie eine militärische Ausbildung genossen hatte. Ihr Haar war an Stirn und Hals gerade abgeschnitten. Ihr marineblaues Kostüm war ebenso steif wie ihre Haltung. Ihr strenger Gesichtsausdruck hatte sich in den vergangenen Monaten, in denen sie ihm wie ein Schatten gefolgt war, kaum verändert.

			Schließlich meldete sich Kathryn Bryant wieder. Ken bezweifelte auch, dass seine Gesprächspartnerin ausschließlich für die DARPA arbeitete. Besonders ihre Anfrage hatte seinen Argwohn geweckt. Er hatte sie zunächst ignorieren wollen, doch Aiko hatte darauf bestanden, dass er den Anruf entgegennahm. Sie hörte die Unterhaltung mit und hatte sich auf dem Sitz merklich vorgebeugt. 

			»Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass eine so drastische Maßnahme erforderlich sein könnte?«

			»Ich habe die Verwüstungen, welche die Odokuro anrichten, mit eigenen Augen gesehen.«

			»Wo? Bei welcher Gelegenheit?«

			Ken blickte Aiko an, die zustimmend nickte. Sie hatte ihn bereits aufgefordert, der Anruferin gegenüber offen zu sein. Vielleicht kannte sie die Frau ja und vertraute ihr.

			Ken hingegen wusste nicht, wem er vertrauen sollte. Seine Eltern hatten ihm ein gesundes Misstrauen gegenüber der Regierung eingepflanzt. Sie hatten am eigenen Leib erfahren, wie leicht man von den Mächtigen vereinnahmt oder überrollt werden konnte. Sein Vater hatte ihm von den grausamen, entmenschlichenden Zuständen in dem stacheldrahtumzäunten Internierungslager erzählt, in dem er als Jugendlicher eingesperrt gewesen war. Das Lager befand sich im idyllischen Vorgebirge der Sierra Nevada Mountains, nicht weit entfernt von der kleinen Stadt Independence, was sein Vater ironisch und entmutigend gefunden hatte. Seine deutsche Mutter hatte während des Krieges in ihrem Heimatland ihre eigenen Erfahrungen gemacht. Sie sprach zwar nur selten über diese Zeit, hatte Ken aber gelehrt, Autorität infrage zu stellen und für die Unterdrückten einzustehen.

			Trotz seines verinnerlichten Argwohns war ihm doch klar, dass diese Geschichte erzählt werden musste.

			Gerade jetzt.

			»Es geschah vor acht Wochen …«, begann er mit stockender Stimme.

			War es schon so lange her?

			Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor.

			Er vergegenwärtigte sich das feixende Gesicht seines Doktoranden Oscar Hoff und vernahm den Widerhall der Schüsse. Er schloss die Augen und verdrängte den Schmerz und das Grauen der Reise. Gleichwohl verkrampften sich ihm vor schlechtem Gewissen die Eingeweide. Er drückte sich die Faust auf den Bauch, um den Druck auszugleichen.

			»Was ist passiert?«, fragte Bryant.

			Er schluckte, dann berichtete er stockend, was auf der Ilha da Queimada Grande, an jenem verfluchten Ort, den Oberleutnant Ramon Dias »Schlangeninsel« genannt hatte, vorgefallen war. Beim Erzählen stellte sich auch wieder die Panik ein, die er an jenem Tag empfunden hatte. Er beschrieb die Toten – den Schmuggler und die Schlangen – und schilderte den Hubschrauberangriff.

			»Sie haben Brandbomben auf die Insel abgeworfen, haben alles bis aufs Felsgestein niedergebrannt. Ich aber bin entkommen … und nicht mit leeren Händen. Ich habe eine der Lanzenottern mitgenommen. Im Schutz der Nacht bin ich zur Küste geflohen, zu einem kleinen brasilianischen Dorf. Ich hatte Angst, die Angreifer könnten in Erfahrung bringen, dass ich überlebt hatte …«

			»Man hätte Sie getötet«, sagte die Anruferin sachlich.

			Ihre Bestätigung löste bei ihm erstaunlicherweise Erleichterung aus. Er war sich bewusst, dass sein schlechtes Gewissen und seine Scham weniger von Oscars Ermordung, sondern vielmehr von seinem nachfolgenden Schweigen herrührten. Der Knoten in seinem Bauch lockerte sich ein wenig. Er öffnete die Fäuste und spürte, wie seine Arme sich entspannten.

			Er versuchte, seine Überlegungen zu erläutern. »Mir war klar, dass ich das, was ich von der Insel mitgenommen hatte, nach Japan schaffen musste, wenn ich verstehen wollte, was dort geschehen ist. Deshalb wandte ich mich an einen Kollegen von Tanaka, dem ich vertraute. Es brauchte eine Menge Geld, um mich aus Brasilien herauszuholen und in Sicherheit zu bringen, bevor bekannt wurde, dass ich überlebt hatte.«

			»Dann hat Tanaka Sie mit falschen Papieren ausgestattet.«

			Er blickte Aiko an, die erneut nickte, ein weiterer Beleg dafür, dass es mit den beiden Frauen mehr auf sich hatte, als sie preisgeben wollten.

			»So war es. Ich gelangte wohlbehalten nach Kioto, wo ich mich in ein Forschungslabor zurückzog, um meinen Fund zu untersuchen. Der Körper der Schlange war voller Larven – den Nymphen dieser Spezies.«

			»Nymphen?«

			»Ein Zwischenstadium bei der Entwicklung von Insekten«, erklärte er. »Die Nymphen verschlangen die Schlange von innen her.«

			Er vergegenwärtigte sich den abscheulichen Anblick, der sich ihm bot, als er die Lanzenotter im Quarantänelabor aufschnitt. Weiße Larven waren aus dem Leib gequollen.

			Das aber war noch nicht das Schlimmste gewesen.

			»Wenden wir uns noch einmal der Insel zu«, sagte Bryant. »Es scheint so, als habe man auf der abgelegenen Insel einen Testlauf für den Angriff auf Hawaii veranstaltet.«

			»Das könnte gut sein, wenngleich ich mir nie hätte träumen lassen, dass jemand einen solch widerwärtigen Plan verfolgt. Ich habe angenommen, auf der Insel sei ein Geheimlabor untergebracht gewesen, das außer Kontrolle geraten ist, worauf man zur Sicherheit alles dem Erdboden gleichgemacht hat.«

			»Und Sie sind durch puren Zufall auf diese Insel gelangt?«

			»Das habe ich anfangs jedenfalls gedacht«, räumte er ein. Damals hatte er geglaubt, er sei lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.

			Zumindest habe ich versucht, mir das einzureden.

			»Inzwischen aber haben Sie Zweifel?«

			Er schwieg. Im Lauf der Zeit waren ihm tatsächlich Zweifel gekommen. Die Folge davon war, dass er sich isoliert fühlte und argwöhnisch wurde, besonders dann, wenn er sich auf unbekanntem Terrain bewegte. Da er sich in die Enge getrieben fühlte, hatte er einem Kollegen, einem Entomologen vom Nationalzoo, eine E-Mail geschickt und ihn gefragt, ob er irgendetwas über diese Spezies wisse. Dies hatte sich als Sackgasse erwiesen, doch er hatte es wenigstens versucht.

			Die Frau am Telefon ergriff wieder das Wort. »Sie sagten, Tanaka Pharmaceuticals habe Ihre Forschung mitfinanziert. Hat die Firma Sie dazu angeregt, auf der Insel Giftproben zu sammeln?«

			»Ja«, antwortete er zögerlich.

			Er schaute Aiko an, die seinen Blick unverwandt erwiderte.

			»Ich frage mich«, sagte Bryant, »ob Tanaka vielleicht den Verdacht hatte, ein Konkurrent sei auf der Insel tätig, und Sie dorthin geschickt hat, um Nachforschungen anzustellen.«

			Es war, als hätte die Frau seine eigenen paranoiden Gedanken gelesen. Er hatte es nie laut ausgesprochen, war jedoch zu dem Schluss gelangt, dass er möglicherweise das Bauernopfer in einer Auseinandersetzung zwischen konkurrierenden Firmen gewesen war. In Japan wurde in der Wirtschaft mit harten Bandagen gekämpft, und die Firmen agierten häufig im Verborgenen. Hatte jemand bei Tanaka Wind von den Vorgängen auf Queimada Grande bekommen?

			Hat man mich sehenden Auges in Gefahr gebracht?

			Das war ein verstörender Gedanke.

			Die Frau aber war noch nicht fertig.

			»Falls ich richtigliege, haben Tanakas Industriespione Sie aufgrund von Informationen über eine andere, vermutlich japanische Firma zu der Insel dirigiert.«

			»Warum Japan?«

			»Wegen des Angriffs von heute Nacht.«

			Plötzlich konnte Ken ihren Gedankengang nachvollziehen.

			Wieso bin ich nicht darauf …?

			Aiko bedeutete ihm, ihr das Satellitentelefon zu reichen.

			Er gehorchte widerstrebend.

			Sie neigte sich über das Telefon. »Kon’nichiwa, Captain Bryant. Hier spricht Aiko. Aiko Higashi. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht mitgeteilt habe, dass ich bei Professor Matsui im Flugzeug bin. Ich wollte abwarten, ob Sie zum gleichen Schluss gelangen wie unsere Organisation.«

			»Aiko, hallo.« Die Frau in der Leitung hatte anscheinend schnell geschaltet und verschwendete keine Zeit. »Die Schlussfolgerung lag auf der Hand, zumal ich von Anfang an Zweifel hatte.« Die folgenden Worte versetzten Ken in Erstaunen. »Das könnte ein zweites Pearl Harbor werden.«

			»Ein biologisches Pearl Harbor«, pflichtete Aiko ihr bei.

			Ken wandte sich dem Fenster zu, während der Jet auf die vor ihnen befindliche Inselkette zuraste.

			Wenn sie recht haben, fliege ich dann geradewegs in ein Kriegsgebiet?

			15:55 EDT
Washington, D. C.

			Kat geleitete den Direktor aus dem Büro und durch die Kommunikationszentrale. 

			Sie hatte das Satellitentelefonat ein wenig überstürzt beendet, da der Jet bereits in den Landeanflug überging. Sie hatte den Piloten angewiesen, statt in Honolulu auf dem Kahului-Airport auf Maui zu landen. Von dort würde man die Besucher mit dem Flugzeug nach Hana bringen, wo sie zusammen mit Gray und dessen Leuten beobachten würden, wie der Schwarm die Insel besiedelte.

			Das eigentliche Ausmaß der Bedrohung war ihr noch unklar, als sie das Gespräch beendete, doch Kat machte sich bereits Gedanken über einen Einsatzplan. Sie unterbreitete ihn Painter Crowe, ihrem Vorgesetzten. 

			»Aiko hat versprochen, Professor Matsuis Erkenntnisse zu den Odokuro an uns weiterzuleiten. Wenn Sie einverstanden sind, würde ich gern mit Dr. Bennett Rücksprache halten, dem Entomologen vom Nationalzoo, und ihn um eine Einschätzung bitten.«

			»Seine Fachkenntnisse könnten sich für uns als durchaus nützlich erweisen.« Painter tippte ihr auf den Arm, als sie am Ausgang angelangten. »Aber können wir dieser Aiko Higashi tatsächlich vertrauen?«

			Kat holte tief Luft. »Ich hatte mehrfach beruflich mit ihr zu tun. Wir sind gleichzeitig in unserem jeweiligen Nachrichtendienst aufgestiegen. Als ich für die Marineaufklärung gearbeitet habe, war sie beim japanischen Justizministerium angestellt und wurde dort vom Nachrichtendienst für öffentliche Sicherheit abgeworben. Dann verschwand sie für zwei Jahre vom Radar und tauchte schließlich an derselben Behörde wieder auf.«

			»Was hat das zu bedeuten, was meinen Sie?«

			»Ein paar Monate vor Aikos Verschwinden haben syrische Islamisten zwei japanische Gefangene getötet. Anschließend machte das Militär Druck auf den Premierminister. Gegenwärtig schränkt die Verfassung – die nach dem Zweiten Weltkrieg niedergeschrieben wurde – Spionagetätigkeit auf fremdem Boden ein. Viele Verantwortliche möchten die Verfassung ändern, um Japans Geheimdienstaktivitäten zu zentralisieren und auszuweiten.«

			»Sie glauben, diese Frau könnte die Agentin einer neu gebildeten Organisation sein.«

			»Ich bin da skeptisch. Wenn man sich ansieht, wie zersplittert die japanischen Nachrichtendienste derzeit sind, kommt man eher zu dem Schluss, dass es Jahre dauern würde, um Führungsleute und Agenten für Auslandseinsätze auszubilden.«

			»Dann glauben Sie also, der Prozess wäre bereits im Geheimen in Gang gesetzt worden, weil die Mühlen der Regierung so langsam mahlen.«

			»So wäre ich vorgegangen.« Kat zuckte mit den Schultern. »Außerdem sind die Japaner für ihre Heimlichtuerei noch mehr berüchtigt als die Briten, die die Existenz des MI6 erst 1994 eingeräumt haben.«

			»Und wenn Aiko Higashi diesem geheimen Nachrichtendienst angehören sollte, was würde das über ihre Vertrauenswürdigkeit aussagen?«

			Kat deutete auf den Flur. »Das Gleiche wie bei mir. Sollte es eng werden, wird sie den Interessen ihres Landes den Vorrang geben.«

			Painter nickte. »Das müssen wir im Hinterkopf behalten.«

			Kat beabsichtigte, den Direktor in sein Büro zurückkehren zu lassen, doch noch ehe sie sich abwandte, blickte der Kommunikationstechniker sie schuldbewusst an und hielt den Telefonhörer hoch.

			»Was gibt es?«, fragte sie.

			»Ein weiterer Anruf«, sagte er. »Scheint dringend zu sein.«

			Sie sah auf die Uhr. Aikos Maschine war vermutlich noch in der Luft.

			»Der Anruf kommt von Simon Wright«, teilte ihr der Techniker mit.

			Painter trat neben sie. »Vom Kurator der Burg?«

			Kat runzelte die Stirn. Simon – der sogenannte »Hüter der Burg« – war der einzige Angestellte des über ihnen befindlichen Museums, der über die Sigma-Zentrale im Keller Bescheid wusste.

			»Was will er?«, fragte sie.

			Der Techniker blickte Painter an. »Er bittet den Direktor, sich im Regent’s Room der Burg mit jemandem zu treffen. Er hat die Anfrage von Elena Delgado weitergeleitet, der Vorsteherin der Kongressbibliothek.«

			Painter ging zum Techniker hinüber und nahm ihm den Hörer ab.

			Kat folgte ihrem Boss und hörte das Gespräch mit dem Kurator mit.

			»Dr. Delgado meint, sie habe Informationen zu den Vorfällen auf Hawaii. Offenbar reichen sie zurück bis in die Zeit, als die Burg gegründet wurde.«

			»Was für Informationen?«, fragte Painter entgeistert. »Wovon redet sie überhaupt?«

			»Ich weiß nichts Genaues, aber sie behauptet, sie wisse etwas über das, was in Hawaii freigesetzt wurde. Und sie hat eine Warnung aus der Vergangenheit erwähnt.«

			»Eine Warnung von wem?«

			»Von Alexander Graham Bell.«
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			7. Mai, 11:05 HST
Hana, Insel Maui

			Auf dem sonnenbeschienenen Parkplatz stehend, beobachtete Gray einen kleinen Helikopter, der auf dem angrenzenden Fußballfeld landete. Ein zweiter Helikopter – ein Rettungshubschrauber – stand mitten auf dem Baseballfeld. Im Außenfeld flatterten Behandlungszelte im kräftigen Morgenwind.

			Ringsumher säumte eine Flotte von Rettungsfahrzeugen die Straßen. Sie waren im Lauf der Nacht nach einer mühseligen Fahrt über den kurvenreichen Hana Highway eingetroffen, der der zerklüfteten Küste folgte. Ständig wurden über Megafon Anweisungen erteilt, was das laute Chaos weiter vergrößerte.

			Die Toten hatte man mittlerweile abtransportiert, die Verletzten wurden noch versorgt. Die am schlimmsten Betroffenen wurden an verschiedene Krankenhäuser auf Maui verteilt, ein paar kritische Fälle sogar auf andere Inseln. Da aber auch Honolulu und Hilo betroffen waren, wurden die Betten allmählich knapp.

			Auf dem Fußballfeld kletterten zwei Personen aus dem Helikopter. Gray reckte den Arm. Sie bemerkten ihn, liefen geduckt unter den kreisenden Rotorblättern hindurch und kamen herüber.

			Als sie sich näherten, erkannte Gray sie anhand Direktor Crowes Beschreibung. 

			Professor Matsui eilte übers Rollfeld, eine Ledertasche an die Brust gedrückt. Der Toxikologe war Mitte dreißig und hatte, seinem sonnengebräunten Gesicht und den Sonnenfältchen in den Augenwinkeln nach zu schließen, viel Zeit mit Feldforschung zugebracht. Mit seiner Kakihose, den Stiefeln, der Outdoorweste und dem langärmligen Hemd schien er gut gerüstet.

			Ihm folgte eine Agentin des japanischen Geheimdienstes. Aiko Higashi war gertenschlank und makellos gekleidet. Sie schaute sich im Gehen um. Gray hatte keinen Zweifel, dass sie alles auf einen Blick erfasste. 

			Man hatte ihm auch mitgeteilt, weshalb man die beiden hierher entsandt hatte: um das vom Schwarm ausgehende Bedrohungspotenzial einzuschätzen.

			Gray hatte die Aufgabe sicherzustellen, dass sie ihre Untersuchung so schnell wie möglich durchführen konnten – was bedeutete, sie aus dem Chaos von Hana fortzubringen und alle Absperrbänder zu umgehen, die sie aufhalten könnten.

			Als Professor Matsui Gray erreicht hatte, schüttelte er ihm die Hand, behielt aber einen Patienten im Auge, der auf einer Trage zum Rettungshubschrauber gebracht wurde. »Was machen die da? Das ganze Gebiet sollte längst unter Quarantäne stehen.«

			»Dafür ist es zu spät, Professor«, sagte Aiko, als sie sich zu ihnen gesellte. »Eine lokale Quarantäne wäre unter den gegebenen Umständen eine Verschwendung von Ressourcen, zumal mehrere Inseln betroffen sind. Sollte die Evaluierung so fatal ausfallen wie befürchtet, werden die Einsatzkräfte auf diese Ressourcen angewiesen sein – und auch dann würde es nicht reichen.«

			Gray musterte sie stirnrunzelnd. »Wie meinen Sie das?«

			»Man muss Hawaii unter Quarantäne stellen und von der Außenwelt abschneiden. Niemand darf die Inseln verlassen.«

			Während Gray die beiden zu seinem Jeep geleitete, versuchte er, diese Hiobsbotschaft zu verarbeiten. Zuvor hatte Painter ihn darüber informiert, dass der Professor einen Atombombenabwurf für die einzige praktikable Lösung hielt.

			Und wenn niemand die Inseln verlassen darf …

			Vor dem Jeep blieb Gray stehen. »Wie lange werden Sie für eine erste Einschätzung brauchen?«

			»Weniger als einen Tag. Aber sollten sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen, bleiben uns nur noch drei Tage, dann kommt es zum Unvermeidlichen.«

			Der Professor musterte Gray durchdringend, um keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass es ihm ernst war.

			»Glauben Sie mir«, sagte Matsui, als er sich dem Jeep zuwandte, »wenn wir an diesen Punkt gelangen, werden die auf den Inseln Verbliebenen uns anflehen, die Bomben abzuwerfen.«

			Ein Arzt im blauen Kittel ging vorbei. Anscheinend hatte er das Ende der Unterhaltung aufgeschnappt, denn er blickte sich verwundert zu ihnen um.

			Palu saß bereits am Steuer. Gray brauchte jemanden mit guten Ortskenntnissen, deshalb hatte er den hawaiianischen Feuerwehrmann angeworben. Er hatte ihm den Ernst der Lage dargelegt, und der große Mann hatte sich einverstanden erklärt. Seine Frau und seine beiden Kinder lebten in der Stadt.

			Als alle eingestiegen waren, ließ Palu den Motor an. Er fuhr über Land zum Ferienhaus und umging die Hauptstraße. Sie fuhren über Feldwege und einmal über das Gelände einer Kokosfarm, die einer Baumschule gehörte.

			Professor Matsui saß hinten und klammerte sich an den Türgriff, musterte aber unentwegt die üppige Landschaft aus saftig grünen Wiesen und Regenwald, der sich bis zu den Wolken hinaufzog, die den Gipfel des Mount Haleakala verhüllten.

			»Lieber Gott, bitte mach, dass ich mich irre«, flüsterte er.

			Das hoffen wir alle.

			Schließlich hatten sie das Haus erreicht. Palu hielt vor der Veranda. Kowalski saß dort, die gestiefelten Füße hatte er aufs Geländer gelegt, das Satellitentelefon am Ohr. Als die Neuankömmlinge ausstiegen, nickte er Gray zu, ohne sich bei seiner Unterhaltung stören zu lassen.

			»Ich habe gutes Geld dafür gezahlt«, sagte Kowalski. »Sag dem Drecksack, die Cabana am Pool gehört dir. Wenn er Ärger macht, schiebe ich ihm den Sonnenschirm dorthin, wo niemals die gottverdammte Sonne scheint.«

			Seine Freundin Maria hatte sich bereit erklärt, in der Nähe von Wailea zu bleiben. Sie war Genetikerin und hoffte, etwas zur Bewältigung der Krise beitragen zu können.

			Zunächst hatte das nach einer klugen Entscheidung ausgesehen – jetzt aber, da Gray über das wahre Ausmaß der Bedrohung Bescheid wusste, hatte er das Gefühl, Marias Leben leichtsinnig aufs Spiel gesetzt zu haben.

			Seichan tauchte im Eingang auf. Mit ihren geschwollenen Augen musterte sie blinzelnd die beiden Unbekannten. Ihr Blick verweilte auf Aiko Higashi. Offenbar versuchte sie, sie einzuschätzen und sich ein Bild von einer potenziellen Gegnerin zu machen. Seichan konnte zwar wieder sehen, hatte aber am ganzen Körper blaue Flecken sowie Schnitt- und Schürfwunden.

			Gray stieg die Treppe hoch. »Drinnen gibt es zu trinken und zu essen«, sagte er zu seinen Begleitern. »Während Sie auftanken, können wir unsere Notizen vergleichen. In einer Stunde möchte ich aufbrechen.«

			Professor Matsui nickte. »Je eher, desto besser.«

			Als das geregelt war, stellte Gray sie einander vor.

			Der Professor schüttelte Seichan die Hand. »Nennen Sie mich Ken. In Anbetracht dessen, womit wir es zu tun haben, erscheint mir das passend.«

			Er schaute in die Runde, um auch die anderen einzubeziehen, dann richtete er seinen Blick wieder auf Seichan. Sie hatte diese Wirkung auf Männer – und auf manche Frauen.

			Zur Klarstellung legte Gray ihr einen Arm um die Hüfte, als sie ins Haus gingen. Das geschah zum Besten des Professors.

			Sie würde Ihnen den Kopf abreißen.

			Gray geleitete die Gruppe zu einem schmalen Esstisch aus Koaholz. Ein Deckenventilator aus Peddigrohr drehte sich langsam in der sich erwärmenden Luft. Als alle Platz genommen hatten, blieb Gray stehen und stützte sich auf die Lehne eines der Stühle. Er fasste den Professor in den Blick. 

			»Womit genau haben wir es hier eigentlich zu tun?«, fragte er.

			11:28

			Ken öffnete seine Tasche und nahm einen Laptop und mehrere Ordner heraus. Er blätterte darin, was ihm Gelegenheit gab, seine Gedanken zu sammeln. Die Blicke der Fremden ruhten auf ihm und machten ihm seine Verantwortung bewusst.

			Wo anfangen …?

			Schließlich entschied er sich für einen Ordner mit Fotos und las das Etikett ab.

			»Ich habe diesen Ordner mit Odokuro horribilis beschriftet. Ich weiß zwar nicht alles über dieses Lebewesen, aber was ich weiß, ist tatsächlich ein Horror.«

			Seichan rutschte auf dem Stuhl und zuckte kaum merklich zusammen. »Ich kenne die Bezeichnung Odokuro«, sagte sie. Aufgrund ihrer Verletzungen klang ihre Stimme ein wenig heiser. »Das ist ein Ungeheuer aus der japanischen Mythologie.«

			Er nickte. »Gashadokuro ist ein alter Geist, der sich angeblich von den Schlachtfeldern erhoben hat, ein Skelettriese, zusammengesetzt aus den Knochen der Toten. Er macht durch lautes Klappern auf sich aufmerksam.«

			Ken blickte erneut auf den Ordner, seine Gedanken wandten sich ungewollt wieder Queimada Grande zu. Er dachte an den dunklen Nebel, der vom Regenwald aufgestiegen war, und das eigentümlich hohle Klopfen, welches das Auftauchen des Schwarms begleitet hatte. Er erinnerte sich sogar, dass er in dem Moment an klappernde Knochen gedacht hatte.

			Das aber war nicht der einzige Grund, weshalb er sich für diesen Namen entschieden hatte.

			»Wenn Gashadokuro erst einmal Witterung aufgenommen hat«, fuhr Ken fort, »lässt er sich nicht mehr aufhalten, bis er einen zur Strecke gebracht hat. Da er aus losen Knochen besteht, kann er sich aufteilen und durch schmale Öffnungen zwängen. Anschließend stellt er seine ursprüngliche Gestalt wieder her.«

			»Genau wie der Schwarm«, brummte Gray.

			Ken nickte. »Und wenn er einen erwischt hat, kennt er keine Gnade. Er verschlingt Haut, Organe und das Blut, die Knochen verwendet er für sich selbst.«

			Kowalski lehnte sich stöhnend zurück. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mir der Rest Ihrer Geschichte nicht gefallen wird.«

			Bestimmt nicht.

			»Schluss mit den Gespenstergeschichten«, sagte Gray. »Reden wir über die Wespen.«

			»In Ordnung.« Ken räusperte sich. »Zunächst einmal stammt diese Spezies nicht aus einem Labor. Die DNA-Analyse hat ergeben, dass es sich nicht um ein gentechnisch erzeugtes Monstrum handelt, sondern um ein natürlich entstandenes Raubtier, wenngleich ziemlich alt und vermutlich prähistorisch. Seitdem hat sich die Spezies diversifiziert und vervielfältigt. Heute gibt es über dreißigtausend Wespenarten. Was beweist, wie anpassungsfähig sie sind. Zu diesem Zweck haben sie alle möglichen Strategien entwickelt und sich häufig Eigenschaften und Fertigkeiten anderer Insekten angeeignet.«

			»Und was ist mit dieser speziellen Spezies?«, fragte Gray.

			»Mir ist noch nie eine so vielseitige und erfinderische Art untergekommen. Die meisten Wespenarten lassen sich beispielsweise in soziale Wespen und einzelgängerische Jäger unterteilen.« Als er die verwirrten Mienen der Zuhörer bemerkte, setzte er zu einer Erläuterung an. »Soziale Wespen – wie zum Beispiel die Hornissen oder Yellow Jackets – bauen Nester, haben eine Königin, die Eier legt, sowie zahlreiche Drohnen, die Nahrung beschaffen, sich paaren und den Bau beschützen. Ihr Giftstachel dient der Verteidigung und soll Schmerz auslösen, damit der Angreifer vertrieben wird.«

			Palu, der Hawaiianer, rieb sich den Bauch. »Ja, die Botschaft ist angekommen.«

			»Genau. Und wenn man die Warnung nicht beachtet, können sie einem mit weiteren Stichen so viel Toxin in den Körper pumpen, dass man stirbt.«

			Gray schnitt eine Grimasse. »Das habe ich gestern Abend erlebt.«

			»Soziale Wespen sind im Vergleich zu den Jagdwespen relativ harmlos.« Ken blickte Seichan an, als spürte er, dass auch sie einer solchen Spezies zuzurechnen war. »Die einsamen Jäger haben eine einzigartige und absolut tödliche Strategie entwickelt. Sie bauen keine Nester und bilden keine Schwärme wie die sozialen Wespen. Stattdessen erfüllt der Stachel bei den Jägern dieser Spezies – allesamt Weibchen – zwei Funktionen. Seine wichtigste Aufgabe ist die, wofür der Stachel ursprünglich entwickelt wurde.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Seichan. 

			Ken ruderte ein wenig zurück. »Der Stachel der Hymenoptera-Spezies – ob Biene, Hornisse oder Wespe – diente ursprünglich der Eiablage. Er war sozusagen eine biologische Spritze, die zähes Gewebe durchstechen und das Ei injizieren sollte. Im Lauf der Zeit entwickelte sich der Legeapparat zu einer Waffe weiter.«

			»Wie das?«, fragte Palu, der sich noch immer den Bauch rieb.

			»Als die Königin die Eiproduktion für den Stock übernahm, wurde bei den weiblichen Wespen der Eiersack an der Wurzel des Stachels überflüssig und übernahm eine andere Aufgabe.«

			Gray verstand, was Ken meinte. »Der Sack wurde mit Gift anstelle von Eiern gefüllt.«

			»Richtig. Deswegen geht von männlichen Bienen oder Wespen auch keine Gefahr aus. Da sie keine Eier legen, haben sie auch keinen Stachel.«

			Kowalski zucke heftig mit den Schultern. »Ich habe nicht die Absicht, den Wespen unter den Rock zu gucken, um rauszufinden, ob’s ein Junge oder ein Mädchen ist. Wenn eine auf mir landet, haue ich drauf.«

			Gray bedeutete Ken fortzufahren. »Zurück zu den einzelgängerischen Wespen. Da sie keine Königinnen haben, nehme ich an, dass die weiblichen Jäger den Stachel – den Legeapparat – nach wie vor für die Injektion von Eiern nutzen.«

			»So ist es. Wie ich bereits sagte, hat der Stachel zwei Aufgaben. Er dient zur Eiablage, aber auch zur Injektion von Gift, das den Wirt lähmt. Ein solches Gift ist selten schmerzhaft. Manchmal löst es sogar einen euphorischen Kick aus, der den Wirt benommen macht. Manche Raupen sind dafür so empfänglich, dass sie sich bereitwillig in ein Erdloch ziehen und lebendig begraben lassen. Allerdings ist die Wirkung des Gifts bei verschiedenen Spezies unterschiedlich. Manche lähmen den Wirt. Andere haben eine erstaunliche neurologische Wirkung, die dazu führt, dass der Wirt die Larven in seinem Körper beschützt. All diese Giftstrategien dienen aber ein und demselben Zweck.«

			»Und der wäre?«, fragte Seichan.

			»Der Wirt soll weiterleben.« Er sah, dass seine Zuhörer die Implikationen verstanden, fasste sie aber trotzdem in Worte. »Wenn die Larven schlüpfen, ist das Mahl für sie bereitet.«

			Die Zuhörer blickten angewidert drein.

			Besser sie wissen, was den Opfern bevorsteht.

			Er stellte sich die weißen Larven vor, die bei der Sektion aus der Lanzenotter gequollen waren.

			»Und was ist mit der Spezies, die auf diesen Inseln freigesetzt wurde?«, fragte Gray. »Da sie als Schwarm auftrat, nehme ich an, dass wir es mit einer sozialen Spezies zu tun haben.«

			»Nein.« Ken schüttelte den Kopf. »Diese Spezies vereint beide Merkmale in sich.«

			»Wie das? Wie kann das sein?«

			»Wie ich schon sagte, das ist eine alte Spezies, die es wohl schon gab, bevor die Wespen sich in diese beiden Lager aufteilten. Deshalb weist sie Merkmale beider Evolutionswege auf.« Er gab seinen Zuhörern Zeit, die Information zu verarbeiten. »Letzte Nacht war schlimm, aber Sie haben noch nicht das Schlimmste erlebt, das diese Spezies anrichten kann.«

			Gray spannte sich an. »Was meinen Sie?«

			»Ihr Schwarmverhalten verfolgt ein einziges Ziel, einen einzigen Zweck.«

			»Und der wäre?«

			»Die Suche nach einem Lek.«

			Kowalski runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist ein Lek?«

			»Ein Balzgebiet.« Ken ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Und das müssen wir verhindern.«

			Gray fixierte ihn finster. »Weshalb?«

			Ken wartete einen Moment, um die Wirkung seiner Worte zu erhöhen. »Weil diese Gegend ansonsten zur Hölle auf Erden wird.«


		

	

Brüter

			Der kleine Drohn war fast blind und taub. Zwei stecknadelgroße schwarze Augen mit jeweils nur einem Dutzend Facetten reagierten auf visuelle Reize, doch die Umgebung war für ihn farblos und verschwommen, zusammengesetzt aus Grauschattierungen. Erst wenn er einem Objekt nahe kam, konnte er Einzelheiten erkennen.

			Der Kopf wurde von zwei Antennen beherrscht, die länger waren als der Körper und am Ende in hauchdünne Sensillen ausliefen. Im Flug schwenkte er die Wahrnehmungsorgane, die für ihn die Welt mittels Geruchsabstufungen definierten.

			Er landete auf einer Blüte, angelockt vom süßen Nektar. Mit den Antennen tastete er nach der Quelle und schob den Kopf tiefer in die Blüte hinein. Da ihm die kräftigen Mandibeln seiner Verwandten fehlten, streckte er die lange Zunge hervor und leckte an der Süße im Mittelpunkt der Blütenblätter.

			Während er sich labte, war er zufrieden. Der Schwarm hatte sich in einem dichten, schattigen Wald niedergelassen – wenngleich der Drohn mit seinen schwachen Sinnen nur ein Summen und Schwirren wahrnahm. Als er die Nahrungsquelle geleert hatte, kletterte er auf den Rand des Blütenblatts, streifte sich die Pollen von den Gliedmaßen und bewegte die Flügel, bis sie sauber waren.

			Er musste bereit sein.

			Dann spürte er es – zunächst nur ganz schwach, dann immer deutlicher.

			Ein Pheromon, das von den feinen Sensillen registriert wurde. Gelenkt von den Antennen, wandte er den blinden Kopf herum. Er sprang in die Richtung, er konnte nicht anders. Chemische Stoffe befeuerten die kleine Ansammlung von Nervenknoten in seinem Kopf. Er wurde schneller. Die Flügel schwirrten aufgeregt und drohten, das Nektarreservoir in seinem Körper zu verbrennen.

			Es war ihm egal.

			Er folgte der Spur der Pheromone. Die komplexe Mischung von Hormonen und Gerüchen überwältigte ihn, und aus dem tristen Einerlei der Umgebung schälte sich ein verschwommenes Bild heraus.

			[image: ]

			Zusammen mit Dutzenden anderen Drohnen stürzte er sich auf die Beute. Sie stießen zusammen, prallten voneinander ab, kämpften sich zum Ursprung vor. Jeder wollte der Erste sein. Der Duft beflügelte sie ebenso stark wie der Zucker in ihrem Bauch. Ihre Brustmuskeln glühten.

			Der Geruch kondensierte zu einer undeutlichen Gestalt.

			[image: ]

			Dann registrierte er das Ziel auf einmal mit seinen winzigen Augen – und der Umriss nahm Gestalt an.

			[image: ]

			Hundert Mal so groß wie er, schwebte sie vor ihm und sandte das Pheromon der Empfänglichkeit aus, inmitten eines Duftschleiers des Begehrens auf der Stelle flatternd. Er und die anderen warfen sich in den süßen Dunst. Sie kamen aus allen Richtungen, ließen sich auf ihr nieder und krabbelten umher.

			Er landete mitten unter ihnen und klammerte sich mit den Hinterbeinen fest, mit Widerhaken ausgestatteten Klammern. Andere Drohnen landeten auf ihr, einige brachen sich sogar die Flügel. Dessen ungeachtet trieb er die Klammern tief in den mehrteiligen Bauchpanzer und hielt ihn fest.

			Sie wehrte sich. Sie wand und krümmte sich, bewegte hektisch die Beine und kratzte.

			Schließlich brachten die Drohnen sie mit ihrem vereinten Gewicht und dem Vortrieb ihrer Flügel zum Absturz. Sie trudelte durchs Laubwerk und landete auf dem weichen Waldboden.

			Er kämpfte mit den anderen um eine gute Position. Ihre Flanken sonderten noch immer Pheromone ab, die wie Dampf den zahllosen kleinen Poren am Bauch entströmten. Benommen vom Duft, stürzte er sich auf die nächste Pore.

			Die Pheromone veranlassten seinen Bauch zu kontrahieren. Er fuhr den phallischen Aedeagus aus und bohrte ihn in die Pore und einen der vielen Eileiter. Mit ihr verbunden, verkrampfte er sich am ganzen Leib. Er entlud sich in sie, bis er nur noch eine leere Hülle war. 

			Als nichts mehr übrig war, klappte er die kräftigen Klammerbeine ein und löste sich von ihr. Der Aedeagus wurde dabei abgerissen und blieb im Eileiter stecken.

			Geschwächt und flügellos fiel er zu Boden.

			Auch die anderen Drohnen lösten sich von ihrem großen Leib.

			Obwohl er leer war, hatte er seine Aufgabe noch nicht erfüllt.

			Aus der verschwommenen Umgebung trat ein Schatten hervor und wurde immer deutlicher. Er kannte das, was sich ihm näherte.



	

[image: ]

			Mandibeln.

			Er wusste, was er ihr schuldig war.

			Sie hatte Hunger.
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			7. Mai, 11:49 HST
Hana, Insel Maui

			Gray stützte sich auf den Esstisch. Er schaute zu, wie Professor Matsui mehrere Fotos aus einem Ordner mit der Bezeichnung ODOKURO nahm und sie auf dem alten Holztisch ausbreitete. Es handelte sich um die Abbildungen verschiedener Wespen, einige klein, andere ziemlich groß.

			Gray versuchte zu verstehen, was er da sah.

			»Das sind verschiedene Varianten derselben Wespenart«, erklärte Ken, während er die Fotos ordnete. »Der Grad der Differenzierung ist faszinierend. Die Anatomie bestimmt die Funktion. Jede Variante erfüllt im Schwarm eine spezielle Aufgabe.«

			Zuvor hatte Ken erläutert, wie er darauf gekommen war, diese Wespen zu studieren, und dass er die Larven einer Schlange entnommen hatte, die von einer brasilianischen Insel stammte, und sie in einem Labor in Kioto ausgebrütet hatte. Dort hatte er beobachtet, dass die Versuchstiere mehrere Nymphenstadien durchliefen, bis sich bei der letzten Verpuppung die ausgewachsenen Exemplare entwickelten, die auf den Fotos zu sehen waren.

			Ken rückte eines der Fotos nach vorn. Es zeigte eine kleine Wespe mit langen Antennen, deren Leib mit Härchen bedeckt war. »Betrachten wir zum Beispiel mal diese kleinen Kundschafterdrohnen. Ihre Anatomie deutet darauf hin, dass sie vor allem sensorische Informationen sammeln und mit dem Schwarm teilen. Ich vermute, dass sie die Gutachter der Gruppe sind, die Territorien erkunden und bewerten.«

			Gray betrachtete das Foto. »Ich glaube, ein paar von denen haben Seichan und ich am Strand tot im Wasser treiben sehen.«

			»Tatsächlich?« Ken rieb sich das Kinn. »Vielleicht hatten sie ihre Aufgabe erfüllt, nachdem der Schwarm Land erreicht hatte, und sind gestorben. Das ist interessant.«

			Vielleicht für Sie.

			Die Überraschung des Professors machte ihm jedoch bewusst, wie wenig sie über ihren Gegner wussten. Ken hatte in den zwei Monaten, in denen er die Spezies untersucht hatte, bedeutende Fortschritte erzielt, doch vieles lag noch im Dunkeln, zumal die Erkenntnisse des Professors ausschließlich auf Laboruntersuchungen basierten. In Anbetracht der grauenhaften Zustände auf der brasilianischen Insel war die Beschränkung auf das Labor vermutlich auch ratsam.

			Ken tippte auf ein anderes Foto. Darauf war eine größere Wespe zu sehen, die mit einer Nadel auf einem Brett fixiert war. Daneben lag als Maßstab ein kleines Lineal. Der schwarz-rot gestreifte gepanzerte Körper maß sieben Komma sechs Zentimeter. 

			»Ich weiß, dass Sie denen begegnet sind«, sagte Ken.

			Gray verzog das Gesicht und nickte.

			»Der Stachel dieses sterilen Weibchens injiziert eine Mischung unterschiedlicher Gifte. Leider hatte ich nicht genug Zeit, alle Komponenten zu bestimmen. Aber die Aufgabe dieser Arbeiterin liegt auf der Hand.«

			Gray konnte sich die Antwort denken. »Sie soll dem Schwarm den Weg freimachen.«

			»Und den ausgewählten Lek verteidigen.«

			Gray runzelte die Stirn. »Sie haben uns davor gewarnt, dass der Schwarm ein Brutgebiet suchen könnte.«

			»Ja. Sie sollten sich klarmachen, was dabei auf dem Spiel steht.« Kens Hand schwebte über den Fotos. »Die ersten beiden Aufnahmen verdeutlichen, was ich gerade erwähnt habe, nämlich dass diese Spezies sich wie typische soziale Wespen verhält. Diese Wespen weisen Schwarmverhalten auf, und es gibt Drohnen mit unterschiedlichen Aufgaben. Einige sind für die Suche optimiert, andere für die Verteidigung. Es gibt aber auch die, welche ich als Sammler und Gärtner bezeichne. Eine solche Aufgabenteilung ist typisch für einen Schwarm.«

			Ken hatte endlich das Gesuchte gefunden und schob zwei Fotos in Grays Richtung. »Diese beiden Arten sind jedoch anders. Bei ihnen ist nicht eine einzelne Königin für die Nachkommenschaft zuständig, sondern die Fortpflanzung wird von einem Kollektiv von einzelgängerischen Wespen übernommen. Sobald ein geeigneter Lek gefunden ist, beginnt sie.«

			Gray betrachtete die beiden Fotos. Das eine zeigte eine Wespe, die kaum größer war als eine gewöhnliche Ameise. 

			»Das ist ein Männchen«, erklärte Ken. »Es paart sich mit dem größeren Weibchen auf dem anderen Foto.«

			Kowalski pfiff zwischen den Zähnen hindurch. »Wirkt neben dem kleinen Scheißer wie ein Flugzeugträger.«

			Der Vergleich war durchaus treffend. Das Weibchen maß etwa dreizehn Zentimeter und war somit noch größer als die stachelbewehrten Angreifer von gestern Abend. 

			Zum Glück wurde niemand von uns von dieser Spezies gestochen.

			Kens folgende Aussage untermauerte seine Abneigung.

			»Das ist eine regelrechte Eierfabrik«, erklärte er. »Etwas Vergleichbares ist mir noch nicht untergekommen. Diese Wespe paart sich mit hunderten Männchen gleichzeitig und heimst dabei Spermien für ihre Eier ein. Anschließend frisst sie die Männchen.«

			»Sie frisst sie?« Kowalski schüttelte angewidert den Kopf. »Ich muss dran denken, mich nicht zu beklagen, wenn Maria hinterher kuscheln will.«

			Palu pflichtete ihm bei. »Amen, Bruda, Amen.«

			Professor Matsui ging nicht auf die beiden ein. In seiner Miene spiegelte sich statt Abscheu wissenschaftliche Neugier wider.

			»Diese Spezies verschwendet eben keine Ressourcen.« Er zeigte auf den Hinterleib des Weibchens. »Betrachten Sie den Stachel. Er ist über einen Zentimeter lang. Die Eier im Bauch lagern auf einer Art Förderband. Sobald die Wespe einen Wirt gefunden hat, sticht sie ihn und injiziert Tausende Eier. Beachten Sie auch die dicken Hinterbeine; sie sind außergewöhnlich kräftig. Sie kann damit Geräusche machen, so wie man mit den Fingern schnippt. Wenn viele Wespen das tun, ist ein eigenartiges Klappern zu hören. Das Geräusch ist in etwa so laut wie das Zirpen der Zikaden.«

			»Weshalb tun sie das?«, fragte Seichan.

			»Ich … ich glaube, es dient als primitives Sonar.«

			Seichan kniff die Augen zusammen. »Als Sonar?«

			»Auch weniger archaische Wespen verwenden eine solche Technik. Mittels Schallwellen scannen sie einen potenziellen Wirt auf Larven, um herauszufinden, ob er vielleicht schon von einem anderen Weibchen parasitiert wurde.«

			»Sie klopfen sozusagen an, um zu sehen, ob jemand zu Hause ist«, bemerkte Gray.

			Ken schluckte, sein Blick ging in die Ferne. »Das ist ein verstörendes Geräusch. Und es kündet vom Anfang des Endes.«

			»Inwiefern?«, fragte Seichan.

			»Das Schlimmste habe ich noch nicht erwähnt. Die am nächsten liegende Frage zu dem prähistorischen Organismus haben Sie nämlich noch gar nicht gestellt.«

			Seichan runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«

			Gray hatte eine Vermutung und sprach sie aus. »Wenn diese Spezies so alt ist, woher kommt sie dann? Wie kommt es, dass es diese Wespen überhaupt noch gibt?«

			Ken kannte bedauerlicherweise die Antwort. »Weil sie nicht sterben.«

			11:58

			Und ich hätte das beinahe übersehen …

			Wäre er nicht über dieses letzte Detail bezüglich des Lebenszyklus der Spezies gestolpert, wären sie bereits verloren gewesen. Niemand wüsste von der eigentlichen Gefahr, die von der Besiedlung durch die Wespen ausging. Er musste den örtlichen Behörden das Ausmaß der Gefahr deutlich machen, und den Anfang machte er mit dieser bunt zusammengewürfelten Truppe von der DARPA.

			Er ging am Tisch auf und ab und versuchte, seine Befürchtungen in Worte zu fassen. »Ich habe Sie darauf hingewiesen, wie stark die Wespen sich nach ihrem Auftauchen im Jura differenziert haben. Sie haben kluge Überlebensstrategien entwickelt und jeweils eigene Umweltnischen besetzt. Einige legen ihre Eier in einem bestimmten Wirt ab, andere sind Generalisten und nehmen mit jedem beliebigen Organismus vorlieb, der sich ihnen anbietet. Viele neuzeitliche Wespen können sich sogar vermehren, ohne sich zu paaren. Bei einigen Wespenarten gibt es nicht einmal mehr Männchen.«

			»Finde ich ganz okay«, murmelte Seichan.

			»Was ist mit diesen Wespen?«, fragte Gray.

			»Die Odokuro setzen unterschiedliche Strategien ein, um sich zu vermehren. Wie bei einigen neuzeitlichen Wespen entstehen aus einem Ei mehrere Larven. Alle sind anscheinend pluripotent, das heißt, sie können sich zu jeder beliebigen Variante entwickeln.« Er schwenkte die Hand über die ausgelegten Fotos. »Ich habe noch immer nicht verstanden, welche Umweltreize oder Stressoren eine Larve dazu bringen, eine bestimmte Form anzunehmen. Diese Methode ist jedoch sehr erfolgreich darin, einen Schwarm rasch anwachsen zu lassen. Die Entwicklung vom Ei zum ausgewachsenen Exemplar dauert ungefähr zwei Wochen. Und diese Spezies pflanzt sich vermutlich ständig fort. Ich schätze, dass die Größe des Schwarms exponentiell wachsen würde und allein durch die vorhandene Nahrung und die Zahl der verfügbaren Wirte begrenzt wird.«

			Ken versuchte, die Bedeutung seiner Worte noch deutlicher zu machen. »Normalerweise wird die Größe einer Kolonie von ihrer Königin bestimmt. Wenn die Umgebung lebensfeindlich wird – wie zum Beispiel im Winter – stirbt die Kolonie. Nur die Königin überlebt. Sie gräbt sich ein und verbringt die kalte Jahreszeit im Winterschlaf, doch im Frühjahr kommt sie voller Eier wieder zum Vorschein und gründet eine neue Kolonie.«

			Gray schaute grimmig drein. »Hier liegt der Fall jedoch anders.«

			Ken schüttelte den Kopf. »Der Odokuro-Schwarm wächst einfach immer weiter.«

			»Aber Sie haben eine Drei-Tage-Frist erwähnt. Warum? Wenn die Wespen zwei Wochen für die vollständige Entwicklung brauchen, weshalb dann die Drei-Tage-Frist?«

			Kowalski schnaubte. »Und Sie haben gesagt, die Mistviecher würden nicht sterben. Ich habe ein paar von ihnen zerquetscht. Sahen ganz schön tot aus.«

			Ken nickte. »Die Antwort auf beide Fragen ist die gleiche. Das ist die zweite Methode, mit der der Schwarm sein Überleben sichert. Wie die Wespenarten, bei denen es ausschließlich Weibchen gibt, können die Odokuro sich auch asexuell vermehren. Das tun sie ständig im Larvenstadium, gerade wenn sie das dritte Nymphenstadium erreichen, die dritte Entwicklungsstufe.«

			»Ich vermute, das war vor drei Tagen«, sagte Gray.

			»Ich hätte es beinahe übersehen. Lassen Sie es mich erklären. Kurz nach der Implantation schlüpfen die Nymphen des ersten Stadiums aus dem Ei. Sie sind ausgehungert und fressen unaufhörlich. Nach einem Tag häuten sie sich zur zweiten Nymphenform. Der Vorgang wiederholt sich, wobei die dritte Nymphenform entsteht. Dann tun die Larven etwas Einzigartiges. Sie sind noch so klein, dass sie sich in die Knochen des Wirts bohren und im Mark einnisten können.«

			Kowalski schüttelte sich. »Ich hab doch gewusst, dass mir die Geschichte nicht gefallen würde.«

			»Sie sollten wissen, dass alle Wespen sich hervorragend darauf verstehen, die Ressourcen eines Wirts zu nutzen, um die Larven zu verstecken. Einige Arten lassen den Wirt sogar weiter umherkrabbeln. Von der Infektion merkt er erst dann etwas, wenn es zu spät ist.«

			»Was passiert mit den Larven in den Knochen?«, fragte Gray.

			»Zunächst glaubte ich, sie würden lediglich das nahrhafte Knochenmark fressen, doch bei der mikroskopischen Untersuchung des Gewebes stieß ich auf eigenartige Rückstände. Ich nahm an, es handele sich um Larvenexkremente, doch die Partikel waren zu regelmäßig geformt und zu zahlreich. Hier, sehen Sie.«

			Ken wählte die elektronenmikroskopische Aufnahme eines Partikels aus und reichte sie herum.

			[image: ]

			»Sieht so aus wie ein verrücktes Ei«, meinte Palu. »Mit vielen Pusteln.«

			Gray betrachtete das Foto mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist das?«

			»Palu liegt gar nicht so falsch. Das ist eine vertrocknete Zyste, ein Zehntel so groß wie ein Reiskorn. Sie ist vollständig mit Pusteln bedeckt, insgesamt mehr als tausend. Jede Pustel enthält einen winzigen genetischen Klon des dritten Nymphenstadiums, allerdings mit kleinen genoppten Klauen.«

			Ken zeigte ihnen die entsprechende elektronenmikroskopische Aufnahme.

			[image: ]

			»Erinnern Sie sich, dass ich erwähnt habe, Wespen würden manchmal die Strategien anderer Insektenspezies übernehmen?« Er tippte auf das Foto. »Das ist ein Beispiel dafür.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Gray. »Um welche Strategie geht es?«

			»Kennen Sie die Bärtierchen?«

			Rund um den Tisch wurden Köpfe geschüttelt.

			»Die sehen ganz ähnlich aus. Manchmal bezeichnet man sie wegen ihrer pummeligen Erscheinung auch als ›Wasserbären‹, aber eigentlich sind das Mikrotiere, kaum größer als 0,05 Millimeter.«

			»Und was haben sie mit den Wespen zu schaffen?«, fragte Gray.

			»Bärtierchen sind viel älter als Wespen, beinahe doppelt so alt, entstanden im Kambrium. Heute finden sie sich jedoch in jeder Umgebung, weil sie ausgesprochene Überlebenskünstler sind. Wenn sich die Lebensbedingungen verschlechtern, treten sie in einen todesähnlichen Winterschlaf ein, der als Kryptobiose bezeichnet wird, und rollen sich zu einer ausgetrockneten Kugel zusammen, dem sogenannten Tun. In diesem Zustand halten sie Temperaturen von minus zweihundertvierzig bis plus siebenundsiebzig Grad aus. Weder hoher Druck noch hohe Strahlendosen oder das Vakuum des Weltraums können ihnen etwas anhaben. Sie sind praktisch unzerstörbar.«

			Ken zeigte auf die abgebildete Zyste. »Im Jahr 1948 wiesen japanische Forscher nach, dass anhydrobiotische Bärtierchen noch nach hundertzwanzig Jahren wieder zum Leben erwachen können. Neuere Untersuchungen deuten darauf hin, dass sich der Vorgang mehrmals, wenn nicht gar unzählige Male wiederholen lässt.«

			Gray nahm das Foto mit der Zyste in die Hand. »Und Sie glauben, die Wespen haben diese Überlebensstrategie von den Bärtierchen übernommen?«

			»Warum nicht?« Ken zuckte mit den Schultern. »Auch die Bärtierchen haben diesen Trick von anderen Spezies übernommen. Etwa achtzehn Prozent ihres Genoms stammen von prähistorischen Pflanzen und Pilzen. Darunter auch das, was als Dunkle Materie des Lebens bezeichnet wird.«

			»Dunkle Materie des Lebens?«

			Ken nickte. »Das bezieht sich auf Bakterien, die auf der Grenze zwischen Leben und Tod existieren. Sie wurden erst kürzlich entdeckt, man bezeichnet sie als Lazarusmikroben. Dazu gehört das Natronobacterium, das zum Leben erwachte, nachdem es hundert Millionen Jahre lang in Kristallen eingeschlossen war. Oder Kolonien des Virgibacillus, die wiederbelebt wurden, nachdem sie zweihundertfünfzig Millionen Jahre lang in Gesteinsformationen ruhten. Das sind nur zwei Beispiele. Es gibt noch viele weitere.«

			»Und Sie glauben, die Wespen hätten einige dieser uralten Überlebensstrategien übernommen.« Gray blickte Ken an. »Weshalb? Zu welchem Zweck?«

			»Ich glaube, es handelt sich um eine evolutionäre Absicherung. Sie lassen eine unzerstörbare genetische Spur zurück, in den Knochen ihrer toten Wirte versteckt. Vielleicht warten sie darauf, dass die Gebeine zu Staub zerfallen, um dann vom Wind verteilt und von irgendeinem Tier eingeatmet oder gefressen zu werden. Im Körper eines geeigneten Wirts erwachen sie zum Leben und setzen den Lebenszyklus mit dem vierten und fünften Nymphenstadium fort, damit der Schwarm wiedergeboren werden kann.«

			Aiko Higashi meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Wie Phönix aus der Asche.«

			Sie klang nachdenklich, so als käme ihr speziell dieses Detail besonders bedeutsam vor. Da sie Kens fragenden Blick ignorierte, fuhr er fort. 

			»Am dritten Tag«, sagte er, »werden sich die Schwärme auf den Inseln etabliert haben und bis in die Knochen ihrer Bewohner vorgedrungen sein. Dann sind sie so tief verwurzelt, dass man sie nicht mehr auslöschen kann. Und damit ist es noch nicht zu Ende.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Gray.

			»Bedenken Sie, dass die Wirte der Wespen am Leben bleiben. Die mit Parasiten befallenen Vögel fliegen umher. Nagetiere ziehen sich in ihre Nester zurück. Tiere wandern.«

			»Und Menschen reisen«, setzte Gray verdrossen hinzu.

			»Wenn wir hier keine Feuerschneise schlagen«, sagte Aiko, »werden sie sich in der ganzen Welt ausbreiten.«

			»Und eine Umweltkatastrophe auslösen.« Ken versuchte zu verdeutlichen, was bevorstand. »Bei meinen Forschungen habe ich untersucht, ob sie bei der Auswahl der Wirte bestimmte Vorlieben zeigen.«

			Seichan beugte sich vor. »Und, tun sie das?«

			»Nein.« Er schob das Foto des von Eiern angeschwollenen Weibchens in den Vordergrund. »Dieser Stachel hat sich im Jura herausgebildet. Er ist über einen Zentimeter lang und besteht aus sklerotisiertem Gewebe, das fast so hart ist wie Stahl. Er konnte nicht nur Fell durchdringen, sondern auch den Panzer von Dinosauriern. Im Vergleich zu den prähistorischen Lebewesen sind die heutigen Lebensformen leichte Beute. Am schlimmsten aber ist, dass wir keine natürliche Abwehr gegen diese uralte Spezies haben.«

			»Das heißt, wir sitzen auf dem Präsentierteller«, meinte Kowalski.

			Gray nickte langsam und ließ sich das alles durch den Kopf gehen. »Es gibt sicherlich viele Beispiele für Schäden durch invasive Arten. Pythons in den Everglades. Europäische Kaninchen in Australien. Asiatische Karpfen in unseren Seen.«

			»Das aber sind alles Spezies, die lediglich von einem Kontinent zum anderen gewandert sind. Hier geht es um ein Wesen, das seit Äonen ausgestorben war.« Es ärgerte Ken, dass er das wahre Ausmaß der Bedrohung nicht vermitteln konnte. »Ich habe gesehen, was von Queimada Grande übrig geblieben ist. Die Wespen vernichten alles, was da kreucht und fleucht. Es macht ihnen nichts aus, wenn die ganze lokale Umwelt verwüstet wird.«

			»Denn sie haben einen Notfallplan, der ihr Überleben sichert.« Gray schob das Foto der Zyste zurück. »Also müssen wir sie aufhalten, bevor es dazu kommt.«

			Ken seufzte. 

			Leichter gesagt als getan.

			Gray erhob sich. »Sagen Sie uns, wie wir vorgehen sollen.«

			Er wandte sich zum Fenster und blickte in den Garten hinaus, der in der Mittagssonne dalag. »Als Erstes müssen wir herausfinden, wo der Schwarm sich niedergelassen hat.«

			Gray ging zum Büfett und kam mit einer topografischen Karte der Insel zurück. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir mit der Suche anfangen sollen?«

			»Meine Untersuchungen deuten darauf hin, dass die Odokuro keine Nestbauer wie die sozialen Wespen sind. Ich vermute, dass sie in dieser Hinsicht eher den einzelgängerischen Wespen ähneln. Wenn das zutrifft, werden sie versuchen, unter der Erde Unterschlupf zu finden.«

			Palu beugte sich über die Karte. »Die Passatwinde wehen aus dieser Richtung. Er zog eine Linie von Hana bis zu dem Wald auf den Hängen des Mount Haleakala. Er betrachtete die Karte eingehend, dann tippte er auf eine bestimmte Stelle.

			Mit breitem Grinsen wandte sich der große Hawaiianer um. »Ich glaube, ich weiß, wo sich diese li’i-Viecher verstecken könnten.«
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			7. Mai, 18:01 EDT
Washington, D. C.

			Painter durchquerte die achteckige Rotunde im ersten Stock des Smithsonian Castle. Bürotüren säumten die Wände, doch er hielt auf den prächtigen Regents’ Room zu. Stimmen tönten aus der halb geöffneten Tür. 

			»Bin gespannt, worum es bei der Einladung geht«, flüsterte Painter Kat zu.

			Er sprach gedämpft, nicht aus Angst vor Mithörern, sondern aus Respekt vor der Geschichte des alten Gebäudes. Die kirchenähnliche Architektur mit den großen Räumen, abgeschiedenen Kapellen und lang gestreckten Galerien machte einem den zeitlichen Abstand bewusst. Er konnte sich mühelos vorstellen, wie Joseph Henry, der erste Sekretär – dessen Bronzestatue die Front der Burg zierte – in diesen Hallen gewandelt war. Es wurde sogar von Geistern gemunkelt. Im Regents’ Room hatte einmal eine Séance stattgefunden, durchgeführt zum Gedächtnis von Lincoln und unter der Aufsicht von Henry persönlich, der seiner Frau Mary Todd hatte beweisen wollen, dass spirituelle Medien Schwindler waren.

			Painter lächelte, als er an diese Begebenheit dachte. Die Zuneigung zu diesem Ort wärmte ihn. Er und Kat waren mit dem Aufzug von der unterirdisch gelegenen Sigma-Zentrale in die Burg hochgefahren. Das Museum hatte vor einer halben Stunde geschlossen, deshalb hielten sich nur eine Handvoll Dozenten und ein paar Leute vom Hauspersonal in den unteren Räumlichkeiten auf. Manchmal schlenderte er nach Mitternacht hier umher, um in der Stille seine Gedanken zu ordnen. Sie ermöglichte es ihm, die anstehenden Probleme klarer zu durchdenken und seinen Kopf von Ballast zu befreien. Der Ort war auch ein steingewordener Beleg für die Verdienste der Wissenschaft und die Lektionen, welche die Geschichte einen lehrte. Er erinnerte ihn daran, wie wichtig die Arbeit von Sigma war.

			Kat senkte das Handy, als sie sich dem Eingang des Regents’ Room näherten. »Dr. Bennett hat den Empfang von Professor Matsuis Forschungsunterlagen bestätigt. Er hat gesimst, dass er sie unverzüglich lesen wird.«

			Painter nickte. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er kurz mit Gray gesprochen und sich über die Lage auf den hawaiianischen Inseln informieren lassen. Er hoffte, der Entomologe des Nationalzoos würde neue Erkenntnisse zu der vorliegenden Bedrohung beisteuern.

			Zumal Gray eine knappe Deadline gesetzt hatte.

			Drei Tage.

			Angesichts des engen Zeitfensters nahm er nur widerwillig an der Besprechung teil, denn es widerstrebte ihm, Zeit zu vergeuden. Allerdings musste er sich eingestehen, dass er auch neugierig war. Was würde die Kongressbibliothekarin zu dem Thema zu sagen haben? In welchem Zusammenhang stand es mit der Gründung der Burg oder gar Alexander Graham Bell, dem Erfinder des Telefons? 

			Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

			Painter klopfte an und zog die Tür vollständig auf. Er ließ Kat den Vortritt und folgte ihr.

			Der Regents’ Room wurde beherrscht von einem großen runden Tisch mit dem Sonnensymbol der Smithsonian Institution in der Mitte. Samtvorhänge rahmten die Fenster ein, die auf die Mall und den Rest von D. C. hinausgingen. Hier trafen sich vierteljährlich die achtzehn Mitglieder des Verwaltungsrats. 

			Heute aber waren nur zwei Personen zugegen.

			Simon Wright, der Kurator der Burg, kam ihnen entgegen. Er war Mitte fünfzig, sein Haar war schon in jungen Jahren weiß geworden. Er trug es schulterlang und zurückgekämmt wie ein alternder Rockstar.

			»Direktor Crowe, danke, dass Sie gekommen sind. Captain Bryant, es ist mir stets ein Vergnügen, Sie zu treffen. Wie geht es Ihren beiden Mädchen?«

			Kat schüttelte ihm die Hand und lächelte angesichts der herzlichen Begrüßung. Sie kannten einander schon seit über zehn Jahren. »Ich habe sie zusammen mit Monk zelten geschickt.«

			»Keine Kinder? Kein Ehemann? Das muss ja die reine Erholung sein, und ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie dabei gestört habe.«

			»In Anbetracht der Umstände habe ich dafür volles Verständnis.«

			Simon stellte sie der zweiten Anwesenden vor, Elena Delgado, Kongressbibliothekarin. Seine Haltung wurde förmlicher. Sie war erst vor vier Monaten ernannt worden und die erste Hispanoamerikanerin in diesem Amt. Deshalb war sie für die anderen noch ein weitgehend unbeschriebenes Blatt.

			Painter hatte großen Respekt vor ihrem Lebenslauf. Sie war die jüngste von vier Töchtern, ihre Eltern waren nach Kalifornien eingewandert. Ihre schulischen und sportlichen Erfolge hatten ihr ein Stipendium in Stanford eingebracht. Dort hatte sie in amerikanischer Geschichte promoviert und bei den Olympischen Spielen in München eine Silber- und eine Goldmedaille im Schwimmen gewonnen. Anschließend war sie in Bibliotheken ihrem Interesse an Geschichte nachgegangen und hatte an der nahen University of Maryland einen zweiten Doktortitel in Bibliothekswissenschaft erworben.

			Painter schüttelte ihr erfreut die Hand. Sie hatte einen festen Händedruck. Obwohl sie bereits vierundsechzig war, hatte sie sich ihre athletische Konstitution anscheinend bewahrt. Ihr einziges Zugeständnis an das Alter war eine Lesebrille, die sie an einem Silberkettchen um den Hals trug. Auch zwei kleine Kruzifixe waren daran befestigt.

			»Ich weiß, Ihre Zeit ist kostbar«, sagte sie unvermittelt und geleitete sie beide zum Tisch. »Aber ich glaube, das ist wichtig.«

			Auf dem Tisch lagen zwei Bücher. Das eine hatte einen Einband aus dickem Leder. Er war rissig und geschwärzt, als habe jemand versucht, das Buch zu verbrennen. Das andere wirkte neuer und war mit einem elastischen Plastikband verschlossen, doch die Bindung war handgenäht, was darauf hindeutete, dass es mindestens ein paar Jahrzehnte alt war.

			Beinahe besitzergreifend legte sie die Hand auf eines der Bücher. »Diese beiden Bände stammen aus einer speziellen Sammlung, die vom jeweils amtierenden Kongressbibliothekar unterhalten wird. Nur wenige wissen von dieser Privatsammlung. Im Lauf der Jahrhunderte sind Bücher aus verschiedenen Museumsregalen verschwunden, deshalb wurde beschlossen, eine spezielle Bibliothek mit Büchern von nationaler Bedeutung anzulegen. Sie müssen nicht unbedingt so wertvoll sein wie zum Beispiel unsere Gutenberg-Bibel, aber trotzdem bewahrenswert.«

			Simon nickte. »Elena hat recht. Als Kurator kann ich bestätigen, dass ein Teil der Sammlungen der Smithsonian Institution dazu neigte, sich zu verflüchtigen. Etwa zehn Prozent unserer Artefakte und Bücher sind verschwunden. Und nicht nur kleine Objekte. Dazu zählen auch fast drei Dutzend Objekte der Klasse Vier, jeweils über eine Million Dollar wert.«

			»Wurden sie gestohlen?«, fragte Kat bestürzt.

			Simon zuckte mit den Schultern. »Einige davon. Andere wurden ausgeliehen und nicht wieder zurückgegeben. Ein Teil davon wurde vermutlich falsch katalogisiert und ist in unserem Depot in Suitland verschüttgegangen.«

			Painter hatte von dem Museum Support Center in Suitland, Maryland, gehört. In den fünf Gebäuden von der Größe eines Footballfeldes waren vierzig Prozent der Smithsonian-Sammlung eingelagert, insgesamt über fünfzig Millionen Objekte.

			»Somit stellte sich die Frage, wie man die Bücher bewahren sollte, die aufgrund ihres geringen Marktwerts keine speziellen Sicherheitsvorkehrungen notwendig machen, andererseits aber zu bedeutsam sind, als dass man riskieren dürfte, sie zu verlieren. Betrachten Sie das Ganze als unsere Version des vatikanischen Geheimarchivs.«

			Painter deutete auf die beiden Bücher auf dem Tisch. »Und das sind zwei Exemplare aus der Sammlung.«

			Elena lächelte, was sie anscheinend gerne tat. Sie zog eines der Bücher zu sich heran. »Der Autor dieses Buchs hat unser Archiv gegründet. Archibald MacLeish, der neunte Kongressbibliothekar, der im Zweiten Weltkrieg diente. Er hatte die Aufgabe, unsere nationalen Schätze zu bewahren, die wichtigsten historischen Objekte auszuwählen und im ganzen Land zu verstecken. Als er später von seinem Amt zurücktrat und stellvertretender Außenminister wurde, wollte er die Kontinuität des Projekts sicherstellen und hinterließ sein Vermächtnis, eine spezielle geheime Büchersammlung, den Smithsonian-Bibliotheken.«

			»Angefangen mit seinem eigenen Buch?«, fragte Painter.

			»Und vielen anderen«, erwiderte Elena. »Wenngleich ich glaube, dass er diese beiden Bücher vor allem vor den Augen der Öffentlichkeit schützen wollte.«

			Kat verschränkte die Hände, als müsse sie sich gewaltsam daran hindern, nach den Büchern zu greifen. »Was haben sie mit den aktuellen Ereignissen zu tun?«

			»Sehr viel … vielleicht aber auch gar nichts. Ich weiß es nicht. Aber als ich Simon von den Büchern erzählte, fand er, ich solle Sie beide informieren.« Elena musterte Painter und Kat nicht ohne ein gewisses Maß an Argwohn. »Zwei Angehörige der DARPA, hat man mir gesagt.«

			Painter überging die Bemerkung. »Also, worum geht es?«

			»Zunächst möchte ich klarstellen, dass ich aus persönlichem Interesse auf diese Bücher gestoßen bin. Meine Dissertation hatte den Bürgerkrieg zum Thema, vor allem Lincolns enge Vertraute, darunter Joseph Henry, der erste Sekretär der Smithsonian Institution in der Zeit, als deren Sammlungen in diesem Gebäude untergebracht wurden.«

			Painter wusste von der engen Beziehung zwischen den beiden Männern. Er dachte erneut an die Séance, die in diesem Raum stattgefunden hatte.

			Elena setzte sich. »Die Geschichte beginnt mit Joseph Henry und einem Feuer, dem die Burg im Bürgerkrieg beinahe zum Opfer gefallen wäre.«

			Ausgehend von diesem Ereignis schilderte sie die fantastische Geschichte des James Smithson, der sein Vermögen einer jungen Nation vermacht hatte, ein Vermächtnis, das zur Gründung der nach ihm benannten Einrichtung geführt hatte. Der größte Teil der Geschichte wurde auch in MacLeishs Tagebuch geschildert, das auf dem Tisch lag. Joseph Henry hatte von einem in Smithsons Grab in Genua befindlichen Artefakt erfahren, das später als Höllenkrone bezeichnet wurde. Jahrzehnte später erhielt Joseph Henry den Auftrag, die sterblichen Überreste und das Objekt zu bergen, von dem man glaubte, es sei gefährlich und womöglich sogar eine Waffe.

			»Was hat er gefunden?«, fragte Kat.

			»MacLeish zufolge fand Bell einen Bernsteinklumpen mit den darin eingeschlossenen Knochen eines Reptils, vielleicht eines kleinen Dinosauriers. Wie Smithson hinterließ der Erfinder eine merkwürdige Notiz, worin er davor warnte, dass dieses Objekt gefährlich sei und möglicherweise Wunder bewirken könne.«

			Painter runzelte die Stirn. »Wunder bewirken? Inwiefern?«

			»Bell meinte, das Objekt berge in sich das Geheimnis des Lebens nach dem Tod. Allerdings erklärte er nie, wie er zu dieser wilden Behauptung gekommen war.«

			Painter blickte Kat an. Auch sie hatte Grays Bericht zu der von den archaischen Wespen auf Hawaii ausgehenden Gefahr gehört und wusste, dass sie eine Totenstarre annehmen konnten, die als Kryptobiose bezeichnet wurde, und schlafende Zysten in den Knochen ihrer Opfer zurückließen, die in der Lage waren, noch Jahrhunderte später den Schwarm wiederauferstehen zu lassen.

			Elena hatte den wortlosen Austausch anscheinend mitbekommen. »Sagt Ihnen das etwas?«

			»Vielleicht, aber fahren Sie fort. Was wurde aus dem Artefakt?«

			»Bell hielt es für geraten, Smithsons Beispiel zu folgen und den Gegenstand wieder zu vergraben. Diesmal jedoch in amerikanischem Boden.«

			»Wo?«, fragte Kat.

			»In einer geheimen Kammer des alten Versorgungstunnels, der die Burg mit dem Museum für Naturgeschichte an der anderen Seite der Mall verbindet.«

			So ernst die Lage auch war, versetzte diese Information Painter dennoch in Erstaunen.

			Dies alles begann in unserem eigenen Hinterhof?

			»MacLeish hat den Bau eines Schutzbunkers überwacht, in dem während des Zweiten Weltkriegs unsere nationalen Schätze untergebracht werden sollten.«

			»Und er hat den geheimen Raum entdeckt.«

			»Leider war die Entdeckung nicht unbemerkt geblieben. MacLeish mutmaßte später, einer der am Bauprojekt beteiligten Ingenieure habe die Information weitergegeben. Unser damaliger Gegner bekam davon Wind und interessierte sich ebenfalls für Bells Warnung vor dem versteckten Objekt.«

			Kat beugte sich gebannt vor. »Was ist geschehen?«

			»Im Tunnel kam es zu einer Schießerei. Der Bernsteinklumpen wurde von japanischen Spionen gestohlen.« Elena bedachte die beiden mit einem vielsagenden Blick, als wollte sie andeuten, die Ereignisse auf Hawaii stünden in einem Zusammenhang mit dem damaligen Angriff auf Pearl Harbor. »MacLeish notierte sich die Tätowierung eines der Angreifer. Er behauptete, das Zeichen stünde in Zusammenhang mit einem Verschwörer, der fast hundert Jahre zuvor mitverantwortlich war für ein Feuer in der Burg. Daraus folgerte er, dass die gleiche Gruppe möglicherweise schon in der Vergangenheit Hinweise vernichten wollte.«

			»Wie sah das Symbol aus?«

			»Ich zeige es Ihnen.« Elena setzte die Lesebrille auf und nahm das Buch in die Hand. »Es erinnert ein wenig an das Freimaurersymbol.«

			»Das Freimaurerzeichen?« Painter schluckte mühsam, während Kat sich mit besorgter Miene zurücklehnte. »Enthält das Zeichen einen eingerahmten Mond mit einem Stern in der Mitte?«

			Elena setzte die Brille ab und musterte ihre beiden Gesprächspartner erstaunt. »Allerdings. Woher wussten Sie das?«

			Kat schloss die Augen und fluchte verhalten.

			Painter konnte es ihr nicht verdenken.

			Kein Wunder, dass Gray und Seichan angegriffen wurden.

			Die Bibliothekarin blickte von einem zum anderen. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie Ihre Geschichte erzählen.«

			18:33

			Elena wartete auf eine Erklärung. Sie konnte auch stur sein. Ein Leben lang hatte sie ständig nachgegeben – ihrem Vater, der wollte, dass sie heiratete und eine Familie mit kleinen niños gründete … den Professoren, die glaubten, sie müsse sich anpassen, um Eingang zu finden in die akademische Welt. 

			Nachdem sie alleine eine Tochter großgezogen und Brustkrebs überstanden hatte, ließ sie sich nicht länger zum Narren halten. 

			Was geht hier eigentlich vor?

			Sie war bereits misstrauisch geworden, als Simon Wright, der Museumskurator, darauf bestanden hatte, dass sie sich mit den beiden Vertretern der DARPA im Regents’ Room der Burg traf.

			Weshalb ausgerechnet hier?

			Sie musterte die junge Frau – Captain Kathryn Bryant, die aussah wie ein frisch gemachtes Bett, die Kleidung faltenlos und militärisch straff. Elena witterte in ihr eine Verbündete, denn sie bedachte ihren Boss mit einem ernsten Blick, als wollte sie sagen: Lassen Sie uns Klartext mit der Dame reden.

			Direktor Crowe aber war ebenso stur wie Elena. Er straffte sich, seine Kiefermuskeln arbeiteten. Bei ihrer ersten Begegnung hatten sie seine markante Erscheinung, seine strahlend blauen Augen und sein dunkles Haar – mit einer weißen Strähne darin, die er sich hinters Ohr gesteckt hatte und die sie faszinierte – unwillkürlich beeindruckt. Sie vermutete, dass er indianische Vorfahren hatte.

			Doch er kam ihr ins Gehege.

			Kat spürte anscheinend, dass sie in eine Sackgasse zu geraten drohten, und bot einen Kompromiss an. »Bevor wir Ihnen unsere Geschichte erzählen, sollten Sie vielleicht die Ihre beenden.« Sie deutete auf das auf dem Tisch liegende Tagebuch. »Archibald MacLeishs Geschichte ist mit dem Diebstahl von Smithsons Artefakt doch bestimmt nicht zu Ende. Das Buch ist ziemlich dick.«

			Elena zögerte, dann schickte sie sich mit einem vernehmlichen Seufzer in das Unabänderliche.

			Einstweilen.

			»Sie haben recht, was MacLeish angeht«, sagte sie. »Archibald hat den Raum im November 1944 entdeckt … und eine Woche später ist er von seinem Amt zurückgetreten. Mitten im Krieg. Das Kriegsglück wandte sich bereits gegen die Deutschen, doch die Japaner stellten im Pazifik noch immer eine ernste Bedrohung dar. MacLeish fürchtete, sie könnten den geraubten Gegenstand nutzen, deshalb wollte er herausfinden, was es damit auf sich hatte.«

			»Wie zum Beispiel, woher das Objekt kam?«, meinte Kat. »Und weshalb Smithson sich davor fürchtete?«

			»Richtig. MacLeish wollte in die Fußstapfen Smithsons treten, doch dieser Weg erwies sich als ausgesprochen steinig.« Sie zeigte auf das verkohlte Buch. »In dem verbrannten Tagebuch fand sich kein Hinweis auf den Ursprung des Objekts, und der Großteil von Smithsons persönlichen Aufzeichnungen war bei dem Brand vernichtet worden. MacLeish aber ließ nicht locker. Er reiste nach Europa, das sich noch immer im Krieg befand, und suchte alle Personen auf, die den Mann gekannt hatten. Freunde, Kollegen, Verwandte. Er bemühte sich nach Kräften, die Spur vom Grab zurückzuverfolgen.«

			»Was hat er herausgefunden?«, fragte Painter.

			»Allerlei Rätselhaftes. Sie können das im Detail nachlesen, aber die Spur endet in Estland, in der Stadt Tallinn am Ufer der Ostsee.«

			Kat schaute enttäuscht drein. »Dann hat MacLeish also nie herausgefunden, woher das Artefakt stammte?«

			»Nein, aber ein Geologe, ein alter Mann, der dem Tode nahe war, erzählte ihm eine Geschichte. Jahrzehnte zuvor, als der Geologe gerade seine Laufbahn begann, hatte er in einer Gastwirtschaft in Tallinn mit Smithson zusammen ein paar Drinks zu sich genommen. Smithson erzählte in angeheitertem Zustand eine Geschichte, die der Geologe für reine Fantasterei hielt.«

			Painter zog die Stirn kraus. »Was für eine Geschichte?«

			»Der erschütternde Bericht einer Gruppe von Bergleuten, die auf ein großes Bernsteinvorkommen gestoßen sind.« Elena tippte auf Smithsons verbranntes Tagebuch, um die Bedeutung dieser Entdeckung zu unterstreichen. »Bei der Arbeit im Stollen wurde irgendetwas freigesetzt. Eine grauenhafte Krankheit, die durch Insektenstiche übertragen wurde. Von Riesenwespen. Sie sagten – ich zitiere: dem Innersten des Gesteins entsprungen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Stollen mit einer Brandbombe auszuräuchern und mitsamt den darin verbliebenen Bergarbeitern zuzuschütten.«

			Kat blickte ihren Boss an, als wollte sie sagen, dass ihr die Geschichte gar nicht so unglaublich vorkam.

			Painter lehnte sich zurück. »Sie sagten, MacLeishs Nachforschungen hätten in Tallinn geendet. Er glaubte wohl, bei der Geschichte handele es sich um Altweibergewäsch, und hat die Suche abgebrochen.«

			»Vielleicht auch aus diesem Grund … vor allem aber deshalb, weil ihm die Geschichte am sechsten August 1945 erzählt wurde.«

			Painter blickte sie fragend an.

			»An dem Tag, als die Atombombe auf Hiroshima abgeworfen wurde«, erläuterte Kat.

			Elena nickte. »MacLeishs Angst vor einer von den Japanern ausgehenden Bedrohung wurde dadurch gedämpft. Er glaubte, sie sei nurmehr hypothetischer Natur.«

			Painter schüttelte den Kopf. »Da hat er sich offenbar getäuscht.«

			»Was uns zu dem Vorfall auf Hawaii zurückführt«, sagte Elena. »Wenn es tatsächlich eine Verbindung gibt zwischen Smithsons Entdeckungen und dem Terrorangriff auf Hawaii, dann sollte vielleicht jemand MacLeishs Arbeit fortsetzen und herausfinden, woher das Artefakt stammt.«

			»Sie haben recht.« Kat wandte sich an ihren Boss. »Wenn Professor Matsui richtiglag mit seiner Einschätzung der Gefahr, die von dieser alten Spezies ausgeht, dann könnte es wichtig sein zu wissen, wo sie herkommt.«

			»Inwiefern?«

			»Weil die Wespen irgendwann ausgestorben sind.« Sie bemerkte seine Verwirrung und schob eine Erklärung nach. »Weshalb gibt es die Wespen nicht mehr in unserer Umwelt? Weshalb sind sie nicht die dominierende Tierart? Irgendetwas muss diese aggressive Spezies in den Zustand der Kryptobiose getrieben haben – und ins Versteck.«

			Elena konnte dem nicht folgen, wusste aber, wann es besser war, den Mund zu halten.

			Painter blickte auf die Bücher auf dem Tisch. »Wenn wir wüssten, was sie in der Vergangenheit gestoppt hat …«

			»… dann könnten wir dieses Mittel einsetzen, um sie aufzuhalten.«

			Da die beiden anscheinend eine Übereinkunft erzielt hatten, nutzte Elena die Gelegenheit. »Sollten Sie der Angelegenheit nachgehen und in Tallinn und Estland nach Hinweisen suchen wollen, sollten Sie alles über MacLeishs Reise wissen.« Sie legte die Hand auf das Buch des ehemaligen Kongressbibliothekars. »Und dieses Buch lasse ich nicht aus den Augen.«

			Painter trat von einem Bein aufs andere, offenbar entschlossen, ihr Ansinnen abzulehnen. »Es gibt keinen Grund, diese historischen Bücher zu gefährden. Eine Kopie reicht vollkommen aus.«

			Elena nahm beide Bücher in die Hand. »Nicht, wenn Sie Erfolg haben wollen.« Sie erwiderte ungerührt Painters Blick. »Das, was auf diesen Seiten zu finden ist, wird Ihnen möglicherweise nicht genügen. Sie werden jemanden brauchen, der alles über diese Autoren und speziell Smithson weiß.«

			»Dann wollen Sie uns begleiten?«, fragte Painter skeptisch.

			Kat legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bedenken Sie, uns bleiben nur drei Tage.«

			Elena wusste nichts von der Frist, nahm Kats Unterstützung aber gerne an.

			Schließlich entschied Simon Wright, der Kurator, das Patt. Er hob eine Augenbraue und blickte Painter an. »Sieht so aus, als wäre es an der Zeit, der neuen Kongressbibliothekarin eine komplette Besichtigungstour der Burg zu gewähren.«

			19:05

			Eine Viertelstunde später hielt Kat ihr die Tür zum geheimen Aufzug auf. Sie weidete sich an Elenas Überraschung, als sie den unter der Burg gelegenen Komplex betraten.

			»Das hätte ich mir nie träumen lassen …«, murmelte sie mit großen Augen. »Ich komme mir vor wie Charlie beim Betreten der Schokoladenfabrik.«

			Painter ging lächelnd voran. Allmählich fand er an der sturen Bibliothekarin Gefallen. »Dann bin ich wohl Willy Wonka.«

			Elena errötete. »Tut mir leid. Ich schätze, ich verbringe wohl zu viel Zeit mit meinen beiden Enkelinnen. Den Film kenne ich inzwischen auswendig.«

			Kat kannte diesen speziellen Höllenkreis, die Wiederholungsschleife eines Kinderfilms, der das Leben im Hintergrund begleitete, aus eigener Erfahrung.

			»Ich bringe Sie zu meinem Büro«, sagte Painter, »während Kat sich um die Reisevorbereitungen kümmert.«

			»Jason lässt bereits einen Jet startklar machen«, sagte Kat. »In einer Stunde sollten wir unterwegs sein.«

			Elena hatte anscheinend Mühe, sich auf die neue Situation einzustellen. »So schnell?«

			Kat nickte.

			Willkommen bei Sigma.

			Vor der Kommunikationszentrale löste sie sich von den beiden. »Ich komme gleich nach«, sagte sie. »Ich will nur Jason auf den aktuellen Stand bringen, bevor wir aufbrechen.«

			Als Painter und Elena sich entfernten, bemerkte sie ihren Stellvertreter Jason Carter. Der junge Mann mit dem strohblonden Haar und der Schmachtlocke hatte sich zwischen zwei Technikern vorgebeugt.

			»Und?«, fragte sie.

			Er antwortete, ohne sich nach ihr umzusehen. »Ich habe gerade mit Dr. Bennett gesprochen. Er hat eingewilligt, sich Ihnen anzuschließen. Er sagt, in vierzig Minuten hat er Professor Matsuis Notizen eingepackt und trifft sich dann mit Ihnen am Flughafen.«

			»Gut.«

			Wenn sie Erfolg haben wollten, mussten sie alle verfügbaren Ressourcen nutzen – was die Beteiligung eines Entomologen einschloss. Wenn sich ein Hinweis darauf ergab, was die Wespen in der Vergangenheit eingedämmt hatte, könnte sich Dr. Bennetts Fachwissen als unersetzlich erweisen.

			»Haben Sie Neuigkeiten von Gray?«, fragte sie.

			»Nein, noch nicht. Die letzte Meldung besagt, dass er und die anderen dem Schwarm auf der Spur sind.« Ohne den Kopf zu wenden, deutete er mit dem Ellbogen auf einen großen Kaffeebecher. »Vanille-Latte. Extrastark.«

			Sie ging hinüber, streckte beide Hände aus und legte die Finger um den heißen Becher. »Nur extra?«

			Er blickte sie von der Seite an. »Ihr Ernst jetzt?«

			Sie trank einen großen Schluck, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Was ist mit dem Mann, der Seichan angegriffen hat und mit dem Boot entkommen ist?«

			»Verschwunden. Keine Ahnung, wo er sich jetzt befindet. Aber ich habe die im Pazifikraum tätigen Geheimdienste informiert.«

			Kat biss die Zähne zusammen. Zahllose Dinge gingen ihr durch den Kopf. Da noch alles in der Schwebe war, verließ sie nur ungern ihren Arbeitsplatz. Jason stand vor einer Herkulesaufgabe. Er musste nicht nur die Einsätze auf beiden Seiten der Welt koordinieren, sondern auch Painter auf dem Laufenden halten, damit der Direktor die entsprechenden politischen und möglicherweise auch militärischen Schritte einleiten konnte.

			Hoffen wir, dass es nicht zum Äußersten kommt.

			Jason wandte sich zu ihr um. Er ahnte, was sie beschäftigte. »Keine Sorge, Boss. Ich hab’s im Griff.«

			Sie nickte.

			Er würde schon klarkommen.

			Trotzdem ging sie mit ihm noch ein paar Details durch und vergewisserte sich, dass Jason alle erforderlichen Mittel zur Verfügung standen. Als sie zufrieden war, wandte sie sich ihrem Stellvertreter zu.

			»Okay, der Laden gehört Ihnen.« Sie zeigte auf ihn. »Machen Sie bloß nichts kaputt.«

			»Müssen Sie mich ständig dran erinnern, dass ich mal einen Kaffeebecher zerbrochen habe?«

			»Das war mein Lieblingsbecher«, murmelte sie und verließ den Raum.

			Als sie über den Flur ging, hielt sie den warmen Kaffeebecher mit beiden Händen fest. Sie spürte, dass sie irgendetwas vergessen hatte. Aus Painters Büro tönten Stimmen.

			Sie trat ohne anzuklopfen ein – und hielt inne.

			Ah, das habe ich ganz vergessen …

			Ein untersetzter Mann lehnte an Painters Schreibtisch und grinste über eine Bemerkung von Elena. Er zeigte der Bibliothekarin gerade seine Handprothese, die mit neuester DARPA-Technik ausgestattet war. Er hatte sie vom Handgelenk gelöst und ließ sie mit den Fingern wackeln.

			»Sie können die Prothese fernsteuern!«, staunte Elena.

			»Unter dem Daumennagel ist sogar eine Kamera eingebaut«, erklärte ihr Besitzer stolz. »Für den Fall, dass ein normales Händeschütteln nicht ausreicht, sind in der Handfläche kleine Sprengladungen untergebracht.«

			»Monk?« Kat ging zu ihm hinüber, erstaunt darüber, ihn hier anzutreffen. »Woher … was machst du hier?«

			Er richtete sich verlegen auf. Bekleidet war er mit Shorts und einem Kapuzen-Shirt mit aufgedruckter Kiefer und dem Schriftzug Camp Woodchuck. 

			»Ich hab mir gedacht, ich könnte dir vielleicht ein wenig zur Hand gehen.« Er hob die Prothese hoch, damit es aussah wie ein Scherz. Als sie weiterhin die Stirn runzelte, ließ er die Prothese in die Titanhalterung einschnappen. »Außerdem ist das vielleicht die einzige Möglichkeit, ein bisschen Zeit mit meiner Frau zu verbringen.«

			»Wo sind die Mädchen?«

			Er fuhr sich mit der Hand über den rasierten Schädel. »Ich schätze, die terrorisieren die Betreuer im Zeltlager. Das heißt, sie sind so glücklich wie zwei hyperaktive Muscheln.«

			Kat wandte sich an Painter, denn sie ahnte, dass er bei alldem seine Hand im Spiel hatte.

			Das gab er auch offen zu. »Ich dachte mir, Sie sollten nicht die einzige Anstandsdame sein, die Dr. Delgado und Dr. Bennet nach Estland begleitet.«

			Monk grinste. »Betrachte das als All-inclusive-Urlaub in Europa.«

			Kat verdrehte die Augen. 

			Denn in diesem Fall ging es um das Schicksal der ganzen Welt.


		

	
		
			
14

			7. Mai, 13:05 HST
Hana, Insel Maui

			Palu, der auf dem Beifahrersitz saß, zeigte nach vorn. »Nächste links.«

			»Wo, links?« Gray beugte sich aufs Lenkrad vor und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Wand aus Farn und Eisenholzbäumen. Zu beiden Seiten streiften Zweige an dem Jeep, den sie gemietet hatten.

			Sie waren über eine Reihe von Trampelpfaden gerumpelt, die durch einen nicht kartografierten Teil des Naturschutzgebietes von Hana führten. Vor fast einer Stunde waren sie vom geteerten Highway abgebogen und hatten einen Abstecher zum Hasegawa General Store am Mill Place gemacht. Von dort aus waren sie über Feldwege an Tarofeldern entlanggefahren.

			Gray wollte den direkten Weg über die Felder nehmen, doch Palu hatte den Kopf geschüttelt und etwas von Pō’ino gebrummelt – das bringe Unglück. »Taro ist ein Geschenk des Sohns von Vater Himmel und Mutter Erde. Es schenkt Leben.« Um nicht die Kräfte des Schicksals herauszufordern, hatte Gray den empfohlenen Umweg eingeschlagen.

			»Wie weit ist es noch?«, maulte Kowalski. Er saß neben Professor Matsui eingezwängt auf dem Rücksitz.

			Aiko Higashi war im Ferienhaus zurückgeblieben, um mit Kat neue Erkenntnisse zur vorliegenden Bedrohung zu besprechen, die bis zum Zweiten Weltkrieg zurückreichten und auch die Gilde involvierten.

			Gray blickte in den Rückspiegel. Seichan folgte ihnen auf einem der Motorräder. Vielleicht würden sie ein so wendiges Fahrzeug in dem zerklüfteten Terrain noch brauchen. Nachdem sie erfahren hatten, dass möglicherweise die Gilde hinter den Vorfällen steckte, war sie ungewöhnlich schweigsam geworden. Andererseits war sie in letzter Zeit überhaupt ziemlich still. Irgendetwas beschäftigte sie, doch er kannte sie gut genug, um ihr den Raum zu geben, den sie brauchte.

			Nach einem Blick auf den Kompass beantwortete Palu Kowalskis Frage. »Noch zwei Kilometer … vielleicht auch drei, Bruda. Das heißt, falls der Weg nach dem Regen von letzter Woche nicht weggeschwemmt wurde.«

			Kowalski stöhnte. Auch Gray zeigte sich besorgt.

			Palu schob den Arm übers Armaturenbrett. »Da ist die Abzweigung.«

			Gray bemerkte sie im letzten Moment. Er riss das Steuer herum, der SUV bog schlitternd in eine Lücke zwischen den Bäumen ein. Ein noch schmalerer Weg führte tiefer in den Wald hinein.

			Mit einem Blick in den Rückspiegel vergewisserte er sich, dass Seichan ihm folgte. Tief auf den Lenker hinabgebeugt, bog sie geschickt auf den Seitenweg ab. 

			Während er weiterfuhr, peitschten riesige Farnwedel, hapu’u genannt, gegen die Wagenflanken. Es hatte den Anschein, als führen sie durch eine prähistorische Waschanlage. Vielleicht taten sie das ja tatsächlich. Der Wald wirkte unberührt, manche der hohen Bäume waren vermutlich mehrere tausend Jahre alt.

			Ein Farnkrautwedel klatschte gegen die Frontscheibe, als wollte er sie warnen.

			Palu grinste. »Der Wald mag euch haole nicht. Nur kama’aina weiß, wohin ich euch bringe.«

			Gray nahm ihn beim Wort. Der Tourismus war zwar eine Haupteinnahmequelle auf den Inseln, doch die Hawaiianer reservierten einige Orte für sich selbst und schirmten sie sorgfältig ab. Zum Beispiel wurde der Bau des millionenteuren Teleskops auf dem Mauna Kea von Einheimischen behindert, weil sie den Ort als heilig betrachteten.

			Auf den Inseln gab es tatsächlich Linien im Sand, die man besser nicht überschritt. 

			Gray hatte Verständnis für die Bedenken der Inselbewohner. In den drei Monaten seines Aufenthalts hatte er gemerkt, wie tief die Verbindung der Einheimischen zu der Insel war. Ihre Geschichte war in jeden Stein, jedes Tier und jede Pflanze eingeschrieben.

			Als hätte er seine Gedanken gelesen, schaute Palu zum Wald der Baumfarne hinaus. »Mit dem goldenen Haar – dem pulu der hapu’u – stopfen wir Kissen und Matratzen aus. Man kann die Blätter und das Mark sogar essen.« Er wandte den Kopf. »Schmeckt aber nicht besonders gut.«

			Gray fragte sich, ob Palus Gerede seiner Nervosität geschuldet war, oder ob er ihnen klarmachen wollte, was auf dem Spiel stand. Wenn sie die Plage, welche die Inseln heimsuchte, nicht beseitigten, wäre alles verloren – nicht nur das Land, sondern auch dessen Geschichte.

			Entschlossen, dies nicht zuzulassen, fuhr Gray immer tiefer in den Wald hinein. Je höher sie auf der zerklüfteten Flanke des Mount Haleakala kamen, desto lichter wurde das Laubdach. Hin und wieder gab es den Blick frei auf die Küstenlinie. Aus dieser Höhe war von der Hektik in Hana wenig zu spüren, das Chaos wurde durch die Entfernung und die Präsenz des Bergs gedämpft.

			Der unter dem Laubdach gefangene Dunst wurde dichter. Immer häufiger musste Gray den Scheibenwischer betätigen. Der Wald wirkte immer unheimlicher.

			Professor Matsui meldete sich vom Rücksitz zu Wort, seine Stimme klang gedämpft, vielleicht weil auch er sich eines Gefühls der Ehrfurcht nicht erwehren konnte. »Sind das Koabäume?«

			Er zeigte zu einer Ansammlung hoher Harthölzer mit gelben Blüten.

			Palu lächelte. »Yo, Bruda. Früher war der ganze Haleakala mit Koabäumen bestanden. Jetzt sind nur noch ein paar Stellen übrig. Wie hier zum Beispiel.« Er blickte sich zu den Mitfahrern um. »Das ist ein weiterer Grund, weshalb wir den haole nicht von diesem Ort erzählen.«

			Ken beugte sich vor. »Aber der Ort, zu dem wir wollen – die alten Lavaröhren, die Sie beschrieben haben – wäre bestens geeignet für die Odokuro. Der perfekte Ort für einen Lek.« Er schaute aus dem Fenster. »Sie brauchen einen Bau im Erdreich, von Bäumen beschattet und mit ausreichend Wasser in der Nähe. Und hier gibt es jede Menge nektarreiche Blüten.«

			»Ganz zu schweigen von den zahlreichen potenziellen Wirten«, fügte Gray hinzu.

			Im Regenwald wimmelte es von Leben, von Vögeln, Säugetieren und Insekten.

			Ken nickte ernst und lehnte sich wieder zurück.

			Gray versuchte, sich den Ort vorzustellen. Vor drei Wochen hatte er zusammen mit Seichan die Ka’eleku-Höhle nördlich von Hana besucht. Dabei handelte es sich um eine große, leicht zugängliche Lavaröhre mit Stalaktiten und schokoladebraunen Formationen. An einigen Stellen war die Decke eingestürzt, sodass es in dem langen Höhlengang einigermaßen hell war. Die bei Touristen beliebte Höhle erinnerte die Besucher an die vulkanische Vergangenheit des Haleakala, als Basaltlava – an der Oberfläche a’a genannt und pāhoehoe unter der Erde – Maui geformt hatte. 

			Viele weitere Lavaröhren schlängelten sich über die Flanken des Haleakala, die meisten in dichtem Wald verborgen und nur den Einheimischen bekannt. Palu führte sie zu einer Stelle, wo ineinander verflochtene Röhren vor langer Zeit eingestürzt waren, sodass das Labyrinth der Tunnel, Schächte und Höhlen nun offen zutage trat. Wenn der Schwarm sich vom Passatwind hatte landeinwärts tragen lassen, lag diese Stelle unmittelbar in seinem Weg. 

			Während der ganzen Fahrt hatte Gray nach den Wespen Ausschau gehalten, aber keine Hinweise entdeckt. Es war, als sei der Schwarm komplett verschwunden, möglicherweise aufs Meer hinausgetrieben.

			Wenn es nur so wäre …

			Palu zeigte nach vorn. »Da ist der Weg zu Ende. Von hier aus müssen wir zu Fuß weitergehen.«

			Die Fahrrinnen endeten vor einem ausladenden Banyanbaum. Die Krone ragte zwanzig Meter hoch auf und hatte einen Durchmesser von fünfzig Metern. Gestützt wurde sie von hunderten von Luftwurzeln, die unter dem Laubdach einen holzigen Vorhang bildeten.

			»Das sieht nicht gut aus«, sagte Kowalski.

			Gray hatte es auch bemerkt.

			Neben dem Baum stand ein alter VW Bulli.

			»Jemand ist uns zuvorgekommen«, brummte Gray.

			»Das ist der Wagen von Emmet Lloyd«, sagte Palu finster. »Der bietet am Stadtrand von Makawao Touren für Touristen an, inklusive Übernachtung im Freien. Dieser kanapapiki sollte es besser wissen, als Leute hierherzubringen.«

			Gray blickte in den nebligen Wald.

			Besonders jetzt.
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			»Nicht so schnell!«, rief Emmet seinen drei Schützlingen zu.

			Er kletterte am rutschigen Vulkangestein hinunter und hielt mithilfe zweier Bambusstöcke das Gleichgewicht. Seit sie das Lager an der Flanke des Haleakala abgebrochen hatten, legte er ein flottes Tempo vor. Die ganze Nacht über waren Helikopter über dem Berg gekreist. Da sie keinen Handyempfang hatten, wussten sie nicht, was vor sich ging, doch offenbar war irgendetwas im Busch. Das hier war keine gewöhnliche Suchaktion.

			Wenigstens ist es nicht mehr weit bis zu unserem Fahrzeug.

			Noch etwa anderthalb Kilometer.

			Er orientierte sich wie gewöhnlich an dem kleinen Bambusgehölz. Es war nicht so ausgedehnt wie das im Südosten, doch dort waren viele Tagestouristen unterwegs. Ein solcher Ort entsprach nicht dem Motto seiner Firma, das auf seinem Bus prangte.

			Runterkommen … abseits der ausgetretenen Pfade.

			Er schlitterte ein morastiges Wegstück hinunter, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, was er seiner glorreichen Zeit als Surfer zu verdanken hatte. Zu seiner Glanzzeit war er Champion gewesen, doch das war eine Ewigkeit her. Trotz seiner zweiundfünfzig Jahre wollte er dennoch nicht von seinem Lebenstraum lassen und finanzierte sein Leben auf Maui damit, dass er Touristen – solche, die es gern naturnah hatten – auf Zeltausflüge mitnahm, die tief in die Wälder rund um den Haleakala hineinführten.

			Drei Nächte hatte er mit dieser Gruppe verbracht, einem Ehepaar mit ihrem elfjährigen Sohn Benjamin.

			»Langsamer, Benjie!«, rief Paul Simmons, der sich schwer atmend bemühte, mit seinem Sohn Schritt zu halten, der behände wie eine Bergziege war.

			Den Simmons gehörte ein Tech-Start-up in San Rafael. Beide Elternteile waren durchtrainiert. Der Mann war CrossFit-Fan; Rachel, seine Frau, praktizierte täglich Yoga. Emmet hatte mit Vergnügen beobachtet, wie sie am ersten Abend am Ufer eines mondbeschienenen Tümpels ihre Stellungen absolviert hatte. Sie war schlank, und ihr langes kastanienbraunes Haar, das sie zum Pferdeschwanz gebunden hatte, ruckte bei jedem Übergang umher. Als sie sich nach hinten beugte und auf Händen und Füßen stand, die Brüste in die Luft gereckt …

			Er lächelte bei der Erinnerung.

			Eine der Extrafreuden, die sein Job zu bieten hatte.

			Endlich schloss er zu den Eltern auf, deren Sohn mit der unerschöpflichen Energie der Jugend vorausrannte. Benjie verschwand hinter einer Biegung im Bambuswald.

			Emmet war das nicht recht, denn er wusste, wie tückisch das Terrain in dieser Gegend war. Überall gab es moosbedeckte Löcher und farnbewachsene Steilhänge.

			Er zeigte nach vorn. »Hey, ihr solltet euren Jungen besser mal etwas zügeln.«

			Paul schrie plötzlich auf und klatschte sich auf den Hals.

			Seine Frau drehte sich um, eher erschöpft als besorgt. »Herrgott, Paul. Was ist denn?«

			Paul schwenkte die Hand vor dem Gesicht – dann zog er plötzlich die Schultern bis an die Ohren hoch, und sein Keuchen verwandelte sich in einen Schmerzensschrei. Er fiel auf die Knie, beide Hände an den Hals gelegt.

			Rachel fasste ihn beim Arm. »Paul!«

			Emmet wich einen Schritt zurück und ließ den Blick umherschweifen. Normalerweise hatte der Bambuswald mit seiner schier endlosen Abfolge kräftiger grüner Rohre, dem tropfenden Laub und den alles durchdringenden Nebelschwaden eine magische Ausstrahlung. Heute aber kam er ihm irgendwie unheimlich vor, wie eine fremde Landschaft, in der sie unerwünschte Eindringlinge waren.

			Das Gefühl der Bedrohung wurde verstärkt durch ein leises Summen, das er erst jetzt bemerkte, weil er zuvor so schwer geatmet hatte. Jetzt, da er den Atem anhielt, war es deutlich zu hören.

			Was ist das?

			Er drehte sich um die eigene Achse, während Rachel ihren Mann auf die Beine zog.

			Der Nebel zerfledderte, als würde er von einer unsichtbaren Kraft bewegt. Von dem infernalischen Summen bekam er eine Gänsehaut. Dann bemerkte er im Nebel die kleinen schwarzen Tiere, die sich ihnen aus allen Richtungen näherten.

			»Lauft!«, rief er.

			Er wusste nicht, womit er es hier zu tun hatte, doch er spürte, dass sie in Gefahr waren.

			Rachel war mit ihrem zitternden Mann beschäftigt, der schwankend zu Boden sah. »W… was?«

			Emmet zeigte den Pfad entlang. Etwas klatschte gegen seinen Arm und landete auf dem langen Ärmel seines Hemds. Er riss die Augen auf. Da saß eine riesige Wespe oder Hornisse mit vibrierenden Flügeln. Geschockt schlug er den Arm gegen ein Bambusrohr, das Tier fiel ab.

			Scheiße …

			»Warte!«, rief Rachel ihm nach, als er davonlief. »Hilf mir!«

			Doch es sah nur so aus, als ließe er die beiden im Stich. Sie waren erwachsen und kannten den Rückweg. Sie würden auch alleine klarkommen.

			Er wollte sich um seinen dritten Schutzbefohlenen kümmern. 

			Benjie.

			Er schlitterte um eine Biegung und wäre beinahe Hals über Kopf einen kleinen Abhang hinuntergestürzt. Doch er fand das Gleichgewicht wieder und rannte weiter, im Vertrauen auf die Körperbeherrschung, die er sich seinerzeit als Surfer angeeignet hatte.

			Wo zum Teufel steckt der Junge?

			Er legte die Hände trichterförmig um den Mund. »Benjie!«

			Dann sah er ihn – nicht auf dem Weg, sondern an der linken Seite im Wald. Entweder der Junge war vom Weg abgekommen, oder etwas hatte ihn abgelenkt.

			Egal …

			»Komm her zu mir!«, brüllte er.

			Benjie wirkte verängstigt und rührte sich nicht vom Fleck. Offenbar hatte er seine Eltern schreien gehört. Er starrte Emmet an und fragte sich anscheinend, ob er diesem Mann vertrauen konnte.

			»Komm schon, Junge! Wir müssen runter vom Berg!« Emmet versuchte, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Deine Eltern sind dicht hinter uns. Also wie wär’s, wenn du zum Weg zurückkommst?«

			Benjie blickte hektisch umher. Schließlich sackte er ein wenig zusammen und setzte sich in Bewegung.

			Braver Junge.

			Mit dem dritten Schritt verschwand der Junge, wie vom Erdboden verschluckt. 

			Emmet schrie auf vor Überraschung, während der Junge kreischte.

			In Panik bahnte Emmet sich einen Weg zu der Stelle. Er zwängte sich zwischen den Bambusrohren hindurch und versetzte sie in schwankende Bewegung. Sie stießen mit einem hohlen Geräusch gegeneinander.

			Es hörte sich an wie das Klappern von Knochen.


		

	
		
			
Eiträger

			Nachdem sie die Männchen verschmaust hatte, wartete sie in der kühlen Dunkelheit. Nach der Fortpflanzung schränkte sie nun ihre Bewegungen ein und konzentrierte sich ganz auf ihren vollen Bauch. Die Antennen hatte sie auf dem Kopf zusammengerollt, die Flügel auf dem Rücken gefaltet.

			Sie war satt, ihre Sinneswahrnehmung gedämpft.

			Ihre großen Augen blinzelten nicht.

			Der Schwarm hatte eine Zuflucht gefunden und sie mit Pheromonen zu dieser Stelle geleitet. Sie hatte sich zusammen mit ihren Artgenossen in der einladenden Dunkelheit niedergelassen. Während sie sich vorbereitete, ertastete sie an der Felswand herabtropfendes Wasser. Hin und wieder saugte sie die Feuchtigkeit auf.

			Mehr brauchte sie im Moment nicht.

			Die Nervenknoten hinter ihren Augen reagierten auf die Lichtveränderung – von Helligkeit zu tiefer Dunkelheit. Hormone durchströmten ihren Körper und vermittelten ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie reagierte entsprechend und befruchtete ihre tausend Eier mittels leichter Kontraktionen der Eileiter. Die Zellteilung setzte ein, bis jedes einzelne Ei kurz vor dem Platzen stand.

			Als sie fertig war, summte ihr Bauch vor Erwartung.

			An der Spitze des Stachels trat ein Tropfen Gift aus.

			Dann erfolgte der Alarm, ausgehend vom äußersten Rand ihres Territoriums.

			Gefahr … und Gelegenheit.

			Jetzt, da der Lek sich etabliert hatte, widerstanden die am Rand postierten Soldaten ihrem natürlichen Drang, alles anzugreifen, was sich bewegte. Aufgrund der Bedürfnisse des Schwarms wurde ihre Aggressivität gedämpft. Sie erlaubten es den Lebewesen, die für sie nützlich waren, auf ihr Territorium vorzudringen. Sie ließen sie an sich herankommen und griffen sie nur an, um ihre Beute mittels Schmerz zu leiten.

			Sie streckte die Antennen aus und überwachte die Falle, indem sie Geräusche und Geruch registrierte. 

			Ihr Unterleib krampfte sich immer wieder zusammen, wodurch die Eier gelockert und zum Legeapparat befördert wurden. Trotzdem wartete sie noch. Die anderen Wespen auf den Wänden taten das Gleiche. Einige taten ihr Verlangen mit Flügelflattern kund. Andere knackten mit den dicken, sklerotisierten Hinterbeinen. Jedes Knacken hallte im Tunnel wider. Die Echos ließen die Form des Raums deutlich hervortreten.

			Dann nahm sie einen anderen Laut wahr.

			Sie lauschte auf die Veränderung im Schwarmgesumm. Ihre Beinmuskeln spannten sich an. Sie duckte sich auf der Wand. Von ihrem Instinkt gesteuert, ließ sie die Hinterbeine knacken und stimmte in den Chor der anderen ein.

			Schließlich nahm sie mit den Antennen zwei Gerüche wahr: die Pheromone der Eroberung und den Kohlenstoff der Atemluft. 

			Das reichte.

			Sie sprang in die Luft, die schwirrenden Flügel hoben sie empor. Sie näherte sich den Ausdünstungen. Auch die anderen Wespen hoben ab oder knackten mit den Beinen. Dank der Geräusche konnte sie Hindernisse trotz der Dunkelheit deutlich erkennen.

			Obwohl ihre Augen noch immer blind waren, waren die Membranen über den Hohlräumen an der Kopfseite straff gespannt und fingen jede Schwingung auf. Sie folgte der Spur der Pheromone. Der mit Chitinlanzetten besetzte Stachel war bereits mit Gift beschmiert.

			Die Eier mussten einstweilen noch warten.

			Im Flug schlug sie die Beine zusammen und sandte eine scharfe Schallwelle aus. Als sie zurückgeworfen wurde, füllte sie ihren Kopf aus, und die Dunkelheit nahm Gestalt an. In den Atemausdünstungen nahm sie auch noch etwas anderes wahr. 

			Eine Schwingung, der sie nicht widerstehen konnte.

			[image: ]

			Sie hallte in ihr wider, lockte sie an. Sie wollte die Erste sein. Vor ihr wurde es hell, doch sie ignorierte das Licht und konzentrierte sich ganz auf das Zittern der Luft.

			Es wurde deutlicher.

			Ein schnelles Pulsieren.
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			Sie senkte den Kopf, streckte die Antennen aus und flog darauf zu. Im heller werdenden Tunnel knackte es ständig, was sie veranlasste, die harten Beine aneinanderzureiben und den Chor mit ihren eigenen Lauten anzureichern.

			Vor ihr tauchte ein Objekt auf.

			Dessen panische Bewegungen lockten sie an.

			Die Schwingungen des Schwarms durchdrangen jetzt das Fleisch. Hinter einem Knochenkäfig nahm sie einen trommelnden Muskel wahr. Sie folgte der mit Kohlenstoff angereicherten Atemwolke und warf sich hinein.

			Sie landete auf weicher Haut, viel zarter als das, was als Erinnerung in ihren Genen verankert war. Früher einmal hatte sie größere Beute gejagt, deren Fleisch ohrenbetäubenden Lärm gemacht hatte, geschützt durch einen Panzer.

			Mühelos bohrte sie den Stachel in das weiche Gewebe. Ihre Bauchmuskeln kontrahierten und pumpten das Gift hinein. Die Beute reagierte nicht. Das Gift sollte keinen Schmerz auslösen, sondern das Opfer unterwerfen.

			Als sie leer war, hob sie ab, blieb aber in der Nähe und umflatterte die Zielperson. Sie wob über ihrer Beute ein Netz von Pheromonen und markierte es damit als ihr gehörig. Die anderen mit Eiern beladenen Wespen flogen in die Helligkeit hinaus, auf der Suche nach weiteren Wirten.

			Sie verharrte in der Schwebe. Wartete mit zitternden Antennen. Hin und wieder knackte sie mit den Beinen, machte sich ein Bild von der Beute und vergewisserte sich, dass ihr Fleisch durch den Stich nicht verdorben worden war. Im Unterleib hatte sie Tausende Eier, und jedes Ei barg viele Larven. Deren Hunger war ihr Hunger. Sie würden viel Fleisch brauchen, Blut und Knochen.

			Um das zu gewährleisten, wartete sie, bis das Gift seine volle Wirkung entfaltete.

			Es war dazu gedacht, viel größere Beute zu überwältigen, deshalb dauerte es nicht lange. Während sie lauschte, wurden die panischen Bewegungen immer langsamer und kraftloser.

			[image: ]

			Unter ihr bebte das Fleisch im Knochenkäfig und verkrampfte sich in unregelmäßigen Abständen.

			Es war so weit.

			Sie ließ sich erneut in die Atemwolke absinken und landete auf der weichen Haut. Sie krümmte den Unterleib. Die Eier wurden in Position gedrückt. Mit jedem einzelnen Stich würde sie zahllose Nachkommen verteilen.

			Und da die Beute unterworfen war, konnte sie immer wieder zustechen.

			Sie würde nicht aufhören.

			Es gab jede Menge Fleisch.
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			7. Mai, 13:49 HST
Hana, Insel Maui

			Das muss der richtige Ort sein.

			Vor fünf Minuten hatte Gray den Jeep neben dem Banyanbaum abgestellt. Da vom bewaldeten Berghang leise Schreie zu hören waren, hatte er dem Team Zeit für die Vorbereitungen gelassen und war zusammen mit Seichan mit dem Motorrad vorausgefahren. 

			Tief auf den Lenker der Yamaha-Maschine hinuntergebeugt, reizte er auf dem schmalen, ansteigenden Pfad das Profil der Geländereifen voll aus. 

			Seichan hatte ihm einen Arm um die Hüfte gelegt. Mit der anderen Hand stützte sie ihren Rucksack ab, der vollgestopft war mit Branddecken und einem Erste-Hilfe-Set, darunter auch Epinephrin-Spritzen.

			Er hoffte, dass er die Camper noch rechtzeitig erreichen würde, doch bevor er und Seichan den Ausgangspunkt des Wanderwegs erreicht hatten, war das Geschrei abgebrochen.

			Verdächtig schnell.

			Er biss die Zähne zusammen und holte das Letzte aus dem Viertaktmotor heraus. Geschickt rumpelte er den steinigen Weg hoch, beinahe von Felsbrocken zu Felsbrocken springend und manchmal auf dem Hinterreifen balancierend. Der Motor beschwerte sich grollend, die Räder schleuderten Dreck in die Luft.

			Gray musterte den Weg.

			Palu hatte ihnen beschrieben, wo die Lavaröhren lagen.

			Folgen Sie dem Weg. Achten Sie auf den Übergang zum Bambuswald.

			Der Hawaiianer hatte sie auch vor dem tückischen Terrain gewarnt. An mehreren Stellen waren die Röhren eingestürzt. Ein verwinkeltes Labyrinth von Tunneln voller Klüfte und Risse durchzog den Hang. Der Haupteingang – das größte Loch, das Palu puka nannte – lag in der Nähe eines von einer Quelle gespeisten Sees.

			Dort wollte das Team sich treffen.

			Palu und Kowalski folgten dem Bike zu Fuß. Beide hatten jeweils zwei Propangasflaschen, Funkenzünder und Timer aus den Beständen der Feuerwehr dabei. 

			Professor Matsui hatte sich den Plan ausgedacht. Sie wollten die Gasflaschen durch verschiedene Öffnungen in die Röhren werfen. Wenn der Schwarm sich darin niedergelassen hatte, würden sie damit zwei Ziele erreichen: Sie würden dem Schwarm großen Schaden zufügen und die überlebenden Wespen verjagen. Auf diese Weise wollte Ken die Bildung eines Leks hinauszögern.

			Alles in allem war es ein ordentlicher Plan.

			Er würde der Insel einen Aufschub verschaffen.

			Aber nur dann, wenn es nicht schon zu spät ist …

			Da es nur eine Möglichkeit gab, das herauszufinden, arbeitete Gray sich am Hang immer weiter nach oben vor. Nach einer weiteren Minute beschrieb der Weg eine scharfe Biegung, worauf der Wald sich wundersamerweise veränderte. Die Harthölzer und Farne blieben zurück und wurden ersetzt durch einen schier endlosen grünen Bambuswald. Die kräftigen Rohre breiteten sich in alle Richtungen aus. Dichter Nebel hing zwischen den herabhängenden smaragdgrünen Blattwedeln.

			Gray sog überrascht den Atem ein. 

			Da er abgelenkt war, übersah er die Gestalt, die zu seiner Rechten aus dem Wald taumelte. Der Mann stürzte auf den Weg und prallte mit den Schultern gegen die Bambusrohre an der anderen Seite. Er blieb reglos liegen.

			Gray bremste scharf. 

			Um dem Mann auszuweichen, riss er die Maschine herum und bretterte in ein Farndickicht. Das Motorrad kippte um, Gray und Seichan wurden abgeworfen. Behindert durch den Imker-Overall, den der Professor ihm als Schutzmaßnahme empfohlen hatte, rollte er sich ab. Er und Seichan hatten die Schutzkleidung vor dem Aufbruch angelegt.

			Gray sprang auf die Beine und rückte die Haube zurecht.

			Seichan zog ihren Rucksack aus dem Unterholz hervor.

			Dann näherten sie sich dem Mann auf dem Weg.

			Gray erreichte ihn als Erster und ließ sich auf ein Knie nieder. Der Mann war Mitte fünfzig, hatte lichtes Haar und einen Schnurrbart. Die Beschreibung des Tourleiters Emmet Lloyd passte auf ihn. Sein Kopf pendelte kraftlos hin und her. Speichelfäden hingen ihm von der Lippe.

			Gray kniff ihn in die Wangen. »Mr. Lloyd, wo sind die anderen?«

			Emmet schien ihn gehört zu haben, hatte aber Mühe, seinen Blick scharf zu stellen. Seine Pupillen waren stark geweitet. 

			Als stünde er unter Drogeneinwirkung oder hätte eine Gehirnerschütterung …

			Seichan zwängte sich neben ihn. Sie nahm eine Spritze aus der Erste-Hilfe-Tasche, stach ihm die Nadel in den Hals und injizierte ihm Epinephrin.

			Professor Matsui hatte die im Gift der Wespen enthaltenen Toxine analysiert. Das war sein Fachgebiet. Er hatte sie vor dem Gift in den Stacheln der großen, vermehrungsbereiten Weibchen gewarnt.

			Ein hochwirksames Nervengift.

			Epinephrin war kein Heilmittel, aber Ken hatte gemeint, es könnte einen Teil der Giftwirkung neutralisieren.

			»Mr. Lloyd«, wiederholte Gray.

			Die Pupillen reagierten, doch der Mann wirkte nach wie vor benommen und desorientiert.

			»Gray«, sagte Seichan warnend.

			Er wandte den Kopf. Seichan richtete sich auf und zeigte in den nebelverhangenen Wald. Dunkle Rauchfahnen stiegen vom Waldboden auf. Ein durchdringendes Summen war zu hören. 

			Gray blickte nach rechts. Auch dort schlängelten sich dunkle Schatten in den weißen Nebel.

			Die Zeit lief ihnen davon.

			Er wandte sich wieder Emmet zu und ohrfeigte ihn.

			Und gleich darauf noch einmal.

			Endlich bewegte der Mann protestierend den Mund.

			»Wo sind die anderen?«, fragte Gray.

			Langsam hob Emmet den zitternden Arm und deutete zum Weg. »Weiter oben …«, lallte er.

			»Wie viele?«

			Emmet musste all seine Kraft aufbieten, um zu antworten. »Zwei …«, sagte er mühsam. »Mann und Frau …«

			»Wir haben keine Zeit mehr, um nach ihnen zu suchen«, sagte Seichan verdrossen.

			Sie hatte recht, aber sollten sie sie wirklich ihrem Schicksal überlassen?

			Hinter ihnen knackte es. Sie wandten sich beide um. Palu tauchte im Laufschritt auf, auch er mit einem Schutzanzug bekleidet. In jeder Hand hielt er eine Propangasflasche, so mühelos, als handele es sich um Kissen. Allein sein schweißglänzendes sonnengebräuntes Gesicht zeugte von der körperlichen Anstrengung.

			Ungeachtet der Lage grinste er breit. »Da seid ihr ja, Leute.«

			Kowalski kam schnaufend heran. Er machte den Eindruck, als stünde er kurz vor dem Zusammenklappen. Er ließ die Gasflaschen fallen und stützte sich auf den Knien ab. Ein Strom von Flüchen folgte. »Herrgott noch mal, verdammte Scheiße …«

			Gray deutete auf die Wespen, die ringsumher aus Spalten und Löchern quollen. »Bringen Sie die Sprengvorrichtungen aus. Timer auf fünf Minuten. Wir müssen verhindern, dass noch mehr Tiere entkommen.«

			Ihr Plan beruhte darauf, den Schwarm anzugreifen, solange er sich unter der Erde aufhielt. Dem Professor zufolge wurden Wespen vom süßlichen Gasgeruch angelockt und nisteten häufig in der Nähe von Zündflammen. Das Gas war zwar normalerweise geruchlos, doch die Versorgungsunternehmen setzten ihm Geruchsstoffe zu, damit die Kunden rechtzeitig auf Undichtigkeiten aufmerksam wurden.

			Der Plan sah vor, die Ventile der Gasflaschen zu öffnen, damit das schwere Gas sich in den Lavaröhren ausbreiten konnte, und es anschließend zu entzünden. Wenn sie es schafften, die Gasflaschen schnell genug unter die Erde zu bringen, könnte der Geruch den Schwarm verdichten – was hoffentlich dazu führen würde, dass er durch die Explosion vernichtet wurde.

			Kowalski hob ächzend die Gasflaschen hoch. »Bringen wir’s hinter uns.«

			Palu zögerte. »Wo sind die Camper?«

			Gray zeigte zum Weg. »Dort oben. Ein Ehepaar.«

			»Ich kenne den Weg.« Palu nickte Kowalski zu. »Wir werfen die Flaschen in die Tunnel, dann suchen wir nach ihnen.«

			Gray dachte an den bevorstehenden Feuersturm. »Fünf Minuten«, erinnerte er die beiden großen Männer. »Egal ob Sie sie finden, Sie schaffen Ihren Arsch vom Hang herunter, bevor die Zeit abgelaufen ist.«

			Als sie losmarschierten, legte Gray Emmet den Arm um die Hüfte. Er ging in die Knie und wuchtete sich den erschlafften Mann auf die Schulter. Als er sich aufrichtete, sah er, wie Kowalski sich einer der Rauchsäulen näherte und mit dem Arm Wespen verscheuchte. Schließlich ließ er eine Gasflasche in eine Bodenspalte fallen.

			Palu folgte seinem Beispiel, worauf die beiden Männer weiter hangaufwärts stapften, auf der Suche nach einem geeigneten Ort für die zweite Sprengladung.

			Gray wandte sich mit seiner Last bergab. 

			Seichan ging zum Motorrad.

			Schon nach wenigen Schritten regte sich Emmet und schlug kraftlos um sich. »Nein, warten Sie …«

			Gray hielt an und wandte den Kopf zum Gesicht des Mannes herum. »Was ist?«

			»Da ist … noch ein Junge … Benjie …« Emmet zeigte zu der Stelle, wo er aus dem Wald getaumelt war. »Ist in ein Loch gefallen.«

			Seichan, die ihn gehört hatte, stöhnte genervt.

			»Geh weiter.« Sie tippte auf ihre Armbanduhr. »Ich kümmere mich drum.«

			Im Gehen sah er auf seine Uhr.

			Fünf Minuten … und die Zeit läuft.

			14:07

			Seichan zwängte sich durchs dichte Unterholz. Es fühlte sich an, als watete sie durch einen Morast. Farne griffen nach ihr, Dornen drohten, das Nylongewebe des Schutzanzugs zu durchstechen, der Morast saugte an den Gummistiefeln.

			Am liebsten hätte sie sich den lästigen Anzug vom Leib gerissen, doch das hier war kein Sumpf, und was da umherschwirrte, waren keine Mücken. Sie streifte Wespen vom Gesichtsschutz und schlug nach den größeren Exemplaren, die sich auf ihren Armen und ihrer Brust niederließen. Ihr Vertrauen in den Schutzanzug war nicht grenzenlos. Sie dachte an Matsui, der gemeint hatte, die gewöhnliche Beute der Wespen sei in der prähistorischen Vergangenheit weit besser gepanzert gewesen als sie im Moment.

			Sie brauchte sich auch nur umzusehen, um eine Extraportion Vorsicht walten zu lassen. Der Boden war mit kleinen Vögeln übersät, manche von ihnen schlugen noch mit den Flügeln. Rechts von ihr ragte dort, wo einen gefleckten Hirsch das gleiche Schicksal ereilt hatte, ein Geweih aus dem Gebüsch. Und was sie für einen bemoosten Stein gehalten hatte, erwies sich als zusammengebrochenes Wildschwein, erkennbar an den gelblichen Hauern.

			Die Wespen waren in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen.

			Sich der Gefahr bewusst, zog sie eine Maglite hervor und schaltete die Taschenlampe ein. Sie eilte von einer Rauchfahne zur nächsten.

			Wo zum Teufel steckst du, Junge?

			Sie behielt die Uhr im Auge.

			Noch drei Minuten.

			Sie wollte nicht in der Nähe sein, wenn die Gasflaschen explodierten. Die Vorstellung, dass ein benommenes Kind in einem Feuertunnel gefangen war, machte ihr allerdings zu schaffen. Sie leuchtete mit der Taschenlampe durch eine Lücke im Unterholz. Darunter befand sich ein Loch. Sie leuchtete hinein. Der Boden lag in dreieinhalb Metern Tiefe. 

			Überall krochen Wespen umher.

			Sie wandte sich ab – doch als der Strahl der Taschenlampe herumschwenkte, bemerkte sie im Boden einen kleinen Fußabdruck. Am Rand der Öffnung war ein Stück herausgebrochen.

			Verhalten fluchend blickte sie erneut in den Tunnel. Von ihrer Position aus sah sie nur die unmittelbare Umgebung. Der verängstigte Junge war möglicherweise weitergekrochen. Jedenfalls befand er sich außer Sichtweite.

			Ich muss nachschauen.

			Sie konnte zwar mühelos in die Röhre hinunterspringen, doch sie musste anschließend auch wieder herauskommen. Im Rucksack war ein Seil, doch es hätte zu lange gedauert, es hervorzuholen und zu befestigen.

			Sie langte zur Hüfte. Nachdem die Angreifer sie am Vorabend unbewaffnet im Haus überrascht hatten, hatte sie sich diesmal vorbereitet. In den Gürtelscheiden steckten Dolche und Wurfmesser. Sie zog ein großes chinesisches Hackmesser hervor.

			Anschließend wählte sie ein Baumbusrohr aus, das so dick war wie ihr Arm. Mit der scharfen Klinge fällte sie es mit einem einzigen Hieb. Sie fing das kippende Rohr auf, trug es zum Loch und senkte das Ende auf den Tunnelboden ab.

			Noch zwei Minuten.

			Sie packte den grünen Schaft, sprang ins Loch und ließ sich hinuntergleiten. Bei der Landung zerquetschte sie mit den Stiefeln mehrere Wespen. Die wütende Reaktion auf ihr Eindringen ignorierte sie. Überall lösten sich Wespen von den Wänden, weitere Tiere näherten sich aus der Tiefe des Tunnels.

			Sie duckte sich und schwenkte die Taschenlampe umher.

			Erst in die eine Richtung, dann in die andere.

			Durch die wogende Insektenwolke hindurch erhaschte sie einen Blick auf helle Haut und einen kleinen roten Turnschuh.

			Benjie.

			Mit der durch einen Gummihandschuh geschützten Hand packte sie seinen Fuß und zog den mageren Jungen zu sich heran. Sie hatte keine Zeit mehr, um sich zu vergewissern, ob er noch am Leben war. Sie hob ihn einfach hoch und legte ihn sich über die Schulter.

			Sie duckte sich und sprang in die Höhe, legte beide Hände um die Stange und schlang die Beine darum. Sich mit den Stiefeln abstoßend, kletterte sie nach oben. Alles wäre gut gegangen, wenn das untere Rohrende nicht ins Rutschen geraten wäre.

			Sie prallte gegen die Wand, schaffte es, sich am Rohr festzuhalten, doch das untere Ende rutschte weiter über den Boden – bis es auf einmal wieder Halt fand.

			Einen Moment lang wartete sie ab, während in ihrem Kopf der Timer unermüdlich weiterlief.

			Weniger als eine Minute.

			Sie kletterte weiter.

			Nur noch einen Meter.

			Plötzlich flammte in ihrer Seite ein sengender Schmerz auf.

			Vor Schreck rutschte sie am Rohr hinunter. Bevor sie mit den Füßen den Boden berührte, packte sie fest zu und stoppte ihren Fall. Den Jungen auf der Schulter balancierend, blickte sie an sich hinunter. Im Anzug war ein dreieckiger Riss.

			Muss passiert sein, als ich gegen die Wand geprallt bin.

			Eine Wespe – einer der kleineren Soldaten – kroch aus dem Riss hervor und flog summend davon.

			Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen.

			Sie schaute in die Höhe. So weit …

			Sie hatte nur dann eine Chance, wenn sie den Jungen abwarf und so schnell wie möglich nach oben kletterte.

			Sie spürte seinen Herzschlag an der Wange, als flehte er sie an, ihn nicht im Stich zu lassen.

			Es tut mir so leid …

			14:11

			Unter dem Laubdach des Banyanbaums hervor blickte Gray zur bewaldeten Flanke des Haleakala empor. Er brauchte nicht extra auf die Uhr zu sehen. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde sein Herzklopfen stärker.

			Ken kniete neben dem benommenen Emmet, der auf dem Boden saß und sich an den Stamm anlehnte. Der Professor tastete gerade mit zwei Fingern nach dem Puls des Tourveranstalters. 

			Vor ihnen knackte es im Wald.

			Gray spannte sich an, als zwei große Personen in Sicht gelangten. In vollem Lauf brachen sie durchs Unterholz.

			Kowalski und Palu.

			Beide hatten sich jemanden über die Schulter gelegt.

			»Hab sie gefunden«, japste Kowalski, als er schlitternd zum Stehen kam, schnaufend wie ein Bulle.

			Der Professor winkte sie zu sich. »Bringen Sie sie her!«

			Entweder Kowalski hatte ihn nicht gehört, oder die Kräfte verließen ihn. Er ließ eine Frau – die vermisste Ehefrau – auf den laubbedeckten Boden gleiten, dann plumpste er aufs Hinterteil. »Kommen Sie doch.«

			Palu legte seine Last neben der Frau ab.

			Gray ging zu ihnen hinüber und blickte zum Wald. »Wo ist Seichan?«

			Kowalski setzte sich gerade auf. »Wie meinen Sie das?«

			Gray begriff, dass die Männer losgegangen waren, bevor Seichan sich auf die Suche nach dem Jungen begeben hatte.

			Palu legte die Stirn in tiefe Falten und folgte Grays Blick. »Wir haben sie nicht gesehen. Aber wir waren wikiwiki … haben uns sehr beeilt.«

			Gray näherte sich dem Wald.

			Wo zum Teufel …?

			Eine Explosion hinderte ihn daran, den Gedanken zu Ende zu führen.

			14:12

			Seichan wälzte sich im feuchten Farn, um sich vor dem Hitzeschwall zu schützen. Zwei Meter hinter ihr schoss orangefarbenes Feuer in die Höhe.

			Sie blieb am Boden liegen und beobachtete den Mahlstrom ringsumher. Überall brachen Flammensäulen aus dem Boden hervor. Sie stellte sich vor, wie die Feuersbrunst durchs Tunnelgewirr jagte und sich durch die zahlreichen Löcher und Risse Bahn brach. 

			Sie kroch weiter, fast taub und mit schmerzenden Augen. Der Boden bebte noch nach. Das Vulkangestein des Hangs war von Tunneln und Höhlen durchzogen. Die Druckwelle der Explosion hatte das Gestein weiter gelockert.

			Vor ihr bildeten sich immer neue Risse, aus denen Rauch und flackernde Flammen entwichen. Bäume stürzten um, Bambusrohre schwankten.

			Sie kämpfte sich zum Weg zurück. Die Schutzhaube hatte sie verloren, doch der Rauch und die Hitze hatten den Schwarm vertrieben. Endlich erreichte sie den Weg, den Jungen mit ihrem Körper, so gut es ging, schützend. 

			Das Kind im Stich zu lassen kam für sie nicht infrage. 

			Gerade jetzt nicht mehr.

			Als sie noch nicht gewusst hatte, ob sie überleben würde, hatte sie lautlos Abbitte geleistet. Es tut mir so leid … Ihre Entschuldigung war allerdings an Gray gerichtet gewesen, weil sie bereit war, um des Jungens willen alles aufs Spiel zu setzen, auch ihre gemeinsame Zukunft.

			Tief im Innern aber war ihr bewusst, dass sie viel mehr riskiert hatte. Sie verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie hatte kein Recht dazu gehabt …

			Der Boden bebte erneut, was sie daran erinnerte, dass sie sich noch längst nicht in Sicherheit befand.

			Sie packte den Jungen fester und schleppte ihn mit. Vor ihr machte sie funkelndes Metall und das tiefe Schwarz eines Reifens aus.

			Das Motorrad.

			Sie legte den Jungen auf dem Weg ab, richtete das Motorrad auf und lehnte es an einen Baum – dann hob sie den Jungen hoch. Sie schwang sich auf den Sitz und setzte sich den Jungen auf den Schoß. Sein Kopf sackte kraftlos gegen ihre Schulter. Sie langte an ihm vorbei und legte die Hände auf den Lenker.

			Halt durch, Benjie … nur noch ein kleines bisschen.

			Erst beim dritten Versuch startete der Motor. Sie hätte vor Erleichterung weinen können, als die Zündung einsetzte und der Motor unter ihr grollend auf Touren kam. Bevor sie losfahren konnte, erbebte heftig der Boden, und ein Teil des Hangs brach ein, wobei ein großes Senkloch entstand.

			Das Loch erweiterte sich rasch, sein Rand wanderte auf sie zu.

			Sie beugte sich über den Jungen, gab Gas und fuhr los.

			Während sie dem Senkloch davoneilte, nahm sie die Umgebung nur verschwommen wahr. Alles erschien ihr gleißend hell. Als sie den Kopf schüttelte, wurde ihr schwindlig. Die Farben verschmolzen miteinander. Der Weg und der Wald zerfielen in ein Kaleidoskop von Splitterbildern, die immer wieder unscharf wurden.

			Sie konnte nicht mehr erkennen, ob sie bergauf oder bergab fuhr.

			Oder ob sie überhaupt noch in Bewegung war. 

			Während Orientierungslosigkeit einsetzte, hielt sie den Jungen fest.

			Es tut mir so leid …

			Diesmal galt die Entschuldigung dem Kind.

			Sie hatte versagt.

			14:24

			Noch ehe die Explosion verhallt war, rannte Gray zusammen mit Kowalski und Palu bergauf. Dicker Qualm wogte ihnen entgegen, wälzte sich den Hang hinunter und raubte ihnen die Sicht. Der Boden bebte in einem fort, und das Vulkangestein barst mit einem donnernden Geräusch, als risse es den ganzen Berg entzwei.

			Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

			Plötzlich hörte er ein wohlbekanntes Grollen, das von weiter oben kam.

			Gray hielt an.

			Aus der Qualmwolke schoss ein Motorrad hervor. Es raste auf sie zu. Zunächst meinte Gray, Seichan habe sich in der üblichen Pose unerschütterlicher Entschlossenheit auf den Lenker hinabgebeugt. Dann sah er, dass sie eigentümlich verkrümmt auf dem Sitz saß. Den einen Arm hatte sie um einen Jungen geschlungen, mit der anderen Hand versuchte sie, kraftlos zu lenken.

			Sie wirkte stark benommen, so als hielten sie nur der Instinkt und das Trägheitsmoment des Motorrads aufrecht.

			Anscheinend nahm sie sie nicht wahr, nicht einmal dann, als Kowalski sie anrief und winkte. Sie fuhr weiter bergab und wurde sogar noch schneller.

			Ihr Glück würde nicht mehr lange vorhalten, außerdem drohte sie, das Bewusstsein zu verlieren. Gray und dessen Begleiter mühten sich zudem einen steilen Hang hoch und mussten mehrere Serpentinen bewältigen.

			Das Bike hielt direkt auf den Abgrund zu.

			»Runter vom Weg!«, brüllte Gray.

			Kowalski und Palu warfen sich zur Seite.

			Gray schloss sich ihnen an, blieb aber in der Nähe des Wegs. Er knickte in den Knien ein und spannte die Muskeln an. Er würde nur eine einzige Chance haben.

			Als das Motorrad gleichauf mit ihm war, schnellte er hoch und warf sich nach vorn. Mit der Schulter prallte er gegen Seichan und legte den Arm um sie und den Jungen. Beide wurden vom Sitz geschleudert, landeten mit Gray zusammen im Farn und rollten über den Boden. Das steuerlose Motorrad fuhr aufrecht weiter – und schoss über die Felskante hinaus. Es segelte durch die Luft, neigte sich und stürzte in den tiefer gelegenen Wald. 

			Gray sah rasch nach Seichan und dem Jungen.

			Beide schienen unverletzt, waren aber bewusstlos.

			Kowalski und Palu gesellten sich mit besorgter Miene zu ihm.

			Gray deutete zum Berg. »Helfen Sie mir, die beiden zum Jeep zu schaffen.«

			Palu hob den Jungen hoch, Kowalski und Gray nahmen Seichan in die Mitte. Minuten später hatten sie den Banyanbaum erreicht. 

			Ken stürzte ihnen entgegen. »Gott sei Dank, Sie sind heil davongekommen.«

			Tatsächlich?

			Gray ließ Seichan zu Boden sinken. »Professor, was ist mit ihnen?« Er schwenkte die Hand über die Verletzten.

			Ken blickte umher, dann sah er wieder Seichan an. »Das ist die Wirkung des Nervengifts eines befruchteten Weibchens. Sie sollten sich schnell wieder erholen.«

			Gray spürte, dass der Mann etwas zurückhielt. »Was noch?«

			»Während Sie weg waren, habe ich … Mr. Lloyd mit einem Vergrößerungsglas untersucht. Er wurde mehrfach gestochen. Allerdings fehlen die roten Schwellungen, die typisch sind für den schmerzhaften Stich eines Soldaten.«

			Gray hatte verstanden. Der Professor hatte ihnen erklärt, dass befruchtete Weibchen mehrfach zustachen, um ihre zahlreichen Eier abzusetzen. »Sie glauben, er ist von Parasiten befallen.«

			»Die anderen möglicherweise auch.«

			Gray blickte zu Seichan.

			Ken ahnte anscheinend, was ihm durch den Kopf ging. »Die anderen waren eine ganze Weile da oben, bewusstlos und bewegungsunfähig. Die weibliche Wespe wartet, bis der Wirt wehrlos ist. Erst dann legt sie die Eier ab.«

			Dann besteht also noch Hoffnung.

			Gray kniete neben Seichan nieder – als plötzlich eine monströse Wespe aus einem Riss im Anzug hervorkroch. Mit schwirrenden Flügeln hielt sie inne. 

			Gray hatte dieses Tier auf den Fotos des Professors gesehen.

			Ein Weibchen mit befruchteten Eiern im Leib.

			Kowalski beförderte es mit einem Fußtritt auf den Boden, dann zerquetschte er es mit der Stiefelsohle, bis nur noch ein ölig-schwarzer Schmierfilm übrig war.

			Gray blickte Ken an. Dessen verzweifelte Miene beantwortete seine unausgesprochene Frage.

			Es gab keine Hoffnung mehr.
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			7. Mai 15:38 HST
Hana, Insel Maui

			Als sie wohlbehalten im Ferienhaus angekommen waren, stellte Ken sich mit verschränkten Armen auf die Veranda. Der Meereswind kündete von abendlichem Regen und war beladen mit dem Blumenduft der Gärten. Die friedliche Szenerie bildete einen starken Kontrast zu der dunklen Wolke an der Flanke des Haleakala.

			Der Boden bebte zwar nicht mehr, und der feuchte Wald hatte die Flammen erstickt, doch Ken war sich bewusst, dass die Insel immer noch bedroht war. Er war begierig darauf, sich ein Bild vom wahren Ausmaß der Gefahr zu machen, doch zunächst musste er sich um andere Dinge kümmern.

			Ein Krankenwagen wendete in der kiesbestreuten Einfahrt und fuhr Richtung Highway davon. Er beförderte die Simmons-Familie und den Tourveranstalter. Palu hatte die Sanitäter unterwegs per Funk herbestellt. Als der Jeep das Haus erreichte, hatte die Wirkung des Nervengifts bereits nachgelassen. Allerdings mussten die Betroffenen weiterhin medizinisch behandelt werden.

			Palu hatte mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr telefoniert und dafür gesorgt, dass die Gruppe auf der Quarantänestation des Krankenhauses untergebracht wurde. Das Ausmaß des Parasitenbefalls musste bestimmt und überwacht werden.

			Er spannte die Arme an, als ihm das verängstigte, tränenüberströmte Gesicht des Jungen vor Augen trat. Die Familie hatte trotz ihrer Benommenheit Zusammenhalt gezeigt. Über ihren Zustand hatte er sie bewusst im Unklaren gelassen.

			Das konnte einstweilen noch warten.

			Der Grund für seine Zurückhaltung war jedoch eher Feigheit gewesen als Mitgefühl. Außerdem plagte ihn sein schlechtes Gewissen.

			Hätte ich eher Alarm geschlagen …

			Hinter ihm wurde die Fliegengittertür geöffnet.

			Gray streckte den Kopf heraus. »Seichan ist wach und kann ein paar Fragen beantworten, wenn Sie so weit sind.«

			»Ja … bin ich.«

			Ken schloss die Tür. Gray drückte ihm beruhigend den Oberarm, als wollte er sagen: Wir sitzen alle im selben Boot. Er wusste die Geste zu schätzen, ahnte aber, dass nur eine Person aus der Gruppe ernsthaft in Gefahr war.

			Seichan saß am Esstisch. Ihre Haut war aschfahl, ihre Augen glänzten. Die Hände hatte sie um einen Becher Kaffee gelegt. Ken war ihr gegenüber aufrichtig gewesen. Sie hatte darauf bestanden, da sie noch immer gegen die Wirkung des Gifts ankämpfte und das Schlimmste befürchtete.

			Ken hatte sie dazu bewegen wollen, zusammen mit den anderen ins Krankenhaus zu fahren, denn von ihr ging eine potenzielle Gefahr aus.

			In drei Tagen.

			Sie hatte sich geweigert.

			Gray setzte sich neben ihr auf einen Stuhl. »Erzähl Ken, was du mir berichtet hast.«

			Sie starrte in den dampfenden Becher. »Als ich nach dem Jungen suchte, lagen überall Tiere am Boden. Hirsche, Wildschweine, hunderte Vögel.«

			»Tot oder lebendig?«

			»Da bin ich mir nicht sicher. Aber einige bewegten sich noch.«

			»Das ist nicht gut, aber auch nicht überraschend.« Ken nahm bedächtig Platz und ließ die Information sacken. »Wie ich schon sagte, die Odokuro sind Generalisten. Sie sind bei der Wahl der Wirte nicht wählerisch. Aufgrund Ihrer Beobachtung müssen wir davon ausgehen, dass ein großer Teil der Fauna dort oben bereits kontaminiert ist.«

			»Was sollen wir tun?«, fragte Gray.

			Ken runzelte die Stirn. »Wir sollten unverzüglich Einsatzteams vor Ort schicken. Die Umgebung muss abgefackelt werden, aber ich weiß nicht, ob das viel nützen wird. Inzwischen dürfte sich das Nervengift bei den meisten befallenen Tieren abgebaut haben, und sie haben sich zerstreut. Und die überlebenden Wespen des Schwarms werden sich eine andere Zuflucht suchen und den Prozess von Neuem beginnen.«

			»Was also schlagen Sie vor?«, fragte Gray.

			Aiko Higashi übernahm die Antwort. Die japanische Geheimdienstoffizierin stand mit unergründlicher Miene und durchgedrücktem Rücken an der anderen Tischseite. »Er sagt, es ist zu spät. Da die Wespen bereits Eier legen, muss der Countdown beginnen. In drei Tagen bleibt uns keine andere Wahl, als die Inseln in eine Feuerschneise zu verwandeln. Wir dürfen nicht zulassen, dass sich dieser Organismus weiter ausbreitet.«

			Ken dachte an die brennende brasilianische Insel.

			Grays Miene verhärtete sich. Offenbar war er nicht bereit aufzugeben. »Professor, gibt es eine Möglichkeit, die Larven auszurotten? Haben sie irgendwelche Schwachstellen, die wir nutzen könnten, um uns einen Aufschub zu verschaffen?«

			Ken bemerkte, dass Gray der Frau an seiner Seite die Hand auf den Oberschenkel gelegt hatte. Offenbar hatte er auch ganz persönliche Gründe für seine Frage.

			»Noch einmal: Ich hatte nur wenig Zeit, diese Spezies zu untersuchen. Ich habe die üblichen Mittel ausprobiert, darunter auch Ivermectin, das bei einer Vielzahl von Körperparasiten wirksam ist.« Er schüttelte den Kopf. »Es hatte keine Wirkung. Kein Mittel, das ich getestet habe, hat gewirkt.«

			Seichan schaute Ken an. »Was wird passieren?«

			Ken wandte den Blick ab. Er war versucht, die Lage zu beschönigen, wusste aber, dass die Frau auf brutaler Aufrichtigkeit bestehen würde.

			»Ich habe Ihre Haut untersucht, während Sie bewusstlos waren.« Er versuchte, einen nüchternen Ton anzuschlagen, dennoch brach ihm die Stimme. »Ich … ich habe über hundert Stiche gezählt. Ich schätze die Zahl der implantierten Eier auf mehrere tausend.«

			Er blickte sie mitleidig an.

			»Fahren Sie fort«, sagte sie.

			»Die Larven schlüpfen vermutlich innerhalb weniger Minuten nach der Implantation. Jedes Ei setzt zahlreiche Nymphen im ersten Stadium frei. Die mikroskopisch kleinen Lebewesen fressen sich in den Körper. Heute werden Sie vermutlich noch keine Symptome spüren.«

			»Und morgen?«

			»Dann verpuppen sie sich zum zweiten Stadium. Diese Larven haben die Größe eines Reiskorns. Zum Glück meiden sie anscheinend alle lebenswichtigen Organe, das zentrale Nervensystem und das Herz. Allerdings weiß ich nicht, wie sie das anstellen.« Er fing ihren Blick auf. »Auf jeden Fall wird es schmerzhaft werden – jedoch nicht so qualvoll wie am dritten Tag.«

			»Wenn sie anfangen, in die Knochen vorzudringen«, sagte Seichan stoisch.

			Ken dachte an die Testratten, die er in Kioto untersucht hatte. In diesem Stadium hatten sie sich vor Schmerzen gekrümmt und sich gebissen. Einige hatten sich sogar den Bauch aufgerissen, als wollten sie die Quelle des Schmerzes loswerden. Opioide vermochten ihre Qualen kaum zu lindern. Er hatte die Versuchstiere deshalb narkotisiert, um den Prozess bis zum grauenhaften Ende verfolgen zu können.

			»Es wird immer schlimmer werden«, sagte er.

			»Und am Ende?«

			Ken schüttelte den Kopf. Seine Aufrichtigkeit hatte ihre Grenzen. Als er die Augen schloss, sah er die Ratten vor sich. Die Nymphen des vierten und fünften Stadiums hatten den Körper ihres Wirts verwüstet und ihn praktisch ausgehöhlt, bis sie starben. Innerhalb weniger Tage waren die ausgewachsenen Tiere aus ihren Kokons hervorgekommen und hatten sich aus dem Körper des toten Wirts einen Weg ins Freie gebahnt. Leider hatte er einigen Exemplaren bei dieser schrecklichen Geburt zugeschaut. So etwas wollte er nie wieder sehen. Die Körper der Ratten hatten sich bewegt, als ob sie noch lebten. Was danach kam, ließ ihn selbst in der Erinnerung schaudern.

			Gray hatte seine Beklemmung mitbekommen. »Wir müssen den Prozess stoppen, bevor es dazu kommt.«

			Ken schluckte. »Wie ich schon sagte, nichts, was ich ausprobiert habe, hat funktioniert. Ich bin mir nicht mal sicher, dass es geklappt hätte, wenn mir mehr Zeit zur Verfügung gestanden hätte. Haben sich die Larven erst einmal eingenistet, sind Medikamente häufig wirkungslos.« Um dies zu verdeutlichen, stellte er eine Frage: »Haben Sie schon mal von den Schraubenwürmern gehört?«

			Palu runzelte die Stirn. »Schraubenwürmer?«

			»Die Larven der Schmeißfliegen. Cochliomyia hominivorax. Diese Fliegen legen ihre Eier in Wunden ab, und die Larven fressen das Gewebe. Ohne rasche Behandlung kann man daran sterben.«

			»Wie behandelt man den Befall?«

			»Ausschließlich chirurgisch. Man schneidet sie heraus. Medikamente richten nichts aus.«

			Gray blickte Seichan an. »Vielleicht könnte man mit einem chirurgischen Eingriff …«

			Ken machte seine Hoffnung zunichte. »Schraubenwürmer bleiben an der Hautoberfläche. Die Wespenlarven hingegen dringen tief in den Körper vor und verteilen sich darin. Mit dem Skalpell kommt man nicht an sie heran.«

			Er merkte, wie sehr seine Erläuterungen sie deprimierten. 

			Aiko trat vor, als habe sie auf diesen Moment gewartet. Sie stützte sich auf eine Stuhllehne. »Professor Matsui hat die Odokuro nach eigener Aussage zwei Monate lang untersucht. Aber wenn die Information aus Washington zutrifft – ich spreche von dem Artefakt, das im Zweiten Weltkrieg gestohlen wurde –, dann verfügt jemand seit Jahrzehnten über diese Geißel der Menschheit. Was die Frage aufwirft: Weshalb haben diese Leute mit der Freisetzung der Wespen bis heute gewartet?«

			Alle schwiegen.

			»Weil sich etwas verändert hat«, sagte sie. »Offenbar hat man eine Möglichkeit gefunden, die Biologie dieses Monsters zu kontrollieren. Vielleicht wurde sogar ein Heilmittel entwickelt.«

			Sie blickte Seichan an.

			Ken runzelte die Stirn. »Das wäre denkbar. Aber wo sollen wir mit der Suche anfangen?«

			Aiko lächelte. »Ich habe da eine Idee.«

			»Und die wäre?«, sagte Gray.

			»Ich möchte vorausschicken, dass das, was ich Ihnen jetzt sage, auf Mutmaßungen beruht und auch falsch sein könnte.«

			»Also richtig harte Fakten«, brummte Kowalski.

			Aiko beachtete ihn nicht. »Ich habe mit Captain Bryant darüber gesprochen, als Sie weg waren.«

			»Sie haben mit Kat gesprochen?«, fragte Gray.

			Aiko nickte. »Wir haben uns ein wenig ausgetauscht. Wir kennen die Reichweite der Cessnas, welche die Schwärme ausgebracht haben. Zudem vermuten wir, dass Japaner dahinterstecken. Deshalb habe ich eine Liste japanischer Firmen zusammengestellt, die auf den Inseln innerhalb der Reichweite der Cessna-Flotte Grundstücke besitzen oder finanzielle Verbindungen dorthin haben.«

			»Und?«, fragte Gray.

			»Es gibt da erstaunlich viele Kandidaten. Asien investiert stark in Polynesien, China und Japan versuchen mitzuhalten. Aber an einem Ort läuteten bei mir die Alarmglocken. Ein Pharmakonzern hat eine kleine Insel gekauft. Ein Atoll, um genau zu sein.«

			Sie zog eine Landkarte aus der Tasche und faltete sie auf dem Tisch auseinander. Die Legende war mit Nordwestliche Hawaii-Inseln überschrieben. Abgebildet war eine lang auseinandergezogene Kette kleiner Inseln, die im Pazifik in einem Bogen von anderthalbtausend Kilometern Breite angeordnet waren und sich über die Midwayinsel hinaus erstreckten. 

			»Das Atoll ist so klein, dass es auf der Karte nicht abgebildet ist«, erklärte Aiko. »Aber es befindet sich in der Nähe der Insel Laysan.«

			Sie tippte darauf.

			Palu beugte sich vor. »Ich kenne die Inseln. Mein Bruder und ich segeln manchmal dorthin. Sehr schön. Sehr abgeschieden. Da kommen nicht viele Leute hin.«

			Aiko teilte seine Einschätzung. »Die meisten Inseln sind unbewohnt.«

			Gray beugte sich neben dem Hawaiianer über die Karte. »Aber wieso lässt das bei Ihnen die Alarmglocken läuten?«

			»Erstens ist die fragliche Firma ein Konkurrent von Tanaka Pharmaceuticals, der Firma, die Professor Matsuis Forschung finanziert.«

			Aiko blickte ihn an, doch Ken fand es wenig überraschend, dass er bei seinem unglückseligen Besuch auf Queimada Grande unwissentlich zur Spielfigur auf dem Feld der Firmenspionage geworden war.

			Aiko fuhr fort: »Zweitens gab es auf dem fraglichen Atoll einmal eine LORAN-Station der US-Küstenwache. Davon sind nur noch eine vernachlässigte Landepiste und ein paar verlassene Gebäude übrig geblieben.«

			»Wenn sie modernisiert wurden«, sagte Gray, »sind sie für einen Stützpunkt hervorragend geeignet.«

			»Auf welche japanische Firma beziehen Sie sich?«, fragte Ken.

			»Auf eine, die wir schon seit Jahren auf dem Schirm haben. Allerdings aus Gründen, die mit dem gegenwärtigen Problem scheinbar in keiner Beziehung stehen, nämlich Schwarzmarkthandel und Finanzvergehen.« Aiko schüttelte genervt den Kopf. »Wir konnten die Vorwürfe nicht erhärten. Vor allem deshalb, weil die japanische Gesetzgebung ausgesprochen wirtschaftsfreundlich ist.«

			Ken wusste, dass dies zutraf. »Und wie heißt die Firma?«

			Aiko hob eine Braue. »Fenikkusu Laboratories.«

			Ken lehnte sich zurück. Er kannte die Firma. Erst jetzt aber bekam der Name eine Bedeutung.

			»Und?«, fragte Gray.

			»Fenikkusu«, erklärte er, »ist die japanische Bezeichnung für Phoenix.«

			Aiko nickte. »Ein sterbliches Wesen, das aus der eigenen Asche wiedergeboren wird.«

			Kowalski schnaubte. »Ich frage mich, wie sie wohl auf den Namen gekommen sind?«

			Aiko zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, ist das alles möglicherweise bedeutungslos und rein zufällig. Auf dieser Basis können wir Fenikkusu Laboratories schwerlich durchsuchen.«

			»Jedenfalls so lange nicht, bis wir Beweise haben«, sagte Gray. 

			Aiko blickte auf die Karte. »Die möglicherweise auf einer kleinen Insel mitten im Pazifik zu finden sind.«

			»Dann fliegen wir dorthin«, entschied Gray.

			Ken konnte sehen, dass die Rädchen in seinem Kopf sich bereits drehten.

			»Ich sollte Sie begleiten«, warf Palu ein. »Ich kenne die Inseln. Auf Midway leben sogar Cousins von mir, die uns ein Boot leihen könnten. Das wäre eine gute Tarnung.«

			Gray nickte langsam, offenbar bereit, auf das Angebot einzugehen.

			Seichan erhob sich. »Ich komme auch mit.«

			Gray kniff die Augen zusammen. »Vielleicht wäre es besser, wenn du …«

			»Ich komme mit.«

			Ken mischte sich ein, denn er wusste genau, was ihr bevorstand. »Im Moment sollten Sie in Quarantäne bleiben. Wenn nicht in einem Krankenhaus, dann hier.«

			Seichan fixierte ihn mit ihrem Blick. »Bin ich jetzt ansteckend, Doc?«

			Er knickte ein. »Nein, das nicht.«

			»Dann bleiben mir drei Tage.«

			Sie stürmte los und riss die Tür zur Veranda auf.

			Als sie hinter ihr zufiel, hob Kowalski die Hände. »Nur damit Sie’s wissen: Ich habe nichts dagegen, dass sie mitkommt.«

			16:44

			Gray trat vorsichtig auf die Veranda hinaus. Er hatte so lange gewartet, bis Seichan sich ein wenig beruhigt hatte. Es hatte eine halbe Stunde gedauert, bis sie sich endlich auf die Treppe gesetzt hatte.

			Allerdings schwebten noch immer Sturmwolken über ihren Schultern.

			»Hey«, sagte er.

			Sie reagierte nicht.

			Gar nicht gut.

			Er näherte sich ihr langsam, denn er wollte sie nicht verscheuchen. Als er sie erreicht hatte, bot er ihr eine Versöhnungsgabe an, seine Version eines Olivenzweigs.

			»Ich habe etwas frischen Thunfisch klein gehackt.« Er blickte in den Garten. »Da wir in etwa einer Stunde aufbrechen, hab ich mir gedacht, du möchtest vielleicht ein letztes Mal unsere Streunerin füttern.«

			Mit einem schweren Seufzer nahm sie den Teller entgegen.

			Er setzte sich neben sie, hielt aber zwei Zentimeter Abstand.

			»Hast du nicht gesagt, man soll streunende Katzen nicht füttern?«, murmelte sie.

			»Ich glaube, über die von einer Katze für das Inselbiotop ausgehende Bedrohung brauchen wir uns keine Gedanken mehr zu machen.«

			»Da hast du wohl recht.«

			Trotzdem wollte sie ihn noch immer nicht ansehen.

			»Seichan …«

			»Du lässt mich nicht zurück.«

			»Nein, aber …«

			»Wenn ich mitkomme, dann um zu kämpfen.«

			»Ich verstehe. Wir werden ein Heilmittel finden.« Er hielt ihr die flache Hand hin. »Gemeinsam.«

			Die Anspannung wich aus ihren Schultern, und sie ergriff seine Hand. Sie verschränkte die Finger mit den seinen. Als er ihren Druck erwiderte, spürte er das Zittern in ihren Handmuskeln.

			»Es wird alles gut«, versprach er ihr.

			»Ich mache mir nicht wegen mir Sorgen.« Endlich wandte sie sich ihm zu. Ihre Wangen waren tränenüberströmt. »Ich hätte es dir eher sagen sollen.«

			Gray legte besorgt die Stirn in Falten. Er wusste, dass sie seit etwa einem Monat etwas bedrückte. »Was denn?«

			Angst lag in ihrem Blick. 

			»Ich bin schwanger.«
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			8. Mai, 17:03 JST
Fujikawaguchiko, Japan

			Takashi Ito, der den stillen Besucher ignorierte, kniete vor einem niedrigen Tisch. Es war ein traditioneller kotatsu, bestehend aus einem Holzrahmen über einem versenkten Alkoven, alles mit einer antiken Steppdecke bedeckt. Das abgesenkte Bodenteil unter der Decke war mit Sand bestreut, darauf stand eine kleine Feuerschale mit glühender Kohle.

			Seine mageren, arthritischen Knie ruhten unter dem Rand des kotatsu und wurden von der Kohle gewärmt. Obwohl es schon Frühling war, herrschte in dem hoch gelegenen Urlaubsort am Ufer des Kawaguchi-Sees noch immer Kälte. Der See lag in achthundert Metern Höhe an der Nordflanke des Fuji.

			Der Kawaguchi war einer von fünf Seen, die den heiligen Berg umgaben, doch er war vor allem wegen seiner wundervollen Aussicht berühmt. Seit Jahrhunderten kamen Künstler hierher, um die Schönheit des hoch aufragenden schneebedeckten Gipfels einzufangen, der sich im glatten Wasser des Sees spiegelte.

			Und keinem ist es gelungen.

			Um den Anblick wahrhaft zu würdigen, musste man hierherpilgern.

			Takashi blickte durch die Glaswand zum Berggipfel hinüber. Das war der Grund, weshalb er diesen mehrere Kilometer von den vielen Hotels und Restaurants der Stadt entfernten Ort ausgewählt hatte, um die neue Forschungseinrichtung der Fenikkusu Laboratories zu errichten. 

			Die Aussicht war spektakulär.

			Der leuchtende Gipfel des Fuji – ein vollkommen symmetrischer Kegel – ragte gleichmütig in den Himmel. Wenn die Sonne im Lauf des Tages ihre Bahn über den Himmel beschrieb, verwandelte er sich von einem kristallinen Diamanten in einen dunkelroten Schatten. Der Shinto-Mythologie zufolge war er die Heimat des unsterblichen Gottes Kuninotokotachi. Fuji, sein Name, bedeutete unsterblich.

			Takashi schätzte die Gegensätzlichkeit des Berges, seine Gelassenheit und Wildheit. Der Fuji war ein aktiver Schichtvulkan und hatte die Umgebung schon viele Male verwüstet. Beim letzten Ausbruch im Jahr 1701 hatte er glühende Asche in weitem Umkreis verteilt, Häuser und Tempel zerstört und Tokio mit einer Ascheschicht bedeckt, was zu einer jahrelangen Hungersnot führte.

			Zugleich aber war der Gipfel die Wasserquelle für einen Großteil des Landes und bewässerte Reisfelder und Bauernhöfe.

			Wegen dieser Gegensätze war der Fuji die Seele Japans, das Symbol für die Fähigkeit des Menschen, Weisheit und Gelassenheit zu erlangen, aber auch für dessen Bereitschaft, alles in seiner Umgebung zu zerstören, wenn er gereizt oder bedroht wurde.

			In der Vergangenheit hatten die Samurai auf dem Berg Ausbildungsstätten unterhalten. Das Gelände, auf dem das Forschungslabor lag, hatte früher einmal den Tokugawa-Shoguns gehört. Dies waren die Krieger gewesen, die im Kan’ei-ji-Tempel in Tokio gestorben waren. Takashi vergegenwärtigte sich den Gedächtnisstein hinter dem Tempel, wo er alljährlich zum Gedenken an seine geliebte Miu Räucherwerk verbrannte.

			Wie hätte ich da einen anderen Ort für das Labor wählen sollen?

			Außerdem gab es noch einen praktischen Grund. Fujikawaguchiko lag nur hundert Kilometer von der Konzernzentrale in Tokio entfernt. Die Nähe zur Hauptstadt war bequem, während er hier in Abgeschiedenheit leben konnte.

			So sollte es sein.

			Die Angestellten waren handverlesen aufgrund ihrer Loyalität, Diskretion und wissenschaftlichen Kompetenz. Das Durchschnittsgehalt betrug über sechzig Millionen Yen und sorgte ebenso für Verschwiegenheit wie die umfangreichen Sicherheitsinstallationen, die jede Person und jeden Quadratzentimeter der Gebäude und des Geländes überwachten.

			All dies führte natürlich zu Gerüchten bei den Konkurrenten und allen, die einen Blick hinter die Sicherheitstore der von Mauern umgebenen Einrichtung werfen konnten.

			Vielleicht hätte ich mich für einen konservativeren Entwurf entscheiden sollen.

			Das Hauptgebäude war ein Wunderwerk aus Glas und Stahl und hatte die Form einer gojū-no-tō, einer fünfstöckigen Pagode.

			Die einen spotteten darüber, die anderen zeigten sich beeindruckt. 

			Kōri no Shiro lautete sein Spitzname.

			Eisfestung.

			Er schätzte den Namen und übernahm ihn für sich selbst. Zumal mitten im Winter, wenn der Schnee sich vom Gipfel des Fuji bis ins Tiefland erstreckte. Das Glasgebäude reflektierte die Eislandschaft und wurde zu einem Teil von ihr, eine Erscheinung aus der fernen Vergangenheit Japans.

			Doch das Design diente nicht nur der Schönheit, sondern erfüllte auch einen ganz praktischen Zweck. Glas und Stahl würden nicht verbrennen, sollte der Fuji je wieder zornig werden und glühende Asche herabregnen lassen. Außerdem steckte noch mehr hinter der Fassade. Es gab fünf unterirdische Ebenen, genauso viele wie über der Erde. Im Laborbunker, der selbst eine Atombombenexplosion überstanden hätte, war das größte Firmengeheimnis versteckt. 

			Schon bald würde die Geheimhaltung Früchte tragen.

			Das Ziel befand sich in Reichweite. Der bevorstehende Schrecken würde den Tod seiner geliebten Ehefrau Miu rächen. Die Welt würde ebenso sehr leiden müssen, wie er es getan hatte. Gleichzeitig würde aus diesem Tempel ein transzendentes japanisches Kaiserreich erstehen.

			Wie er so kniete und zusammen mit dem stummen Gast in seinem Privatgemach wartete – das in der obersten Etage der Glaspagode lag –, beschäftigte er sich mit einem Hobby, das er von Jugend an praktizierte. Auf der gesteppten Oberfläche des kotatsu lag eine flache Glasscheibe, die ihm als Arbeitsfläche diente. Daneben stand ein geöffneter Laptop, denn er wartete auf einen Videoanruf seines Urenkels. Seine Aufmerksamkeit aber galt einem gefalteten Blatt Papier.

			Ganz behutsam faltete er es zwei weitere Male und drückte die Knickstellen plan. Als Kind, bevor er von seiner Familie verstoßen worden war, hatte er sich häufig mit Origami beschäftigt und übte die Kunst auch in späteren Jahren weiterhin aus. Sie stellte eine persönliche und kulturelle Verbindung zu der Zeit her, als Origami am Kaiserhof ausgeübt worden war. In der Zeit mit Miu vertiefte sich seine Leidenschaft für diese Kunst noch weiter. Er hatte eine ganze Menagerie für sie gefaltet und einen Garten aus Papierblumen angelegt, um sie hin und wieder zum Lächeln zu bringen. Er war überzeugt, dass seine Fertigkeit einer der Gründe war, weshalb er sie für sich gewonnen hatte.

			Jetzt setzte er die Beschäftigung vor allem wegen ihrer beruhigenden Wirkung fort, um seine arthritischen Finger zu trainieren und wegen der damit einhergehenden mathematischen Herausforderung, die dafür sorgte, dass sein Verstand so scharf blieb wie die Falze im Papier. Im Lauf der Jahrzehnte hatte er schon vor vielen Origamimeistern gekniet, um seine Fertigkeiten zu verfeinern. Akira Yoshizawa war einer seiner Lehrer gewesen, bis er vor ein paar Jahren mit vierundneunzig gestorben war.

			Dieses Alter werde ich zum Jahresende erreichen.

			Er befeuchtete die Fingerspitzen an einem Schwamm, denn er verwendete die von Yoshizawa entwickelte Feuchtfalttechnik, um den letzten Knick anzubringen. Als er fertig war, stellte er sein Werk mit den Papierbeinen auf die Glasscheibe.

			[image: ]

			Eine Gottesanbeterin.

			Wie gewöhnlich hatte er zu Anfang keine Vorstellung vom fertigen Werk gehabt. Seine Finger diktierten den Arbeitsfluss und die Form, Ausdruck seiner meditativen Gemütsverfassung. Jetzt aber verstand er, weshalb er diese spezielle Figur ausgewählt hatte.

			Er blickte die Frau an, die im klassischen Seiza-Stil vor ihm kniete. Sie trug einen weißen Kimono, verschlossen mit einer geknoteten roten hakama, dazu Strohsandalen und Tabi-Strümpfe mit Zehenteilung. Das dunkle Haar hatte sie zu einem Dutt geflochten, in dem Ziernadeln steckten. Ihre Kleidung war typisch für eine miko, die Dienerin an einem Shinto-Tempel.

			Takashi aber wusste, dass die Religion, die sie praktizierte, auf Blut und Tod beruhte.

			Er betrachtete die Gottesanbeterin und begriff, was ihn dazu inspiriert hatte. Der Anlass kniete vor ihm. Wie er selbst war auch die Frau von den Kage als Killerin ausgebildet worden. In den vergangenen Jahren hatten Takashi und sein Enkel im Geheimen die Überlebenden der Kage um sich gesammelt und eine kleine Armee aufgebaut und ausgebildet, eine moderne Version der shinobi, der Schattenkrieger des Japans der Feudalzeit.

			Diese Frau aber hatte ihn von sich aus aufgesucht und ihren Wert damit bereits unter Beweis gestellt. Sie hatte ihm Informationen über eine nach Estland entsandte amerikanische Gruppe geliefert, die von seinen Kontaktleuten im japanischen Geheimdienst bestätigt worden waren. Die Amerikaner suchten nach dem Ursprung des Bernsteinartefakts, das Miu das Leben gekostet hatte. Aufgeschreckt durch dieses ungewöhnliche Vorgehen, hatte er bereits ein Team damit beauftragt, sie abzufangen. Er wollte wissen, wie es zu dieser merkwürdigen Reise gekommen war, und alle damit einhergehenden Gefahren eliminieren.

			Ein Signal kündigte einen eingehenden Anruf an, der Laptopbildschirm wurde hell.

			Er tippte das Telefon-Icon an, um Masahiros Anruf entgegenzunehmen. Das Gesicht seines Enkels füllte den Bildschirm aus. Seine Stirn glänzte von Schweiß, die dunklen Augen hatte er beschämt niedergeschlagen. Er hatte bereits über die Ereignisse auf Maui berichtet. Im Wesentlichen war die Operation zwar nach Plan verlaufen, doch ein Fehlschlag war zu verzeichnen. 

			Die beiden Sigma-Agenten – die Verantwortlichen für die Zerschlagung der Kage – hatten überlebt.

			»Kon’nichiwa, Sofu«, sagte Masahiro mürrisch und hob den Blick. Anscheinend bemerkte er Takashis Verärgerung und verzichtete fortan auf jede Form von Ungezwungenheit. Masahiro musste erst Takashis Respekt zurückgewinnen, bevor er ihn erneut Großvater oder sofu nennen durfte.

			»Jōnin Ito«, begann Masahiro von Neuem mit dem angemessenen Titel und neigte diesmal demütig den Kopf.

			»Wie sieht es auf dem Stützpunkt aus?«

			Nach der Flucht von Maui war sein Enkel zur Insel Ikikauō geflogen. Der Stützpunkt lag auf einem kleinen Atoll, nicht weit von Midway entfernt, wo die kaiserliche japanische Marine im Zweiten Weltkrieg eine vernichtende Niederlage erlitten hatte. Es war der passende Ort, um von dort aus einen neuerlichen Angriff zu starten.

			»Hai.« Masahiro nickte. »Die Daten wurden gesammelt. Die Zuchtgehege werden abgebaut. Bis zum Abend sollten wir bereit sein, alles abzufackeln.«

			Takashi bemerkte, dass die Frau auf der anderen Seite des Tischs andeutungsweise den Kopf schüttelte. Sie hatte ihren Rat bereits erteilt. Er musterte sie.

			»Sind Sie sicher, dass sie dort auftauchen werden?«, fragte er sie.

			Sie nickte knapp. Sie war sich anscheinend sicher, dass die Amerikaner – zumal die beiden Agenten, die den Anschlag auf ihr Leben überlebt hatten – Masahiros Spur bis nach Ikikauō verfolgen würden. Das schien zwar unwahrscheinlich, doch Takashi vertraute ihrem Urteil.

			Masahiro hatte den kurzen Austausch offenbar bemerkt, denn sein Tonfall klang besorgt. »Jōnin Ito, alles verläuft nach Plan. Wir können …«

			Takashi hieß ihn mit erhobener Hand schweigen. »Du hast einen guten Soldaten verloren. Genin Jiro. Deinen Stellvertreter. Ich schicke dir Ersatz.«

			Takashis Blick wanderte zu der knienden Frau.

			Masahiro runzelte die Stirn. »Dafür ist keine Zeit.«

			Takashi holte tief Luft.

			Was weiß man in deinem Alter schon von der Zeit?

			»Du wirst die Operation fortsetzen wie geplant«, befahl er. »Aber du hast einen neuen Auftrag auf Ikikauō. Eine Gelegenheit für dich, deine Ehre wiederherzustellen.«

			Takashi nannte ihm die Einzelheiten, während die Frau wartete. Ihre Hand ruhte auf einem Dolch, den sie im Knoten ihres hakama verborgen hatte. Sie bezeichnete ihn als athamé, eine Klinge für dunkle Absichten. Sie hatte spezielle Gründe, die Amerikaner in diese Falle zu locken.

			Während er seinem Enkel Anweisungen erteilte, bemerkte er ein kleines Bild in der Ecke des Bildschirms. Es zeigte das Gesicht der Frau, doch es sah ganz anders aus als die vor ihm kniende dunkelhaarige Schönheit mit den schwarzen Augen und der makellosen Haut.

			Das Foto zeigte ein Gespenst. Eine leichenblasse Frau mit eisblauen Augen, deren Haar die Farbe von frisch gefallenem Schnee hatte. Als wollte sie damit ihren Pigmentmangel ausgleichen, hatte sie sich ein schwarzes Rad auf die rechte Gesichtsseite tätowieren lassen. Im Lauf der Jahrzehnte, die sie bei den Kage verbrachte, hatte sie gelernt, die schwarze Leinwand in zahllose andere Gesichter zu verwandeln, und war eine Meisterin der Verstellung geworden.

			Kein Wunder, dass sie die Zerschlagung der Organisation überlebt hat.

			Takashi aber wusste alles über sie.

			Unter dem Foto stand ein russischer Name: Valya Mikhailov. 

			Aber auch dieser Name beschrieb nur unzureichend, wer sie in Wirklichkeit war.

			Er stupste die Gottesanbeterin auf der Glasscheibe an und begriff, dass seine Finger instinktiv ihr verborgenes Wesen erfasst hatten. 

			Das ist es, was du in Wahrheit bist.
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			8. Mai, 12:09 EEST
Tallinn, Republik Estland

			»Ich glaube, wir sind in einem Bilderbuch gelandet«, sagte Monk.

			Kat verstand, was ihr Mann meinte. Tallinn, gegründet im dreizehnten Jahrhundert, war eine der ältesten Hauptstädte Europas. Im Lauf seiner turbulenten Geschichte – die geprägt war von Auseinandersetzungen mit den Nachbarn – hatte ein Großteil des mittelalterlichen Erbes wundersamerweise überdauert.

			Besonders hier in der Altstadt.

			Während Monk fuhr, betrachtete sie die kopfsteingepflasterten Straßen und die verwinkelten Gassen, die gesäumt waren von pastellfarbenen malerischen Häusern mit roten Ziegeldächern, größtenteils im Mittelalter erbaut. Sie alle überragte der Turm der St. Olafskirche, im sechzehnten Jahrhundert das höchste Gebäude der Welt.

			Doch hinter den Fensterscheiben des BMW lockte auch eine moderne City, eine Metropole der verglasten Wolkenkratzer und kastenförmigen Architektur. Zu Beginn des neuen Jahrtausends hatte Tallinn sich neu erfunden. Was einmal eine Hafenstadt am Rande der Ostsee gewesen war, geprägt von Windmühlen und Streichholzfabriken, hatte sich in das Silicon Valley Europas verwandelt. In Tallinn gab es mehr Start-ups pro Kopf als sonst wo. Sogar Skype war hier erfunden worden.

			Doch die Einwohner waren stolz auf ihre Geschichte und feierten sie, zum Beispiel mit dem gerade stattfindenden Festival. Man hatte sie schon am Flughafen vor den Tallinna Vanalinna Päevad gewarnt, den sogenannten Altstadttagen. Kostümierte Männer und Frauen bevölkerten die mittelalterlichen Straßen. Manche bewegten sich auf Stelzen durchs Gewühl. Einer stakste auf der Höhe des ersten Stockwerks neben ihrem Wagen her. Die zahlreichen Verkaufsstände trugen ein gehörig Maß zu dem Durcheinander bei. 

			Ein Junge lief neben ihrem langsam dahinrollenden Wagen her und klopfte ans Fenster. Er hielt einen Korb mit Kalev-Schokoladentafeln und Süßigkeiten hoch, alles Made in Estonia. Bekleidet war er mit einem traditionellen weiten Leinenhemd und Hose, beides mit bunten Mustern bestickt.

			Monk nahm die Hand vom Steuer und sagte: »Wir sollten etwas Süßes für die Mädchen kaufen.«

			Kat hob eine Braue. »Noch mehr Zucker?«

			Sie argwöhnte, dass er die Süßigkeiten für sich selbst haben wollte. Ihr Mann war ein unersättlicher Naschkater – und anscheinend nicht der einzige im Wagen.

			»Ich hätte gern etwas Schokolade«, sagte vom Rücksitz aus Dr. Bennett, der mit großen Augen das festliche Treiben auf den Straßen begaffte.

			»Ich auch«, meinte Elena und grinste.

			Kat beugte sich der Mehrheit und öffnete das Seitenfenster. Der Geruch von süßen Backwaren und brutzelndem Fleisch regte ihren Appetit an. Sie kaufte ein paar Schokoriegel und eine Tüte Karamellbonbons. Die Tüte behielt sie für sich, natürlich nur zu Forschungszwecken, um die Qualität der estnischen Produkte zu prüfen.

			Als sie die Altstadt hinter sich ließen, geriet der Verkehr wieder in Fluss. Trotz der Verzögerung hatte die Fahrt vom Flughafen zum Stadtzentrum weniger als eine halbe Stunde gedauert. Vor ihnen tauchte ihr Ziel auf: die Eesti Rahvusraamatukogu, die Nationalbibliothek von Estland.

			»Beeindruckend«, sagte Elena, die das große Gebäude beäugte.

			Das ausladende, achtstöckige Bauwerk nahm den ganzen Straßenblock ein. Die Fassade war im Stil der Stalin-Ära gehalten, eine einheitliche graue Kalksteinfläche, verziert mit einer einzelnen Fensterrosette, das Dach eine abweisende Pyramide. Das nüchterne Design hatte seinen Grund, denn bei Baubeginn der Bibliothek hatte Estland noch unter der Knute der Sowjetunion gestanden. Fertiggestellt worden war es nach der Unabhängigkeitserklärung im Jahr 1988.

			Jetzt war das Gebäude ein Symbol estnischer Standhaftigkeit.

			Hier wollten sie in die Fußstapfen von Archibald MacLeish treten. 

			Während des achtstündigen Flugs hatte Kat das Tagebuch des ehemaligen Kongressbibliothekars gelesen. MacLeish war in einer angespannten, schweren Zeit in Tallinn eingetroffen. Nach mehreren Bombardierungen durch die Nazis hatten die Sowjets die Stadt besetzt. Viele Zivilisten waren bei den Angriffen ums Leben gekommen, darunter auch Kinder. MacLeish hatte die Slogans trotziger Zivilisten auf den ausgebombten Ruinen des estnischen Theaters notiert: Varemeist tōuseh kättemasks! – Rache wird aus den Ruinen entstehen! Damals war MacLeish vom Widerstandswillen der Einheimischen schwer beeindruckt gewesen, doch auch die heutigen Esten waren ausgeprägte Patrioten, denn sie waren fest entschlossen, sich nie wieder unterwerfen zu lassen, insbesondere nicht von den Russen.

			Hier hatte MacLeish seine Suche nach dem Ursprung von James Smithsons Artefakt beendet – an dem Tag, als »Little Boy« auf Hiroshima abgeworfen worden war. Nach der offensichtlichen Niederlage der Japaner hatte MacLeish seine Nachforschungen abgebrochen.

			Jetzt liegt es an uns, den Faden wieder aufzunehmen.

			Als Monk anhielt, blickte Kat zu dem hoch aufragenden Gebäude, überwältigt von der Größe ihrer Aufgabe. Wie sollten sie herausfinden, wie Smithson an das Artefakt gekommen war – und das in weniger als drei Tagen?

			Elena, die ihre momentane Niedergeschlagenheit anscheinend spürte, versuchte, sie aufzumuntern. »Die Nationalbibliothek ist die größte der baltischen Staaten. Es gibt auch noch zwei Kellerebenen, wo die wertvollsten Bücher gelagert werden. Insgesamt werden hier fünf Millionen Bände bei gleichmäßiger Temperatur und Luftfeuchte aufbewahrt. Wenn Smithson überhaupt irgendwelche Hinweise hinterlassen hat, werden wir sie hier finden.«

			Als sie ausgestiegen waren, legte Dr. Sam Bennett den Kopf in den Nacken und fuhr sich mit der Hand übers stoppelige Kinn. »Aber wo sollen wir mit der Suche anfangen?«

			Der Entomologe war Mitte sechzig – wenngleich er aufgrund seines sandfarbenen Haars, seiner klaren blauen Augen und seiner rosigen Haut Jahrzehnte jünger wirkte. Kat wusste, dass er eine Familienranch in Montana unterhielt. Bekleidet mit Jeans, Stiefeln und kariertem Hemd, ergänzt mit einem Sakko, hatte er tatsächlich etwas von einem Cowboy. 

			Kat hatte bemerkt, dass Elena ihn interessiert ansah. Die Bibliothekarin berührte Sam am Ellbogen und zeigte zum Eingang. »Gregor Tamm, der Bibliotheksdirektor, dürfte uns bereits erwarten. Er war so freundlich, seine Angestellten anzuweisen, alles zusammenzutragen, was mit Smithson und speziell dessen Aufenthalt in Tallinn in Verbindung steht. Hoffentlich finden wir darin eine Spur, die wir weiterverfolgen können.«

			»Klingt gut.« Sam lächelte anerkennend. »Es geht doch nichts über Beziehungen, wenn man Zug in eine Sache bringen will.«

			Elena zuckte mit den Schultern und errötete leicht. »Einer der wenigen Vorzüge, wenn man Kongressbibliothekarin ist.«

			Kat setzte sich an die Spitze der Gruppe und stieg die Eingangstreppe hoch.

			Monk schloss zu ihr auf und ergriff ihre Hand. »Ach, junge Liebe …«, flüsterte er und wies mit dem Kinn auf Sam und Elena. 

			»Sei still«, sagte Kat tadelnd, konnte sich ein Lächeln aber nicht verkneifen.

			Hinter der imposanten Eingangstür näherte sich ihnen ein Mann im schwarzen Anzug und streckte den Arm zu Elena aus. Sein dunkles Haar und sein schmaler Schnauzer waren frisch pomadisiert. Er hätte auch der Butler eines Aristokratenhaushalts sein können.

			»Tere tulemast, Dr. Delgado. Willkommen.« Er legte sich die Hand auf die Brust. »Ich bin Direktor Tamm, wir haben miteinander telefoniert.«

			Elena straffte sich ein wenig und schüttelte ihm die Hand. »Ja, ich danke Ihnen. Es tut mir leid, dass ich Sie mitten in der Nacht angerufen und Ihren Angestellten so viel Arbeit gemacht habe.«

			»Nein, kein Problem, das versichere ich Ihnen. Wir haben gerne zusammengetragen, worum Sie uns gebeten haben.« Er deutete zur anderen Seite der Lobby. »Wir haben einen Leseraum für Sie reserviert.«

			Als die Vorstellungen abgeschlossen waren, geleitete er die Besucher an einigen kostbaren Ausstellungsstücken vorbei zu einem Aufzug. Sie zwängten sich in die Kabine. Im sechsten Stock geleitete Tamm sie einen langen, von Bücherregalen gesäumten Gang entlang. Von innen wirkte die Bibliothek wie eine mittelalterliche Burg mit höhlenartigen Galerien, hohen Torbogen und gemauerten Gewölben. Auf Podesten und in Alkoven standen Statuen, die mythische Wesen darstellten.

			Kat wurde auf einen Mann mit dem Oberkörper einer Ratte aufmerksam.

			Ehe sie eine Frage stellen konnte, blickte Direktor Tamm sich um. »Also sucht das Smithsonian wegen eines bevorstehenden Museumsjubiläums nach neuen Informationen zu seinem Gründer.«

			»Das ist richtig«, sagte Elena zögernd. Offenbar war es ihr unangenehm, einen Kollegen anzulügen. 

			Kat nahm ihr die Verantwortung ab. »Smithson war ein passionierter Mineraliensammler und hat auf der Suche nach ungewöhnlichen Funden ganz Europa bereist. Wie Sie wissen, wurde seine Sammlung im neunzehnten Jahrhundert bei einem Brand zerstört. Wir wollen sie aus Anlass einer Ausstellung zu Ehren des Gründers rekonstruieren.«

			Zumindest war das ihre Legende.

			»Ein äußerst ambitioniertes Objekt«, meinte Tamm. »Und eine großartige Weise, das Leben dieses Mannes zu ehren. Nach allem, was ich mir über Nacht angelesen habe, traten Mr. Smithsons Verdienste als Chemiker und Mineraloge gegenüber seinem Verdienst, die Institution gegründet zu haben, bislang in den Hintergrund.«

			»Diesen Eindruck möchten wir korrigieren«, sagte Elena, deren Tonfall erkennen ließ, dass sie sich allmählich für die Geschichte erwärmte. »Wir wollen den Wissenschaftler hinter dem Wohltäter sichtbar machen.«

			Tamm nickte und geleitete sie durch eine überwölbte Holztür. Sie war mit Eisenbändern verstärkt und mit dicken Nägeln beschlagen und sah aus, als stamme sie aus einer alten estnischen Burg. »Dieser Leseraum ist normalerweise Gelehrten der Universitäten in Tallinn vorbehalten. Ich überlasse Sie nun dem Material, das wir zusammengestellt haben. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen auch helfen, denn ich habe mir die Freiheit genommen, einen Großteil der Bücher eigenhändig herauszusuchen.«

			»Ihre Hilfe wäre uns sehr willkommen«, sagte Kat.

			»Es wäre mir eine Ehre.«

			Tamm öffnete die Tür und geleitete sie in einen Raum, der an ein mittelalterliches Kloster erinnerte. In einer Ecke stand sogar eine rostige Rüstung, die hohe Regale mit verstaubten Büchern bewachte. In der Mitte des Raums befand sich ein Holztisch. Vor jedem Stuhl beleuchtete eine Lampe ein geneigtes Lesepult.

			Kat hätte hier eigentlich einen alten Mönch erwartet, der sich über ein illuminiertes Manuskript beugte. Stattdessen stand neben dem einzigen Fenster eine junge blonde Frau mit Zopf vor einem Computerterminal.

			Tamm stellte sie vor: »Das ist Lara, eine unserer jüngsten Forscherinnen.« Er lächelte sie an. »Und meine Tochter.«

			Monk lachte leise. »Dann tritt sie also in die Fußstapfen ihres Vaters.«

			»Ich könnte gar nicht glücklicher sein.«

			Der Mann strahlte, während seine Tochter ein wenig verlegen wirkte. Kat vermutete, dass Lara lieber auf eigenen Füßen stand. Vielleicht war ihre Verlegenheit aber auch typisch für Töchter in diesem Alter, die von ihrem Vater vergöttert wurden. Sie fragte sich, ob auch ihre eigenen Töchter einmal so werden würden.

			Monk hatte eine andere Sorge, und die flüsterte er Kat ins Ohr: »Hoffen wir, dass die Mädchen nicht irgendwann in unsere Fußstapfen treten. Wir sollten dafür sorgen, dass sie einen Beruf ergreifen, der nicht lebensgefährlich ist. Kissenverkäuferin zum Beispiel.«

			»Wie ich die beiden kenne, würden sie sich damit gegenseitig ersticken.«

			»Also, das stimmt«, räumte Monk nüchtern ein. »Dann vielleicht eher Buchhaltung.«

			Während die Zukunft ihrer Töchter weiter in der Schwebe hing, folgten Kat und Monk Tamm zum Tisch. Hunderte Bücher, Zeitschriften und Zeitungen waren darauf gestapelt.

			Die Menge des Materials machte Kat mutlos.

			»Wie Sie sehen«, sagte Tamm, »waren meine Tochter und ich recht fleißig. Aber wenn ich wüsste, wonach Sie eigentlich suchen, könnte ich Sie vielleicht in die richtige Richtung weisen.«

			Kat nickte. »Wir bemühen uns, James Smithsons Spuren durch ganz Europa zu folgen. Wir haben gehofft, wir könnten hier in Erfahrung bringen, was ihn nach Tallinn geführt hat.«

			»Ah …« Tamm wandte sich zum Tisch um und forderte seine Tochter mit einer Handbewegung auf, ihm zu helfen. »Dann interessieren Sie sich also für merevaigutee, den Sie als Bernstein bezeichnen.«

			Kat war froh darüber, dass der Direktor ihr den Rücken zuwandte, denn so bekam er ihre verblüffte Reaktion nicht mit. Elena und Sam blickten sie beide an, nicht minder überrascht als sie. Monk schaute besorgt drein, als rechnete er mit dem Schlimmsten.

			Tamm war der stumme Austausch entgangen. »Wie Sie sehen, weiß ich genau, weshalb James Smithson nach Tallinn gekommen ist.« Er wandte sich um. »Es ging um ein Geheimnis, das mit dem Bernstein in Verbindung steht.«
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			Woher weiß er das?

			Verwirrt und bestürzt wich Elena einen Schritt zurück und stieß gegen Dr. Bennett. Sam fasste sie beim Ellbogen und stützte sie. Sein fester Griff gab ihr die Kraft zum Nachhaken.

			»Wie meinen Sie das?«

			Tamm nahm eine vergilbte, in Pergament gebundene Monografie vom Tisch. »Das ist eine von Mr. Smithsons wissenschaftlichen Schriften. Das Thema ist recht esoterisch, aber wir haben dieses seltene Exemplar dennoch in unsere Sammlung aufgenommen, weil es darin auch um die Geschichte unserer Region geht.«

			Elena nahm das Büchlein behutsam entgegen und las den handgeschriebenen Titel vor. »Bericht über Experimente mit Bernsteingeist.« Sie senkte die Hand. Aufgrund ihrer Nachforschungen zu James Smithson wusste sie, dass er viele chemische Experimente durchgeführt und dokumentiert hatte, doch von diesem Traktat hatte sie noch nie gehört. »Das verstehe ich nicht. Worauf zielte er ab?«

			Lara übernahm die Antwort, den Blick schüchtern gesenkt. »Ich habe mir die Freiheit genommen, dem Thema nachzugehen. Bernsteingeist wurde damals auch als Bernsteinsäure bezeichnet.« Sie deutete auf die vergilbten Seiten. »Auch Mr. Smithson verwendet diesen Begriff in seinen Notizen, als er beschreibt, wie man durch Erhitzen und Sublimation von Bernstein ein weißliches saures Pulver erhält. Heute wissen wir, dass es sich um Succinylsäure handelt.«

			Monk räusperte sich und lenkte damit Elenas Aufmerksamkeit auf sich. Sie wusste, dass er aufgrund seiner bei Sigma absolvierten Ausbildung über weitreichende medizinische Kenntnisse verfügte.

			»Inwiefern ist das wichtig für uns?«, fragte Kat ihren Mann.

			Monk streckte die Handprothese nach dem Traktat aus. Elena reichte es ihm. »Das möchte ich auf jeden Fall lesen. Aber mit Succinylsäure kenne ich mich aus. Sie wird von den Mitochondrien in unseren Zellen produziert und hat Anteil am Energiegewinnungssystem des Körpers. Das erhält uns am Leben.«

			»Aber weshalb hat Smithson mit Bernsteingeist experimentiert?«, fragte Elena. 

			Kat wandte sich mit besorgter Miene an Direktor Tamm. »Hat Smithson diese Experimente hier in Tallinn durchgeführt?«

			»Ja, aber wenn Sie seine Aufzeichnungen lesen, werden Sie leider feststellen, dass er keine relevanten Ergebnisse erzielt hat. Deshalb hat er die Aufzeichnungen auch hiergelassen, anstatt sie zu veröffentlichen. Ich glaube, er wollte das alles geheim halten.«

			Elena wusste, dass der Direktor damit richtiglag. Dieses Geheimnis hatte er mit ins Grab genommen. Trotzdem fragte sie sich, ob in den Aufzeichnungen, die im Bürgerkrieg beim Brand in der Burg zerstört worden waren, vielleicht doch irgendwelche Hinweise zu finden gewesen waren.

			Wenn ja, hat er vielleicht auch noch anderswo Hinweise hinterlassen.

			Ehe sie den Gedanken weiterführen konnte, ergriff Monk das Wort. »Kat, ich glaube, du bist auf einer heißen Spur.«

			Sie senkte die Stimme und wandte sich von Tamm und dessen Tochter ab. »MacLeish zufolge hat Smithson seine fantastische Geschichte von einem Grubenunglück hier in Tallinn einem Geologen erzählt. Was darauf hindeutet, dass sich das Artefakt bereits in seinem Besitz befand, als er hierhergekommen ist.«

			»Klingt logisch.« Monk nickte. »Aber weshalb hat er die Experimente durchgeführt?«

			»Vielleicht wollte er herausfinden, ob man etwas, das in Bernstein eingeschlossen ist, wieder zum Leben erwecken kann? Ich kann mir gut vorstellen, dass er dem Bernstein eine lebenserhaltende Qualität zugesprochen hat und mehr darüber herausfinden wollte.«

			»Das ist ihm jedoch nicht gelungen«, warf Sam ein. »Die physikalischen Eigenschaften des Bernsteins haben keinen Einfluss auf kryptobiotische Zysten, die in irgendwelchen Knochen schlummern. Dieses Wunder war bereits im Genom der Wespen angelegt.«

			»Aber das konnte er nicht wissen«, erwiderte Elena nicht ohne Schärfe. Sie hatte das Gefühl, dass sie hier die Rolle von Smithsons Fürsprecher spielte. »Und ungeachtet seines Scheiterns hat er erkannt, dass das Artefakt zu gefährlich war, um es den Vereinigten Staaten zu hinterlassen – andererseits aber auch zu bedeutsam, um es zu zerstören.«

			»Er hat gehandelt wie ein wahrer Wissenschaftler«, erklärte Kat. »Trotz all seiner Vorsicht wollte er das Wissen für zukünftige Generationen bewahren.«

			Elena nickte. »Das gleiche Ziel – wenn auch in größerem Maßstab – hat er mit der Gründung des Smithsonian verfolgt.«

			Sam runzelte die Stirn. »Aber weshalb in Amerika? Das habe ich mich immer schon gefragt.«

			Sie zuckte mit den Schultern, denn über Smithsons Beweggründe konnte sie nur Mutmaßungen anstellen. »Er entstammt einer Aristokratenfamilie, aber weil seine Eltern in finanzielle Schwierigkeiten gerieten, wurde er von seinesgleichen nie so richtig akzeptiert. Die Standesdünkel in Europa haben ihn vermutlich mächtig gewurmt. Er glaubte wohl, die Neue Welt, wo seine Ideen nicht durch gesellschaftlichen Status und Klassenzugehörigkeit eingeschränkt wurden, böte die besten Voraussetzungen, um seinen Beitrag zu einer neuen Ära der Aufklärung zu leisten.«

			Auch Elena, die aus einer Migrantenfamilie stammte und Kongressbibliothekarin geworden war, hatte von den Vorzügen einer freien Gesellschaft profitiert.

			Hatte Smithson Amerika darum beneidet und eine solche Welt angestrebt?

			Monk lenkte das Gespräch auf das Naheliegende zurück. »Das ist alles schön und gut, aber wenn sich das Artefakt bereits in Smithsons Besitz befand, als er hierherkam, woher hatte er es dann?«

			Tamm und dessen Tochter hatten sich während ihrer internen Unterhaltung abseits gehalten, doch Monks Frage lockte den Direktor wieder näher an die Gruppe heran. Seinem argwöhnischen Blick nach zu schließen, begann er, sich zu fragen, was der eigentliche Grund für ihren Besuch sein mochte.

			»Ich möchte nicht zudringlich erscheinen«, sagte er bedachtsam. »Aber wie ich bereits erwähnte, weiß ich, weshalb Smithson nach Tallinn kam. Vielleicht kann diese Information Ihnen weiterhelfen, wonach Sie auch suchen mögen.«

			Elena blickte Kat an. Im Moment wirkte der Direktor immerhin kooperativ. Vermutlich hatte dies damit zu tun, dass sie die Kongressbibliothekarin war.

			Gut, dass ich mitgeflogen bin.

			Kat sah das anscheinend ähnlich. Sie bedeutete Elena mit einem Nicken, die Autorität ihres Amts in die Waagschale zu legen. 

			»Direktor Tamm, ich will offen zu Ihnen sein«, sagte sie. »Wir suchen nach dem Ursprung eines Minerals, das Smithson gefunden hat. Es handelt sich um einen großen Bernsteinklumpen. Mit einem Gewicht von etwa siebzehn Pfund.«

			Sie veranschaulichte mit den Händen seine Größe.

			Tamms Augen weiteten sich. »Ein ungewöhnlicher Fund. Ich kann gut nachvollziehen, weshalb Sie das Stück Ihrer neuen Sammlung einverleiben möchten.«

			»Wenn möglich«, sagte Kat, »hätten wir gern eine Vergleichsprobe vom Fundort … aufgrund der Authentizität.«

			»Natürlich. Aber baltischer Bernstein ist der beste«, sagte Tamm nicht ohne Stolz. »In der prähistorischen Vergangenheit war diese Gegend hier mit riesigen Kiefernwäldern bedeckt. Der hier gefundene Bernstein ist aus dem Harz der Riesenbäume entstanden. Immer wieder werden einzelne Klumpen vom Meeresboden an den Strand gespült, doch es gibt auch meterdicke unterirdische Adern.« Er blickte in die Runde. »Stellen Sie sich das mal vor.«

			Elena sah unwillkürlich zu Boden und versuchte, sich so mächtige goldene Harzströme vorzustellen. 

			»Insofern«, fuhr Tamm fort, »ist es nicht verwunderlich, dass Mr. Smithson in dieser Gegend nach besonders interessanten mineralogischen Objekten suchte. Seit alters her reisen die Menschen an unsere Gestade, um hier Bernstein zu sammeln. Sowohl wegen seiner Eignung als Schmuckstück als auch wegen seiner magischen Eigenschaften.«

			Elena runzelte die Stirn. »Magische Eigenschaften?«

			»So ist es. Bernstein war in der Vergangenheit auch wegen seiner Heilkräfte und als Mittel zur Abwehr des Bösen begehrt. Angeblich hielt er wilde Tiere und Monster fern.«

			Elena wechselte einen Blick mit Kat und fragte sich, ob diese Geschichten wohl auch Smithson zu Ohren gekommen waren. Wenn ja, würde dies Kats Vermutung stützen, dass Smithson die Experimente aus einem bestimmten Grund durchgeführt hatte. Vielleicht hatte er diese wilden Behauptungen ja wissenschaftlich überprüfen wollen. Vielleicht hatte er nicht nur nach einer lebenserhaltenden Chemikalie, sondern auch nach einem Mittel gegen das Böse gesucht.

			Wollte er womöglich herausfinden, ob es ein Mittel gab gegen das, was im Innern des Bernsteinklumpens eingeschlossen war?

			Tamm fuhr fort: »Ich kann Ihnen zwar nicht sagen, wo Mr. Smithson dieses außergewöhnliche Stück gefunden hat, doch ich kenne seine Reiseroute.« Er wandte sich ab. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

			13:27

			Kat folgte dem Direktor zu dessen Tochter.

			Hoffen wir, dass diese Spur nicht in eine Sackgasse führt.

			Tamm blickte sich zu seinen Besuchern um. »Sagt Ihnen die Bezeichnung Seidenstraße etwas?«

			Kat runzelte die Stirn über diesen abrupten Themenwechsel. »Sie meinen die alte Handelsroute zwischen Europa und China, auf der Seide und andere Waren transportiert wurden?«

			»Genau. Doch es gibt eine weitere Handelsstraße, die noch weit älter ist, nämlich fünftausend Jahre.«

			Was redet er denn da?

			Tamm wandte sich seiner Tochter zu und redete auf Estnisch auf sie ein. Lara nickte und machte eine Eingabe auf der Computertastatur, worauf eine Landkarte der Osthälfte Europas angezeigt wurde.

			[image: ]

			Alle versammelten sich vor dem Monitor.

			Tamm deutete auf die gepunktete Linie, die sich durch den Kartenausschnitt zog. »Diese Route bezeichnet man als Bernsteinstraße. Darüber wurde kostbarer Bernstein aus der Gegend von St. Petersburg – wo es große Vorkommen gibt – bis nach Venedig transportiert. Von dort aus wurde der Bernstein mit dem Schiff im ganzen Mittelmeerraum verteilt.« Er schaute in die Runde. »Wussten Sie, dass die Brustplatte des Tutanchamun mit Bernstein aus dem baltischen Raum verziert ist?« Der Direktor strahlte vor Stolz über die glorreiche Geschichte des einheimischen Bernsteins und fuhr fort: »Auch die alten Griechen schätzten den baltischen Bernstein, vor allem wegen dessen mystischer Eigenschaften. Vor zweieinhalbtausend Jahren rieb Thales von Milet einen Bernsteinklumpen mit einem Tuch, wobei sich Funken entwickelten. Er nannte diese merkwürdige neue Eigenschaft Elektrizität, abgeleitet vom griechischen Wort electron, ihre Bezeichnung für Bernstein.«

			»Das ist interessant«, sagte Monk. »Aber was hat das alles mit James Smithson zu tun?«

			»Sehr viel.« Tamm beugte sich mit zusammengekniffenen Augen über die Karte. »Mr. Smithson trat seine Reise in Venedig an und reiste über die Bernsteinstraße Richtung Norden. Eigentlich wollte er nach St. Petersburg, doch in Tallinn war für ihn Endstation. Weshalb er die Reise hier beendet hat, weiß ich nicht.«

			Kat hatte eine Vermutung. Weil seine Experimente keine verwertbaren Ergebnisse erbrachten, hatte er die Suche wohl aufgegeben.

			Tamm tippte auf die Stadt Tallinn und fuhr mit dem Finger nach unten. »Ich könnte mir vorstellen, dass Mr. Smithson den Bernstein irgendwo entlang der Route gefunden hat.«

			Elena blickte Kat an. »Damit könnte er recht haben.«

			Sie betrachtete die Karte und studierte den Verlauf der Bernsteinstraße. 

			Aber wie sollen wir dann den Herkunftsort in weniger als drei Tagen finden?

			Lara ergriff das Wort. »Die Aussagen meines Vaters sind nicht ganz zutreffend.« Sie bat ihren Vater mit einem Blick um Verzeihung. »Mr. Smithson ist der Route zwar von Venedig aus nach Norden gefolgt, ist nach Erreichen der Ostsee aber mit dem Segelschiff nach Tallinn gereist.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Tamm überrascht.

			Sie drückte eine Taste. »Heute Morgen habe ich mir elektronische Kopien von Schiffsdokumenten aus der Zeit angeschaut, als Mr. Smithson sich in unserer Stadt aufgehalten hat. Sein Name stand auf der Passagierliste eines Handelsschiffs, das aus Danzig kam.«

			Kat beugte sich zum Monitor vor und verfolgte die Straße bis zu der polnischen Stadt. Sie lag am Rande der Ostsee.

			Monk sah ihr über die Schulter. »Wenn er von dort kam, würde das die Suche erheblich vereinfachen.«

			»Die Länge der Strecke würde sich halbieren.« Kat seufzte schwer. »Das ist immer noch eine ganze Menge.«

			Monk lehnte sich mit der Schulter an sie an. »Wir haben schon mehr mit geringeren Mitteln bewältigt.«

			Wohl wahr.

			Kat richtete sich auf und wandte sich an Lara. »Haben Sie irgendwelche Erkenntnisse zu Smithsons Reisen?«

			»Leider nicht.« Lara verschränkte die Arme. »Aber Danzig war jahrhundertelang das Zentrum des Bernsteinhandels. Vor ein paar Jahren wurde dort ein großes Bernsteinmuseum eröffnet. Die archivierten Dokumente reichen bis zur Gründung der ersten Bernsteingilde im Jahr 1477 zurück. Vielleicht gibt es in dem Museum Aufzeichnungen über Mr. Smithson.«

			Monk zuckte mit den Schultern. »Das wäre ein Schuss ins Blaue.«

			Kat nickte. »Aber wie du gesagt hast, wir haben mit weniger schon mehr erreicht.«

			14:01

			Während die Gruppe sich zum Aufbruch anschickte, lief Elena am Bibliothekstisch hin und her. Sie betrachtete die auf dem Tisch gestapelten Lebenszeugnisse des Gründers der Smithsonian Institution. Es kam ihr so vor, als wäre er hier aufgebahrt.

			Ist das alles, was nach unserem Tod von uns bleibt?

			Smithson war unverheiratet gewesen und hatte keine Kinder gehabt. Sein Name war an der National Mall zwar in Stein gemeißelt, doch nur wenige kannten ihn. Über sein Leben waren nur Bruchstücke bekannt. Sie nahm das vergilbte Traktat in die Hand und wollte verstehen, weshalb dieser Mann versucht hatte, die Welt mithilfe der Wissenschaft zu einem besseren Ort zu machen.

			Sie legte das Büchlein wieder auf den Tisch. 

			Du hast etwas Besseres verdient.

			Sam tauchte an ihrer Seite auf. »Alles in Ordnung?«

			Sie wandte sich ihrem Begleiter zu, der einen Kopf größer war als sie und ihr enger auf die Pelle rückte, als ihr lieb war. »Ich bin bloß müde«, rang sie sich ab. »Und gleichzeitig auch ein bisschen überdreht.«

			»Kann ich gut verstehen.« Sam blickte sich zu ihren Teamkollegen um. »Die beiden lassen so schnell nichts anbrennen.«

			Sie lächelte.

			Das kann man wohl sagen.

			Monk hatte sein Telefonat mit dem Jetpiloten beendet und unterhielt sich mit seiner Frau. »Wenn wir uns beeilen, können wir in einer Stunde in der Luft sein.«

			Kat nickte. »Dann lass uns aufbrechen. Hoffentlich werden wir nicht durch das Stadtfest aufgehalten.«

			Direktor Tamm hatte die Bemerkung gehört. »Ich könnte Ihnen eine Umgehungsroute zum Flughafen zeigen.« Er wandte sich zur Tür. »In der Lobby gibt es einen Stadtplan.«

			Als sie sich zum Ausgang wandten, hob Sam eine Braue. »Hab ich’s nicht gesagt?«

			Tamm zog die Tür auf. »Es findet gleich ein Umzug statt, und zwar …«

			Ein Knall schnitt ihm das Wort ab.

			Der Hals des Direktors zerriss, Kat wurde mit Blut bespritzt. Tamm brach zusammen.

			Der Zeitablauf verlangsamte sich.

			Lara schrie auf, was sich für Elena anhörte, als befände sie sich in weiter Ferne.

			Kat ließ sich fallen und zog Tamm zur Seite, während Monk sich gegen die eisenverstärkte Tür warf und sie zudrückte.

			Kugeln schlugen in die Tür ein.

			Sam legte Elena einen Arm um die Hüfte, riss sie zurück und hielt sie fest.

			Monk stemmte sich gegen die Tür und wandte den Kopf. »Lara, gibt es einen zweiten Ausgang?«

			Die Tochter des Direktors stand stocksteif da, die Hände an den Hals gelegt, die Augen angstvoll geweitet.

			Kat presste die flache Hand auf Tamms Halswunde und versuchte die Blutung zu stoppen. »Lara, wir haben nicht viel Zeit.«

			Die junge Frau starrte die sich ausbreitende Blutlache an und stöhnte leise. »Nein …«
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			8. Mai, 0:02 SST
Nordwestliche Hawaii-Inseln

			Gray stand allein auf dem Vordeck des unbeleuchteten Katamarans. Die Mondsichel hing tief über dem mitternächtlichen Wasser und spendete kaum Licht. Er sah auf die Uhr, eine Rolex Submariner aus Edelstahl. 

			Es ist gleich so weit.

			Trotzdem ballte er vor Ungeduld eine Hand zur Faust so fest, dass am Unterarm die Sehnen hervortraten. Das Team hatte fast sieben Stunden gebraucht, um das Ziel zu erreichen, und war fünf Minuten vor Mitternacht eingetroffen. Auf Maui hatten sie den HondaJet von Tanaka Pharmaceuticals requiriert und waren quer übers Archipel der Nordwestlichen Hawaii-Inseln nach Midway geflogen. Dort hatten sie sich mit Palus Cousins getroffen, die einen Katamaran zum Fischen benutzten, einen Calcutta 390 mit zwei Cummins-Dieselmotoren vom Typ 550, und waren mit vierzig Knoten Richtung Südosten losgeprescht.

			Gray setzte das Fernglas an und betrachtete ihr Ziel. Aus drei Kilometern Entfernung wirkte die Insel Ikikauō wie ein bewaldeter, aus dem Meer aufragender Höcker. An der Westseite, wo die Gebäude der US-Küstenwache lagen, funkelten ein paar Lichter. Sie grenzten an eine kleine Landepiste aus gemahlenen Korallen. 

			Als sie sich der Insel näherten, war dort ein kleines Flugzeug gelandet.

			Also ist jemand zu Hause.

			Aus diesem Grund taten sie weiter so, als hätten sie das Boot lediglich zum Angeln gechartert, und hielten Abstand zur Insel. Palu und dessen Cousins – kleinere, rundere Ausgaben des Feuerwehrmanns – hatten mehrere Angelruten ausgebracht, damit es nach einem nächtlichen Ausflug aussah. 

			Die anderen versteckten sich in der kleinen Kajüte. Sie hatten vor, bis Monduntergang zu warten. Dann wollten sie Tauchanzüge anlegen und ans Ufer schwimmen. Es ging darum zu beweisen, dass der Angriff von der Insel aus durchgeführt worden war, und die Hintermänner zu entlarven.

			Ein bisschen viel verlangt … besonders für einen Einsatz auf feindlichem Territorium. 

			Gray senkte das Fernglas und wandte sich der Satellitenkarte der Insel zu. Sie war an einem Brett in der Nähe des Steuerrads befestigt. Die vier Quadratkilometer große Insel war eigentlich ein nahezu kreisförmiges Atoll, gesäumt von Riffs. Ihr ungewöhnlichstes Merkmal aber war der längliche See in ihrer Mitte. Er war umgeben von flachen Hügeln, die mit dichtem Regenwald bestanden waren. Den Aufzeichnungen der Küstenwache zufolge war der See stellenweise über dreißig Meter tief und stark salzhaltig, was darauf hindeutete, dass es eine unterirdische Verbindung zum Meer gab.

			Das Patschen nackter Füße veranlasste ihn, sich umzusehen.

			Palu kletterte vom Achterdeck ins kleine Steuerhaus hoch. Der große Hawaiianer hatte Gray anscheinend beobachtet. »Deshalb nennen wir die Insel Ikikauō. Das bedeutet Kleines Ei. Er tippte auf den See. »Sehen Sie, das ist der Dotter.«

			»Ich verstehe.«

			»Den Namen hat sie auch wegen der vielen Vogelarten, die dort brüten. Finken, Enten, Schwalben, Albatrosse. Und im Wasser wimmelt es von Fischen. Man kann sie mit einem Eimer schöpfen.« Er grinste. »Na ja, das ist vielleicht ein bisschen übertrieben.«

			Gray vermutete, dass Palu ihm indirekt klarmachen wollte, was alles auf dem Spiel stand. Auf See hatte sich die gute Stimmung des Mannes verdüstert.

			»Unseren Mythen zufolge«, murmelte er, »bewacht Peles Bruder Kāne Milohai die Inseln hier draußen.« Er blickte Gray an. »Aber manchmal brauchen selbst die Götter ein wenig Hilfe.«

			»Wir werden tun, was in unserer Macht steht«, versprach Gray.

			»Ich weiß, ich weiß.« Palu schaute wieder auf die Karte. »Aber dieser Ort ist schon lange bedroht. All diese Inseln.« Er schwenkte die Hand über das abgelegene Inselarchipel und zeigte nach Südwesten. »Sie liegen nämlich am Rand der Großen Pazifischen Müllhalde.«

			Gray blickte aufs Meer hinaus. Er hatte von dem riesigen Müllstrudel gelesen, der sich am Nordpazifikwirbel gebildet hatte, wo verschiedene Meeresströmungen aufeinandertrafen. Er bedeckte ein Gebiet, das doppelt so groß war wie Texas, und bestand aus zahllosen kleinen Müllinseln inmitten einer Mischung aus schwimmendem Gummi, Plastikteilen, alten Fischernetzen und anderem Unrat.

			Palu schüttelte den Kopf. »Die vergiftet allmählich unser Land. Immer mehr Müll wird angespült. Die Vögel werden immer weniger, die Meeresschildkröten sterben. Niemand schert sich darum.« Er zuckte mit den Schultern. »Papahānaumokuākea hilft, aber das reicht nicht.«

			Dies war der Name eines geschützten Meeresreservats rund um die Nordwestlichen Hawaii-Inseln.

			Palu deutete mit dem Kinn auf die Karte. »Bedauerlicherweise liegen diese kleine Insel und viele andere außerhalb des Reservats.«

			Gray nickte. »Möglicherweise ist das der Grund, weshalb die Firma die Anlage gemietet hat. Sie liegt außerhalb der Reichweite der US-Fish-and-Wildlife-Behörde, weshalb sie hier freie Hand haben.«

			»Mag sein, aber für meine Leute ist das Land trotzdem wichtig.« Palu deutete mit dem Daumen auf seine Cousins. »Makaio und Tua sagen, an der Ostseite gibt es ein paar Höhlen mit Felsmalereien und sogar Ruinen von heiau, den hawaiianischen Tempeln.«

			Gray hatte Respekt vor Palus kulturellem Erbe, doch der zielte auf etwas anderes ab. 

			Er zeigte auf die Ostküste des Atolls. »Die kanapapikis brauchen sich vielleicht keine Sorge wegen Fish and Wildlife zu machen, aber sie sind sich vermutlich bewusst, dass sie auf dieser Inselseite nichts verloren haben.« Er bedachte Gray mit einem vielsagenden Blick. »Das heißt, es sollte niemand dort sein.«

			Ah …

			Jetzt verstand Gray, was er meinte. »Sie meinen, wir sollten dort an Land gehen.«

			Palu grinste. »Ja, dann erwischen wir sie mit heruntergelassenen Hosen.« Er klopfte Gray auf den Rücken. »Und geben ihnen ordentlich was auf den okole.«

			Gray kratzte sich an der Stelle, wo er gestochen worden war, und schaute zum Mond.

			Er würde jeden Moment untergehen.

			Es ist so weit.

			Gray wandte sich zur Kajüte. »Lassen Sie uns den anderen Bescheid sagen.«

			0:12

			Seichan stellte sich auf dem schmalen Bett schlafend.

			Kowalski hingegen schnarchte an der anderen Seite der Kabine, was sich anhörte, als versuchte ihn jemand zu erwürgen. Sein Schnarchen war so laut, dass sie Ken und Aiko, die sich am kleinen Tisch halblaut unterhielten, kaum verstand. Seichan aber hatte auch nicht vor zu lauschen.

			Sie hatte sich die Hand auf den Bauch gelegt und versuchte zu erahnen, was in ihr vorging. Mit geschlossenen Augen stellte sie sich vor, wie sich die mikroskopisch kleinen Larven durch sie hindurchfraßen wie Würmer durch einen faulen Apfel. Sie spürte nichts davon, jedenfalls keinen Schmerz. Wenn der Professor recht hatte, würde sich das bald ändern.

			Ihre Hand tastete nach dem anderen Leben, das in ihr heranwuchs.

			Wie weit bist du?

			Auf dem Flug hierher hatte Gray versucht, sie nach der Schwangerschaft auszufragen, doch sie hatte sich zugeknöpft gegeben.

			Vielleicht in der sechsten Woche.

			Sie stellte sich den Fötus vor. Angeblich hatte er in dieser Phase die Größe eines Granatapfelsamens. Inzwischen sollte er auch einen eigenen Herzschlag haben – allerdings noch so leise, dass er nicht einmal mit dem Stethoskop zu hören war. Mit einem Ultraschallgerät könnte man vielleicht eine Bewegung erkennen. Das Gehirn würde sich gerade teilen und erste elektrische Impulse abgeben.

			Weshalb hast du mir nichts gesagt?

			Gray hatte verletzt gewirkt, als er die Frage stellte. Sie wusste es selbst nicht – oder vielleicht kannte sie die Antwort auch, vermied es aber, allzu tief in sich hineinzublicken.

			Gray hatte eine weitere Frage gestellt.

			Willst du es behalten …?

			Mit einem bösen Blick und einer scharfen Erwiderung hatte sie ihn zum Schweigen gebracht.

			Im Moment kommt es nicht darauf an, was ich will.

			Und das kam der Wahrheit auch so nahe, wie sie bereit war zuzugeben. Die Entscheidung würde ihr womöglich abgenommen werden – vielleicht war sie bereits gefallen. Was hätte sie auch sagen sollen nach allem, was sie gestern durchgemacht hatte?

			Es war besser, nicht zu hoffen.

			Und selbst eine Entscheidung bedurfte der Hoffnung.

			Stattdessen hielt sie an einer Überzeugung fest. Sie krümmte die Finger auf dem Bauch, ballte sie zur Faust.

			Hoffnung würde ihr Kind nicht retten.

			Es gab einen anderen Weg, und den kannte sie gut.

			Rache.

			Wenn auch nur die geringste Hoffnung bestand, eine Behandlungsmethode für ihren Zustand zu finden – die sie und ihr Kind retten würde –, dann musste sie alles tun, um sie aufzuspüren, und dafür sorgen, dass die Verantwortlichen für den Angriff entweder festgenommen oder getötet wurden.

			Letzteres wäre mir lieber.

			Bei dem Gedanken entspannten sich ihre Finger. Sie fuhr sich mit der flachen Hand über den Bauch, als wollte sie das, was in ihr schlummerte, beruhigen.

			Mein Kind …

			Die Kabinentür wurde geöffnet. Ohne hinzusehen, wusste sie, wer sich da zu ihnen gesellte. Sie erkannte ihn an seinem Atem, seinem Geruch. Ihre Hand kam auf ihrem Unterleib zur Ruhe, und sie erlaubte sich einen Anflug von Hoffnung.

			Unser Kind …

			0:32

			Gray ließ sich als Letzter rückwärts über die Steuerbordreling fallen und vom Gewicht der Luftflasche in die Tiefe ziehen. Zur Sicherheit waren sie auf der von der Insel abgewandten Seite des Katamarans von Bord gegangen. 

			Als der Tauchcomputer eine Tiefe von sieben Metern anzeigte, stoppte er den Sinkvorgang mit der Taucherweste. Als er austariert war, zog er das DSV-110-Nachtsichtgerät über die Tauchmaske. Auf Maui hatte Painter dafür gesorgt, dass die nötige Ausrüstung bereitgestellt wurde. Die Küstenwache hatte ihnen die Tauchausrüstung vom Stützpunkt in Wailuku aus zum Firmenjet geschickt. Alles hatte auf sie gewartet, darunter auch Waffen und Sprengvorrichtungen.

			Gray schaute sich um. Die anderen fünf Mitglieder des Landungsteams verharrten um ihn herum in der Schwebe und zeichneten sich im dunklen Wasser als verschwommene Silhouetten ab. Er bedeutete ihnen, das UV-Licht einzuschalten, und zeigte nach Westen zur Insel. Alle reckten zur Bestätigung den Daumen.

			Er wäre lieber im Dunkeln geschwommen, doch da sie Zivilisten dabeihatten, war ein einzelnes UV-Licht ein vertretbares Risiko. Er schwamm los und vergewisserte sich, dass Ken und Aiko nicht in Panik gerieten. Bei dem Einsatz würden sie die entomologischen Kenntnisse des Professors vielleicht brauchen, und die Geheimagentin hatte sich geweigert, an Bord zu bleiben, und darauf beharrt, dass sie am besten geeignet sei, belastbare Beweise für die japanischen Behörden zu sammeln.

			Gray hatte widerwillig nachgegeben. Sie standen zu sehr unter Druck, um vorsichtig zu sein. Er, Seichan und Kowalski würden sich Mühe geben, die beiden zu beschützen, während Palu die Gruppe führen würde. Der Hawaiianer war als Einziger schon mal auf Ikikauō gewesen.

			Gray packte den ScubaJet, der an seiner Weste befestigt war. Das torpedoförmige Antriebssystem war kaum länger als sein Unterarm, aber kraftvoll genug, um einen Taucher mit schwindelerregender Geschwindigkeit durchs Wasser zu ziehen.

			Er vergewisserte sich, dass die anderen seinem Beispiel folgten, dann schaltete er das Gerät ein. Zunächst legte er ein mäßiges Tempo vor und wartete, bis seine Begleiter sich eingewöhnt hatten und wie ein Unterwasser-Feuerwehrteam durchs Wasser glitten. Dann brachte er den Motor auf Touren und preschte mit zehn Stundenkilometern los. In diesem Tempo würden sie die drei Kilometer bis zum Strand in weniger als zwanzig Minuten zurücklegen.

			Palus Cousins würden in der Zwischenzeit mit dem Katamaran langsam weiter aufs Meer hinausfahren, um keinen Verdacht zu erregen.

			Während Gray die Insel ansteuerte, behielt er seine Begleiter im Auge, was aufgrund der zahlreichen Ablenkungen in der Tiefe nicht ganz einfach war. Das UV-Licht ließ das Riff in einem Kaleidoskop fluoreszierender Farben erstrahlen. Es war, als hätten alle Meereslebewesen auf einmal Biolumineszenz entwickelt. Korallen leuchteten gelb und scharlachrot. Seeanemonen schwenkten ihre gelben und limonenfarbenen Arme. Auf dem schwarzen Rücken der Seeigel zeichneten sich tiefrote Rinnen ab. Ein Hummer stakste vorbei, leuchtend wie eine Lampe, während vor ihnen ein Mantarochen am Rand des Lichtkegels entlangglitt und ein schimmerndes Kielwasser hinter sich ließ, bevor er in der Dunkelheit verschwand.

			Trotz all der Wunder ringsumher ließ Gray sich nicht beirren.

			Hin und wieder tauchten auch künstliche Objekte auf: ein halb von Korallen überwachsener Anker, ein neues Riff, das auf dem Skelett eines Flugzeugs aus dem Zweiten Weltkrieg entstanden war. Sogar das Rohr einer alten Bugkanone ragte aus dem Sand. Dies alles waren geisterhafte Hinterlassenschaften der Schlacht um Midway, die nach Pearl Harbor auf diesen Inseln getobt hatte.

			Nach und nach gingen die Kriegsrelikte wieder in die Dunkelheit ein. Auch die Korallen verschwanden, an ihre Stelle trat Sand. Bald darauf stieg der Boden an und zwang sie, höher zu steigen.

			Sie hatten den Inselstrand fast erreicht. 

			Gray schaltete das Licht und den ScubaJet aus. Es wurde unvermittelt dunkel, die Farben wurden durch Grauschattierungen ersetzt. Von Kompass und GPS ließ er sich zu den ausgewählten Koordinaten leiten. Er bedeutete den anderen, noch unter Wasser zu bleiben, dann tauchte er auf und musterte die Felsen hinter dem schmalen Strandstreifen.

			Ein dunkler Schatten markierte die Höhle, von der Palu berichtet hatte und in der seine Ahnen beim Fischen und Jagen Zuflucht gesucht hatten. 

			Da kein Alarm ausgelöst wurde, bedeutete er den anderen, ihm zu folgen, und schwamm zum Strand. Sie wateten an Land, legten Luftflaschen und Westen ab und schleppten die Ausrüstung in die Höhle. Die Tauchanzüge behielten sie an. Aufgrund ihrer schwarzen Farbe waren sie eine gute Tarnung.

			»Das war beeindruckend«, sagte Ken atemlos, den Blick aufs Meer gerichtet. 

			»Jetzt kommt der schwierige Teil«, sagte Gray, der bei den anderen kauerte. »Die verlassene Station der Küstenwache liegt anderthalb Kilometer westlich. Wir müssen davon ausgehen, dass die nähere Umgebung und die angrenzende Küste überwacht werden. Am besten schleppen wir die Ausrüstung über die umliegenden Hügel und versuchen, den Ostrand des Sees zu erreichen.«

			»Wir nennen den See Make Luawai«, flüsterte Palu, der der Gruppe den Rücken zuwandte. »Das bedeutet Todesquelle.«

			»Das klingt nicht gut«, brummte Kowalski.

			Palu zuckte mit den Schultern. »Das heißt einfach nur, dass das Wasser sehr salzig ist. Ungenießbar.«

			Der Hawaiianer stand im hinteren Bereich der Höhle. Nachdem Gray sein Okay gegeben hatte, hatte Palu ein Feuerzeug entzündet. Die kleine Flamme schirmte er mit der Hand ab. Sie beleuchtete die Felsmalereien an der Felswand. Streichholzmännchen mit dreieckiger Brust waren ins Gestein geritzt. Einige saßen in merkwürdiger Haltung in Kanus, andere waren in Laufhaltung abgebildet, einen Speer in der Hand. Dazwischen waren konzentrische Kreise sowie Darstellungen von Fischen und Meeresschildkröten eingestreut.

			Palu wirkte niedergeschlagen.

			Kowalski stellte sich neben den großen Mann und tippte auf eine Darstellung. »Da, ein Wal!«, sagte er mit dröhnender Stimme.

			»Ein Koholā, Bruda«, erwiderte Palu, der aus seiner Melancholie erwachte. »So nennen wir die. Zeig Respekt. Das ist der aumakua meiner Familie, unser persönlicher Gott.« Er wölbte die Brust hervor und klatschte mit der flachen Hand auf die Wand. »Vielleicht sind die keikikaneare deshalb alle so groß.«

			Kowalski wandte sich um und stieß mit dem Kopf gegen die Höhlendecke. Er rieb sich den Schädel. »Vielleicht sollte ich Cola zu meinem Gott machen.«

			»Koholā«, verbesserte ihn Palu.

			»Schon klar. Cola.«

			»Ziemlich dicht dran, Bruda.«

			Gray winkte die beiden Männer zu sich und erläuterte den Ablauf. »Sobald wir den See erreicht haben, gehen wir wieder ins Wasser. Diesmal aber schwimmen wir ohne Licht.«

			Er blickte Ken und Aiko an, um zu prüfen, ob sie sich das zutrauten.

			Beide nickten, doch Ken wirkte verängstigt.

			Kann ich ihm nicht verdenken.

			Gray richtete sich auf. »Hoffentlich kommen wir nahe genug heran, um herauszufinden, was zum Teufel hier vorgeht.«

			Neben ihm richtete sich Seichan auf – dann zuckte sie merklich zusammen und fasste sich an die linke Seite.

			Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Alles okay?«

			»Bloß ein kleiner Krampf.« Sie schüttelte seine Hand ab. »Mehr nicht.«

			Besorgt blickte Gray Ken an, der noch ängstlicher wirkte als zuvor.


		

	
		
			
Erstes Nymphenstadium

			Die cremefarbene Larve grub sich blindlings durch den Muskel. Ihre zehn Segmente waren mit Stacheln besetzt, die es ihr erlaubten, sich wie ein Korkenzieher durch Sehnen und Fett zu winden. Sie hatte keine Eile und labte sich an Blut und Gewebe. Muskelkontraktionen des Rachens brachten scharfe Chitinwerkzeuge zum Vorschein. Damit biss sie ein Stück ab und beförderte es in den bereits vollen Darm. 

			Wenige Stunden nachdem sie zusammen mit anderen Larven aus dem Ei geschlüpft war, hatte sie ihre Größe bereits verzehnfacht. Jetzt war sie einen halben Millimeter lang. Die Sensornetze in der elastischen Haut reagierten auf das schnelle Wachstum. Hormone durchströmten den Körper. Unter der Haut bildete sich eine neue Hautschicht, Vorbereitung auf die nächste Erscheinungsform – die es ihr erlauben würde, erneut um das Zehnfache zu wachsen.

			Zunächst aber benötigte sie weitere Nahrung: Zucker als Energielieferant, um tiefer graben zu können, Fett als Energiespeicher.

			Ihr Hunger war unersättlich. 

			Als sie sich tiefer grub, rissen die Stacheln eine Ader auf. Blut umspülte die Segmente. An den Seiten lösten Tracheen Sauerstoff aus dem Hämoglobin und beförderten es in den Körper. Mit frischer Energie versorgt, grub sie sich voran, blind, aber nicht ohne Sinneseindrücke.

			Währenddessen sonderte sie Tröpfchen ab, eine chemische Spur.

			Einige der Tropfen enthielten antimikrobielle Substanzen, die verhindern sollten, dass das durchquerte Gewebe sich entzündete.

			Der Wirt muss leben.

			Gleichzeitig speisten die Tropfen biochemische Botschaften in den Blutkreislauf des Wirts ein. Sie nutzte die vorhandenen Blutgefäße, um Informationen an die anderen Larven zu senden, die sich durch den Wirtskörper fraßen. Sie dienten dazu, die nächste Häutung zu koordinieren und das eigene Territorium zu markieren.

			Außerdem warnten sie vor verbotenen Bereichen.

			Die Nerven in der Haut, die bald abgestreift werden würde, reagierten auf Geräusche, auf das dumpfe Dröhnen eines Muskels, der den Wirt am Leben erhielt. Das regelmäßige, kraftvolle Geräusch pflanzte sich durchs Gewebe fort.

			[image: ]

			Die viertausend Larven reagierten auf einen jahrtausendealten Instinkt, mieden den Ursprung des Geräuschs und verzichteten darauf, sich an diesem tiefen Schallbrunnen zu laben.

			Der Wirt muss leben. 

			Die Larve wandte sich ab von dem regelmäßigen Dröhnen. Als sie sich tiefer grub, streifte ein Teil der Segmente an einen dünnen Nerv. Die dadurch ausgelösten elektrischen Impulse veranlassten die Muskeln an dieser Körperseite zu kontrahieren. Die Larve krümmte sich weg von der Entladung. Währenddessen reagierte ihr Körper kontinuierlich auf einen ganz ähnlichen Stimulus, der weitaus stärker war.

			Elektrische Spannungsfelder wanderten durch den Wirt, von oben nach unten.

			[image: ]

			Auch von diesem Reiz wandte sich die Larve aus einem einfachen Grund ab.

			Der Wirt muss leben.

			Auf dieser Grundlage machte sie weiter und grub sich tiefer.

			Als die mit Widerhaken besetzten Stacheln auf ein weiteres Blutgefäß stießen, traf eine neue biochemische Warnung ein. Andere Larven hatten einen weiteren zuckenden Muskel entdeckt, der anders war als der, von dem das dumpfe Dröhnen ausging. Er sandte schwache elektromagnetische Wellen aus, die auf Hirnaktivität hindeuteten.

			Die Larve reagierte wie alle anderen und wandte sich ab von dieser Region, gesteuert von jahrtausendealten Informationen, die in ihrem Genom gespeichert waren. 

			Ihre Absichten waren einfach und uralt. Sie beruhten auf simpler Notwendigkeit.

			Friss und wachse …

			Und noch etwas kam hinzu: Der Wirt muss leben.

			Dieses Gebot galt allerdings nur vorübergehend.

		

	
		
			
20

			8. Mai, 14:08 EEST
Tallinn, Republik Estland

			Kat kauerte neben Direktor Tamm. Warmes Blut sickerte zwischen ihren Fingern hervor, mit denen sie auf die Halswunde drückte. Als er mit dem Kopf auf dem Steinboden aufgeschlagen war, hatte er das Bewusstsein verloren, doch er atmete noch.

			Aber wie lange noch?

			Seine Tochter Lara war vor Entsetzen wie erstarrt.

			Sam stand neben Elena und schirmte sie von dem blutigen Anblick ab, während er versuchte, mit dem Handy Hilfe herbeizurufen. Kugeln schlugen in die dicke Tür ein, Querschläger prallten von den Eisenbändern ab. Dass keine lauten Pistolenschüsse zu hören waren, ließ darauf schließen, dass die Angreifer Schalldämpfer verwendeten. 

			»Ich habe kein Signal«, sagte Sam und hielt das Handy hoch.

			Oder jemand stört den Empfang.

			Kat blickte zur Tür.

			Das waren eindeutig keine gewöhnlichen Diebe.

			Das Schießen hörte plötzlich auf, was noch verstörender war als die Einschläge. Vermutlich hatten die Angreifer entschieden, die Tür aufzusprengen.

			Monk, der anscheinend zum selben Schluss gelangt war, hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. Er stemmte sich noch immer gegen die Tür. Er hatte den Riegel vorgelegt, doch der erfüllte wohl eher einen dekorativen Zweck, denn er passte optisch zu der mittelalterlich anmutenden Tür.

			Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wo ist der Geheimgang, wenn man einen braucht?«

			Kat überlegte, ob sie den schweren Bibliothekstisch vor die Tür schieben und die Stellung so lange halten sollten, bis Hilfe eintraf. Sie entschied sich dagegen, denn das hätte Direktor Tamms Tod bedeutet, und es wären vermutlich noch mehr Menschen zu Tode gekommen.

			Es muss eine andere Lösung geben …

			Kat und Monk hatten unter ihren leichten Jacken SIG-Sauer-Pistolen vom Typ P226 in den Schulterholstern stecken, doch ein Feuergefecht in der Bibliothek hätte vermutlich die gleichen Folgen gehabt.

			Sie blickte zum Fenster. Sie hatte bereits hinausgeschaut. Es ging auf den Angestelltenparkplatz hinaus. Die tiefen Fugen zwischen den Kalksteinblöcken der Fassade boten notfalls genügend Halt, um sich festzuklammern. Zwei Etagen weiter unten lief eine Zierleiste um das Gebäude herum. 

			Sie überschlug das Risiko.

			Vielleicht mit Monks Hilfe …

			Ihr Mann ahnte, was ihr durch den Kopf ging. Als sie sich zu ihm umwandte, nahm er ihren Plan vorweg.

			»Du bist verrückt«, sagte er, »aber das ist einer der Gründe, weshalb ich dich geheiratet habe.«

			14:10

			Elena kauerte sich zusammen mit Lara unter den Bibliothekstisch. Sam kniete neben dem bewusstlosen Tamm. Er hatte Kat abgelöst und drückte ein mehrfach gefaltetes Taschentuch auf die Halswunde des Direktors. Inzwischen war es blutgetränkt.

			Die Zeit läuft uns davon.

			Kat gelangte aus anderen Gründen zum selben Schluss. Sie hatte das Ohr an die Tür gelegt, und nun richtete sie sich auf. »Da draußen geht irgendetwas vor.«

			»Vermutlich bringen sie Sprengladungen an den Türangeln an«, sagte Monk. Er kauerte in einer Ecke des Zimmers und bemühte sich, eine alte Ritterrüstung hochzuheben.

			»Dann los«, sagte Kat. Sie wandte sich von der Tür ab und eilte zum Tisch. 

			Monk hatte die Last endlich geschultert und schleppte sie an der anderen Seite des Tischs vorbei. Die beiden näherten sich dem Fenster an der Rückseite des Raums. Als Monk das Tischende erreicht hatte, ächzte er vernehmlich.

			Es schepperte laut.

			Elena konnte von ihrer Position aus nicht viel sehen, doch sie stellte sich vor, wie die Rüstung durch die Fensterscheibe flog und in weitem Bogen zum Parkplatz hinunterstürzte.

			»Beeilung!«, sagte Kat.

			Die muntere Musik des Altstadtfests drang durchs offene Fenster in den Raum. Die fröhliche Melodie bildete einen zynischen Gegensatz zu der Gefahr, in der sie alle schwebten.

			»Los, los, los!«, rief Kat.

			Zwei laute Explosionen ließen Elena zusammenzucken. Sie wandte sich um und blickte an den Stuhlbeinen vorbei zur Tür. Rauch wogte, Holzsplitter prasselten auf die Tischplatte. Ein verbogenes Metallteil schoss über den Boden wie ein flacher Kiesel übers Wasser. 

			Da die Angeln abgesprengt worden waren, wie Monk erwartet hatte, kippte die schwere Tür in den Raum. Sie prallte scheppernd auf den Steinboden. Stiefel trampelten darüber hinweg. Vier Männer verteilten sich im Raum.

			Elena ließ sich auf den Bauch fallen und blickte sich zum Fenster um.

			Sie sah Monks Hand, mit der er sich an die Fensterbank klammerte. Er verlagerte die Finger, suchte besseren Halt.

			Sie war nicht die Einzige, welche die Bewegung bemerkt hatte.

			Es wurde auf Japanisch und Arabisch gerufen.

			Zwei der Maskierten lösten sich von den anderen. Sie eilten rechts und links am Tisch vorbei zum Fenster.

			Elena legte die Hände schützend um den Kopf, denn sie wusste, was bevorstand. Sie stellte sich die Überraschung der beiden Männer vor, wenn sie entdeckten, dass sich eine körperlose Hand am Fenstersims festklammerte.

			Obwohl sie damit gerechnet hatte, stockte ihr der Atem, als es knallte. Monk hatte ihnen erklärt, dass in die Handfläche seiner Prothese C4-Sprengstoff eingebaut worden war. Die Druckwelle der Explosion schleuderte die beiden Männer durch den Raum. Der Tisch rutschte einen halben Meter über den Boden. Stühle kippten um. Bücher und Dokumente wurden umhergewirbelt. 

			Bevor der Staub sich gelegt hatte, feuerten Monk und Kat, die auf die Wandregale geklettert waren. Sie hatten sich darauf verlassen, dass das geborstene Fenster und das Scheppern die Angreifer ablenken würden. 

			Der Plan hatte funktioniert.

			Von zwei Seiten unter Feuer genommen, brachen die beiden verbliebenen Maskierten zusammen.

			Monk und Kat ließen sich auf den Boden fallen und rannten, perfekt aufeinander abgestimmt, zur Tür. So synchron wie Balletttänzer stürmten sie durch das Chaos. An der Schwelle hielten sie inne, dann wälzten sie sich auf den Gang hinaus und gaben sich gegenseitig Deckung.

			Als das Ballett geendet hatte, streckte Kat den Kopf in den Raum. »Keine Gefahr. Wir können los.«

			Elena kroch unter dem Tisch hervor, während Sam widerwillig Tamms Tochter Platz machte.

			»Es tut mir leid«, flüsterte er.

			Elena legte die Hand auf Laras Arm. »Wir schicken einen Notarzt hoch, so schnell es geht.«

			Mehr konnten sie nicht tun. Sie ließ die junge Frau nur ungern allein, doch Kat hatte darauf hingewiesen, dass sie die anderen gefährden würden, wenn sie noch länger hierblieben, denn es war nicht ausgeschlossen, dass noch weitere Angreifer in der Nähe waren.

			Sie mussten verschwinden.

			Aber nicht durch die Vordertür.

			Elena hielt Laras Mitarbeiterausweis in der Hand, der es ihnen ermöglichen würde, den Aufzug am anderen Ende des Flurs zu benutzen. Sie hatten vor, ins Erdgeschoss hinunterzufahren und das Gebäude möglichst unbemerkt durch den Personaleingang zu verlassen, der auf den Parkplatz hinausging. 

			Während Elena an Sams Seite losrannte, blickte sie durch den qualmerfüllten, verwüsteten Raum. Die Blutlachen und die Toten ignorierend, richtete sie den Blick auf die umherwirbelnden brennenden Papiere.

			Das war alles, was von Smithsons Vermächtnis übrig geblieben war.

			Asche und Rauch. 

			Sie wandte sich ab und lief hinter Kat her, die zusammen mit ihrem Mann die Führung übernommen hatte. Sie umklammerte die beiden Kruzifixe, die von ihrer Lesebrille baumelten und die für ihre beiden Enkeltöchter standen. Sie hoffte sehr, dass die nächsten Schritte auf Smithsons Spuren weniger blutig ausfallen würden.

			Glauben konnte sie nicht daran.

			14:44

			Als sie im Freien angelangt waren, geleitete Kat die Gruppe durch die Altstadt. Musik plärrte, Straßenhändler warben lautstark um Kunden, Kinder wuselten um ihre Beine. Es wurde viel gelacht; manche Passanten waren betrunken, andere hatten lediglich gute Laune. 

			Das Blutvergießen und das Chaos in der Bibliothek erschienen ihnen hier im hellen Sonnenschein wie ein böser Traum. Keiner der Feiernden hatte etwas von dem Tumult mitbekommen, was vermutlich daran lag, dass der Lärm der Explosionen und Schüsse vom wuchtigen Gebäude abgeschirmt worden war. Allerdings war gedämpftes Sirenengeheul zu hören.

			Kat hatte die Behörden informiert, gleich als sie das Erdgeschoss erreicht hatten, denn dort hatten ihre Handys auf einmal wieder Empfang. Außerdem hatte sie die Bibliotheksangestellten, die sie dort antrafen, über den Zustand des Direktors ins Bild gesetzt und sie gebeten, Lara zu helfen. Die Angestellten hatten die Fremden, die so unvermittelt aufgetaucht waren, argwöhnisch gemustert, doch die Pistole in Kats Hand hielt sie davon ab, weitere Fragen zu stellen.

			Draußen hatte Kat das Getriebe der Altstadt angesteuert. Das war besser, als zum Wagen zurückzugehen, denn der wurde bestimmt überwacht. Der Lärm und das Gedränge in den engen Straßen und Gassen würde es nahezu unmöglich machen, dass sie entdeckt wurden.

			Sie orientierte sich mit einem Blick auf den Stadtplan, der auf dem Handydisplay angezeigt wurde, dann deutete sie nach links. »Hier entlang.«

			Sie vergewisserte sich, dass die anderen sie gehört hatten.

			Sam und Elena nickten, beide ungewöhnlich blass.

			Beide wirkten überfordert.

			Monk fing ihren Blick auf. Auch ihm war offenbar aufgefallen, wie mitgenommen die beiden waren. Wortlos warnte er sie davor, die beiden Forscher an ihre Grenze zu bringen.

			Sie nickte bestätigend.

			Es wurde Zeit, das Labyrinth der Gassen zu verlassen, ein Taxi aufzutreiben und zum Flughafen zu fahren.

			Da sie abgelenkt war, ignorierte sie das Motorrad, das sich durch das Gewühl zwängte, denn das war kein ungewöhnlicher Anblick. Nur Motorräder, Vespas und kleine europäische Autos wagten sich auf die engen gepflasterten Gassen der Altstadt.

			Als sie wieder nach vorn blickte, stellten sich ihr jedoch die Nackenhaare auf. Sie hatte gelernt, diesem Warnzeichen Beachtung zu schenken, denn ihr Körper witterte die Gefahr meist, bevor sie sie bewusst registrierte. Zwei Personen mit Helmen saßen auf dem Motorrad, ihre Gesichter waren hinter dem heruntergeklappten Visier verborgen. Dies waren eindeutig keine normalen Festbesucher; ihre Körperhaltung deutete auf eine militärische Ausbildung hin.

			Ihr Blick verweilte einen Moment zu lang auf Kat. 

			Leichtsinnig.

			Der Motor heulte auf, das Bike machte einen Satz nach vorn. Kat zog die Waffe aus dem Holster. Monk bemerkte die Bewegung, wandte sich seitwärts und griff seinerseits zur Waffe.

			Beide waren zu langsam.

			Das Motorrad schoss heran. Der Fahrer versetzte Monk einen Tritt und schleuderte ihn gegen eine Hauswand. Kat hatte ihre Waffe gezogen, doch das Bike hatte sie bereits erreicht. Der Beifahrer streckte die Hand aus, packte Elena bei der Hüfte, zog sie sich auf den Schoß und stach ihr eine Nadel in den Hals.

			Mit qualmenden Reifen schoss das Motorrad davon.

			Kat legte die Waffe an, doch die Maschine war bereits im Gewühl untergetaucht. Sie hatte kein freies Schussfeld. Trotzdem rannte sie in die Fußgängerzone, in die das Bike abgebogen war.

			Es fädelte sich zwischen den Passanten, Restauranttischen und Straßenmusikanten hindurch. Zudem war die Straße an der einen Seite von Läden gesäumt, deren Markisen tiefen Schatten spendeten.

			Sie verlor die Entführer augenblicklich aus den Augen.

			Monk schloss zu ihr auf.

			Sie wandte sich um: »Heb mich hoch.«

			Er verzichtete wohlweislich auf eine Nachfrage und ließ sich auf ein Knie nieder. Sie kletterte auf seinen Oberschenkel und sprang ab. Monk packte sie am Po und verlieh ihr weiteren Schwung. Sie landete bäuchlings auf einer Markise und nutzte deren Federwirkung, um gleich wieder hochzuschnellen.

			Dann lief sie los.

			Sie rannte über die aneinandergereihten Markisen und sprang über die Lücken hinweg. Sie hoffte, dass das Motorrad irgendwo im Gewühl feststeckte, sodass sie es einholen könnte.

			Gleichzeitig lauschte sie auf das Heulen des Motors.

			Dann hörte sie es.

			Etwa zwanzig Meter voraus.

			Sie gab alles, um die Lücke zu schließen.

			Leider endete vor ihr die Gasse. Eine überdachte Brücke verband beide Seiten. Dies war das Tor der mittelalterlichen Stadtmauer. Hinter der Altstadt hätten die Entführer freie Fahrt, und es bestünde keine Aussicht mehr, sie einzuholen.

			Sie wurde noch schneller – doch es gab ein Problem. 

			Vor dem Tor lag ein kleiner Platz. Die Reihe der Markisen endete kurz davor. Ihr kam die Piste abhanden.

			Trotzdem wurde sie nicht langsamer.

			Als sie sich dem Platz näherte, sah sie das Motorrad. Es schoss aus der Gasse hervor, Passanten spritzten auseinander. Einer der vielen Stelzenläufer – ein Bursche in einem bunten Kostüm – konnte nicht rechtzeitig ausweichen und wurde umgeworfen. Er verlor eine Stelze.

			Kat wusste die Gelegenheit zu nutzen und schob die Waffe hinter den Gürtel.

			Sie sprang von der letzten Markise in die Menge hinunter, fing die kippende Stelze auf und nutzte ihren Schwung wie eine Stabhochspringerin. Sie holte tief Luft, beugte sich vor, stieß sich mit den Beinen ab – und segelte über den Platz. 

			Sie flog über das Motorrad hinweg, das am Flaschenhals des Tors abbremsen musste. Im Flug drehte sie sich. Menschen stoben zur Seite, sodass sie Platz zum Landen hatte. Sie kam geduckt auf den Füßen auf, federte den Aufprall mit den Beinen ab und wandte sich dem Bike zu.

			Es schoss geradewegs auf sie zu.

			Sie riss die Pistole hinter dem Gürtel hervor, zielte und drückte ab.

			Das Helmvisier des Fahrers zersplitterte.

			Das Motorrad kippte um und rutschte links an ihr vorbei übers Pflaster.

			Der Beifahrer sprang im letzten Moment herunter und rollte sich ab. Sie richtete sich auf und schwenkte gleichzeitig die Waffe herum, doch der Mann wandte sich ab und flüchtete sich zwischen die verblüfften Zuschauer.

			Kat rannte los.

			Elena war auf den Boden gefallen, als der Entführer vom Rücksitz gesprungen war. Sie versuchte, sich aufzusetzen, war aber anscheinend zu benommen – entweder vom Aufprall oder wegen des Mittels, das man ihr gespritzt hatte.

			Vermutlich ein Sedativum, um sie gefügig zu machen.

			Kat half ihr und fragte: »Alles okay?«

			Elena besah sich ihre Gliedmaßen, dann musterte sie die Gaffer, die sie umringten. »Ich … ich glaub schon.«

			In der Gasse wurde laut gehupt. Ein kleiner metallicgrüner Mini Cooper raste auf den Platz. Die bereits verängstigten Menschen wichen ihm aus.

			Kat hob die SIG Sauer, bereit, Elena zu beschützen – da bemerkte sie, dass Monk am Steuer saß. Offenbar hatte er jemandem den Wagen weggenommen.

			Er bremste heftig. »Einsteigen!«, rief er aus dem offenen Fenster, noch ehe der Wagen zum Stehen gekommen war.

			Sam riss die Beifahrertür auf.

			Kat packte Elena und ließ sich mit ihr auf den Rücksitz fallen. Dann zog sie die Tür zu. »Los!«

			Monk gab Gas und hielt aufs Tor zu. Im nächsten Moment raste der kleine Wagen unter dem Brückenbogen hindurch und ließ die Altstadt hinter sich.

			Kat kletterte auf den Vordersitz.

			Monk schaute sie an und stellte die Frage, die sie die ganze Zeit über beschäftigt hatte: »Woher wussten sie, dass wir dort waren?«

			Kat war bereits zu einer Schlussfolgerung gelangt. Außer ein paar Angestellten von Sigma hatte nur noch der japanische Geheimdienst von der geplanten Reise gewusst.

			Aiko Higashi.

			Sie zog das Satellitentelefon aus der Jackentasche. »Ich muss mit Painter sprechen.«

			»Warum?«

			»Er soll Gray warnen.«

			»Wovor?«

			Kat musterte Monk besorgt. »Ich glaube, er ist im Begriff, in eine Falle zu tappen.«
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			8. Mai, 1:34 SST
Ikikauō-Atoll

			Gray watete in voller Montur ins Wasser.

			Das Team hatte zwanzig Minuten gebraucht, um über die dicht bewaldeten Hügel das Ostufer des flachen Sees in der Mitte der Insel zu erreichen. Sie kamen nur langsam voran, da sie sich mit Nachtsichtgeräten orientieren und den Nestern brütender Vögel ausweichen mussten. Unter dem dunklen Laubdach wurden sie von Fledermäusen umschwirrt.

			Er hoffte, dass die Fledermäuse die Einzigen waren, die ihre Annäherung bemerkt hatten. Vor ihm erstreckte sich der vierhundert Meter breite und achthundert Meter lange Make Luawai. Es roch nach Salz, Schwärme kleiner Stechfliegen und lästiger Mücken wogten über der dunklen Wasseroberfläche. Im See gab es tatsächlich Leben, denn hin und wieder sprang ein Fisch in die Luft.

			»Nehmen Sie sich in Acht«, sagte Gray. »Das Ufer fällt sehr steil ab.«

			Nach zwei Metern reichte ihm das Wasser bereits bis zum Hals. Es fühlte sich wesentlich wärmer an als das Meer. Angenehm war es nicht, denn er hatte das Gefühl, durch eine lauwarme Suppe zu waten. Auch der hohe Salzgehalt machte sich störend bemerkbar, denn er fühlte sich dadurch unnatürlich leicht.

			Bevor er untertauchte, musterte Gray ein letztes Mal das gegenüberliegende Ufer. Durch das Nachtsichtgerät nahm er ein schwaches Leuchten wahr, das von der hinter der Hügelkette gelegenen Station der Küstenwache ausging.

			Dort drüben schien alles ruhig zu sein.

			Zufriedengestellt tauchte er unter. Die anderen folgten seinem Beispiel, dann setzten sie sich im Pulk in Bewegung. Sie schwammen fünfzig Meter weit in den See hinaus, anschließend schalteten sie die ScubaJets ein und ließen sich vorwärtsziehen. Diesmal aber tauchten sie nicht tiefer als drei Meter. Da das einfallende Sternenlicht zur Orientierung ausreichte, schalteten sie die Nachtsichtgeräte aus.

			Gray wäre auch ganz ohne Licht zurechtgekommen. Er hätte nach dem Kompass schwimmen oder die Schwimmzüge zählen können. Allerdings musste er Rücksicht auf die Zivilisten nehmen. Aufgrund der schwachen Beleuchtung konnten sie Sichtkontakt halten, was hoffentlich Panikanfälle verhindern würde.

			Allerdings war diese Vorsichtsmaßnahme nicht nur für die Zivilisten gedacht.

			Gray blickte sich um. Auf dem Herweg hatte Seichan sich bemüht, ihre Schmerzen zu verbergen, doch Gray hatte bemerkt, dass sie schwitzte, häufig strauchelte und schwer atmete. Ihr Zustand verschlechterte sich stetig. Als sie den See erreichten, musste sie die Zähne zusammenbeißen, so stark waren ihre Schmerzen.

			Dass er sie nicht mehr sah, steigerte seine Besorgnis. Er wusste, dass sie zusammen mit Palu die Nachhut bildete, doch anscheinend war sie ein Stück weit zurückgefallen. 

			Er verspürte Gewissensbisse.

			Ich hätte hart bleiben und darauf bestehen sollen, dass sie auf Maui zurückbleibt.

			Allerdings hätte sie vermutlich trotzdem eine Möglichkeit gefunden, ihm zu folgen. Das war ihm in Hana klar geworden, wo ihr die Sturheit ins Gesicht geschrieben stand. Diesen Gesichtsausdruck kannte er. In diesem Fall aber hatte er gespürt, dass ihre Entschlossenheit auch damit zusammenhing, dass in ihr neues Leben heranwuchs.

			Im Vertrauen darauf, dass sie bis zum letzten Atemzug kämpfen würde, blickte er wieder nach vorn – und stellte fest, dass er direkt auf eine Wand zuschwamm. Im letzten Moment schwenkte er ab. Bei dem Hindernis handelte es sich um die Tragfläche eines Flugzeugs. Als er daran vorbeischoss, streifte der ScubaJet am Metall und schabte Algen davon ab.

			Hinter dem Wrack schaltete er den Jet ab und drehte sich um. Seine Begleiter hatten das Hindernis bemerkt. Ken und Aiko sausten rechts und links daran vorbei und verschwanden im trüben Wasser. 

			Innerlich fluchend bedeutete er Kowalski, er solle Aiko folgen, während er selbst Ken hinterherschwamm. Er vertraute darauf, dass er den Turbulenzen des Jets werde folgen können, schaltete zusätzlich aber auch das UVB-Licht ein und benutzte es als Scheinwerfer.

			Vor ihm tauchte Ken auf. Der Mann hatte die Geistesgegenwart besessen, den ScubaJet auszuschalten, und bemerkte das Licht. Gray schwamm zu ihm und wedelte fragend mit der Hand. Ken reckte den Daumen. Seine Augen waren allerdings geweitet.

			Seite an Seite schwammen sie in die Richtung, in die Aiko und Kowalski verschwunden waren. Gray blieb weiter vorsichtig, denn die UV-Lampe beleuchtete einen Friedhof. Vier, fünf Flugzeugwracks tauchten im Lichtkreis auf. Die Trümmer waren weit verteilt. Die aus dem Sand ragende Hälfte eines Propellers erinnerte an ein Kreuz. Die Rümpfe waren aufgerissen. Abgebrochene Tragflächen ragten in alle Richtungen oder lagen im Schlick.

			Alle Trümmerteile waren mit Algen bewachsen.

			Trotzdem erkannte Gray den Flugzeugtyp, vor allem wegen des auffälligen Kreises auf der einen Tragfläche und der Spitze eines schwarzen Torpedos, die aus einer anderen Maschine hervorlugte. Dies waren japanische Torpedobomber aus dem Zweiten Weltkrieg vom Typ Nakajima B5N, die von Flugzeugträgern aus gestartet waren.

			Offenbar hatte hier während der vier Tage währenden Schlacht um Midway ein Luftkampf stattgefunden. Damals hatte die kaiserliche japanische Flotte einen vernichtenden Schlag eingesteckt, von dem sie sich nicht mehr vollständig erholt hatte.

			Wie er so den Flugzeugfriedhof betrachtete, tauchten aus der Dunkelheit zwei Schatten auf.

			Der eine klein, der andere groß.

			Aiko und Kowalski.

			Sie schwammen Grays Leuchte entgegen.

			Als sie näher kamen, drehte Gray sich einmal im Kreis.

			Wo bleiben Seichan und Palu?

			In der Aufregung hatte er die beiden aus den Augen verloren. Waren sie noch immer hinter ihnen? Oder hatten sie den Vorfall nicht bemerkt und waren vorausgeschwommen?

			Er wusste es nicht, doch der Notfallplan sah vor, entweder die festgelegten Koordinaten am Westufer anzusteuern oder im Falle einer Entdeckung in einer Höhle Zuflucht zu suchen.

			Gray blieb nichts anderes übrig, als mit den anderen weiterzuschwimmen. Allerdings achtete er darauf, dass sie dicht beieinanderblieben. Er wollte niemanden verlieren.

			Als sie die Flugzeugwracks hinter sich ließen, senkte sich der Boden wieder in eine Tiefe ab, wo undurchdringliche Dunkelheit herrschte. Es war, als glitten sie in eine große Leere.

			Da er sich bei der Überquerung des Abgrunds exponiert fühlte, leuchtete er noch einmal hinter sich in der Hoffnung, dass Seichan und Palu das Licht sehen und sich daran orientieren würden.

			Falls sie tatsächlich hinter uns sind.

			Dann schaltete er die Lampe aus.

			Gleichzeitig wurde es in der Tiefe gleißend hell. Erschrocken klappte er die Nachtsichtbrille hoch. Trotzdem war er geblendet. Er benötigte zwei Atemzüge, bis er wieder etwas erkennen konnte.

			Am Grund des Sees befand sich ein beleuchteter Komplex. Er erinnerte an einen riesigen Schaltkreis, der sich plötzlich eingeschaltet hatte. Tunnel verbanden mehrere Glaskuppeln, das Ganze ähnelte einem Labyrinth mit mehreren Ebenen. An den dunklen Stellen befanden sich Räumlichkeiten mit Stahlwänden.

			Gray begriff sogleich, was er da vor sich sah.

			Ein Unterwasserlabor.

			Er ahnte auch, welchem Zweck es diente: Wo gibt es bessere Voraussetzungen für die Arbeit mit einem gefährlichen Organismus als unter Wasser?

			Das erhellte Labor war jedoch nicht die einzige Lichtquelle. Die ganze Gruppe war von einem gleißenden Lichtkegel erfasst worden. Der Scheinwerfer gehörte zu einem U-Boot, das zu ihnen hochgeschossen kam.

			Da sie dem schnellen Fahrzeug nicht entkommen konnten, sammelte Gray seine Begleiter um sich, die erschrocken wirkten, der Panik nahe. Allein in Kowalskis Miene spiegelte sich missmutige Resignation. 

			Gray bedeutete ihnen, zur Oberfläche aufzusteigen.

			Vom Westufer des Sees her näherten sich mehrere Scheinwerfer. Das Wasser übertrug gedämpftes Motorenbrummen.

			Boote …

			Sie wurden von oben und unten her in die Zange genommen.

			Als Gray aufgetaucht war, schob er sich die Tauchermaske in die Stirn. Die anderen folgten seinem Beispiel. Drei Pontonboote hielten auf sie zu. Die Schattengestalten an Bord zielten mit Sturmgewehren.

			Wenigstens feuerten sie nicht gleich, doch Gray wunderte das nicht. Die Betreiber der Anlage wollten die Eindringlinge vermutlich befragen.

			Dafür wurden sie aber offenbar nicht alle gebraucht.

			Im Südosten knallte es laut.

			Alle wandten den Kopf und schauten den Feuerball an, der in den Nachthimmel stieg.

			Kowalskis Miene verdüsterte sich noch mehr, denn auch er konnte sich denken, was da explodiert war.

			Der Katamaran.

			Gray war froh, dass Palu dies nicht sah. Er blickte über den dunklen See hinweg und fragte sich erneut, wo die beiden wohl abgeblieben sein mochten. Doch während ihre Abwesenheit ihm zuvor Sorge bereitet hatte, erschien sie ihm jetzt als rettender Strohhalm.

			Wenigstens wurden sie noch nicht geschnappt.

			Eine Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit aufs Wasser.

			Wenige Meter unter der Oberfläche entfernte sich ein leuchtender Pfeil von ihrer in den Wellen tanzenden Gruppe. Doch anstatt zur unterirdischen Anlage hinunterzutauchen, schoss das U-Boot in Richtung Flugzeugfriedhof davon, wobei es immer wieder nach links und rechts abschwenkte, offenbar auf der Suche nach weiteren Eindringlingen.

			Gray konnte nur hoffen, dass sie sich gut versteckt hatten.

			Zumal jetzt ein leuchtender Hai im dunklen Gewässer patrouillierte.

			1:52

			Seichan stemmte im Innern des Wracks Arme und Beine gegen die Wände. Der japanische Bomber war beim Aufprall in zwei Hälften zerbrochen. Ihr Rücken wies zum Cockpit, wo noch immer das eingefallene Skelett des Piloten in den Gurten hing.

			Der Name des Sees – Todesquelle – hatte sich für diesen Mann als zutreffend erwiesen.

			Hoffentlich ist das kein schlechtes Omen.

			Sie blickte in die zwei Meter breite Lücke, die sie vom Heck des Flugzeugs trennte. Palu hatte sich in diesen Teil des Wracks gezwängt. Wegen der Dunkelheit in dieser Tiefe konnte sie sich sein angespanntes Gesicht nur vorstellen.

			Kurz zuvor hatten sie den Rand des Friedhofs erreicht. Sie waren hinter den anderen zurückgeblieben – oder vielmehr war Seichan zurückgefallen. Palu war bei ihr geblieben, wie Gray es angeordnet hatte.

			Sie hatte Probleme mit dem ScubaJet gehabt, hatte es nicht geschafft, die höchste Leistungsstufe einzustellen, weshalb sie mit den Beinen hatte nachhelfen müssen, um mit den anderen mitzuhalten.

			Normalerweise wäre das kein Problem für sie gewesen.

			Im Moment aber war ihr Zustand alles andere als normal.

			Von ihren Muskeln ging ein stechender Schmerz aus. Ihre Arme, die sie gegen den Rumpf drückte, zitterten. Schwer atmend, sog sie die Luft aus der Flasche ein. Man hatte ihr gesagt, Schmerzen seien das Frühwarnsystem des Körpers. Sie gingen nicht notwendigerweise mit Schäden einher, was in ihrem Fall anscheinend auch zutraf. Obwohl ihr alles wehtat, hatten ihre Körperkräfte kaum nachgelassen. 

			Bis jetzt jedenfalls.

			Und im Moment zählte nur das Jetzt.

			Gray und dessen Begleiter waren in Schwierigkeiten.

			Während sie mit Palu den Friedhof überquert hatte, war es vor ihnen gleißend hell geworden. Das mit Algen bewachsene Trümmerfeld war auf einmal deutlich zu erkennen. Sie hielt Ausschau nach einem Versteck und zog Palu mit sich, bis sie das zerbrochene Flugzeug am Grund entdeckt hatte.

			Es war ihr Glück, dass sie es so schnell gefunden hatten.

			Kaum hatten sie sich versteckt, war ein Zwei-MannU-Boot aus der Tiefe aufgetaucht. Dunkle Flecken waren im Scheinwerferlicht zur Oberfläche aufgestiegen.

			Gray und der Rest des Teams.

			Kurz darauf rasten Boote mit hellen Scheinwerfern über das Dach der Wasserwelt. Als die Beute gestellt war, nahm das U-Boot Kurs auf den Flugzeugfriedhof und kehrte zurück. Die Scheinwerfer schwenkten hin und her. 

			Weiß die Besatzung, dass wir hier sind, oder ist das eine reine Vorsichtsmaßnahme?

			Jedenfalls konnten sie dem U-Boot nicht davonschwimmen.

			Als es näher kam, musterte sie den Gegner. Das U-Boot war eigentlich nur ein Zwei-Mann-Schlitten, auch Aqua-Scooter genannt. Die Passagiere trugen Tauchanzüge. An der Bugseite befand sich eine Haube aus Lexanglas, nach hinten war das Gefährt offen. Unter der Haube saß ein Pilot am Steuer, der zweite Mann kniete geduckt hinter ihm. Mit den Händen hielt er sich am Boden des Schlittens fest. Die Haube schützte beide Passagiere vor der Fahrtströmung.

			Unterwasserfahrzeuge wie dieses wurden von den Militärs verschiedener Länder dazu benutzt, um unbemerkt in gegnerisches Territorium vorzudringen. Dieses Fahrzeug diente anscheinend dem gleichen Zweck, zumal der Beifahrer eine Harpune geschultert hatte.

			Neben dem Bugscheinwerfer machte sie zudem die Stahlspitzen zweier weiterer Harpunen aus. Offenbar verfügte das Unterwasserfahrzeug über seine eigene Bewaffnung.

			Als das Fahrzeug das Trümmerfeld erreicht hatte, löste sich der Beifahrer und schwamm etwas tiefer. Offenbar wollte er den Friedhof durchsuchen und eventuelle Eindringlinge aus ihrem Versteck scheuchen.

			Zu ihrem Pech waren hier nur vier oder fünf Maschinen abgestürzt, deshalb war die Zahl der möglichen Verstecke begrenzt. Der Taucher hielt auf das Nachbarwrack zu. Mit dem Zielscheinwerfer der Harpune leuchtete er durchs geborstene Cockpitfenster. Durch die Risse im Rumpf fiel Licht nach draußen. 

			Als er sich vergewissert hatte, dass sich niemand im Wrack versteckt hatte, steuerte der Taucher das nächste an und leuchtete zwischen die beiden Hälften. Seichan und Palu zogen sich noch weiter in ihre jeweilige Rumpfhälfte zurück. Mit der zusätzlichen Beleuchtung konnte sie das Gesicht des Hawaiianers erkennen. Sie senkte die Arme und deutete eine Umarmung an.

			Palu blinzelte hinter der Tauchermaske und rümpfte verwirrt die Nase.

			Sie musste darauf vertrauen, dass er sie verstanden hatte.

			Als es in der Lücke zwischen den beiden Trümmerteilen heller wurde, nahm sie ihre beiden Waffen in die Hand und spannte die Beine an. Sie wartete, bis die Schwarzstahlspitze der Harpune zu sehen war – dann schleuderte sie ihre erste Waffe in die Lücke. 

			Aufgrund seines Schwungs geriet der Taucher in unmittelbare Nähe des Gegenstands, den sie geworfen hatte. 

			Es war der Schädel des Piloten. Der weiße Knochen prallte gegen die Tauchermaske ihres Gegners. 

			Der Taucher reagierte auf den plötzlichen Angriff und den Totenkopf wie erwartet – er schreckte zurück. Gleichzeitig schwenkte er die Harpune zu Seichans Rumpfhälfte herum.

			Ehe er feuern konnte, schlangen sich von hinten muskulöse Arme um seine Brust und zogen ihn wie eine Falltürspinne ins Flugzeugheck. 

			Offenbar hatte Palu genau verstanden, was sie meinte.

			Seichan stieß sich vom Pilotensitz ab und schoss durch die Lücke. Sie riskierte einen Blick nach oben. Der Fahrer des Unterwasserschlittens suchte gerade mit dem Scheinwerfer das Wrack zu ihrer Linken ab.

			Gut.

			Sie schwamm zu Palu und drückte dem bewegungsunfähigen Taucher die Mündung der SIG Sauer auf die Brust. Sie richtete den Lauf nach oben und drückte ab. Der Schuss wurde im Wasser gedämpft, war aber trotzdem noch laut. Sie hoffte, dass der Knall vom Antrieb des Schlittens übertönt wurde. Eine Pistole unter Wasser abzuschießen war problematisch. Die meisten Waffen waren nach einem Unterwasserschuss nicht mehr funktionstüchtig. Außerdem war die Wirkung nur bis zu einem Abstand von einem halben Meter tödlich. Sie hoffte, dass dies reichen würde, um den Mann mit einem Kopfschuss zu töten.

			Obwohl ein Dolch beim Unterwasserkampf die zweckmäßigere Waffe war, fürchtete sie die Gegenwehr des Gegners. Außerdem hätte der Schlittenfahrer auf das Blut aus einer klaffenden Wunde aufmerksam werden können.

			Stattdessen drückte sie auf das Loch im Tauchanzug. Als der Taucher aufgehört hatte, sich zu bewegen, verschloss sie das Einschussloch mit Algen, die sie vom Rumpf abkratzte. Dann schaltete sie den Zielscheinwerfer der Harpune aus, reichte sie Palu und zeigte zum Unterwasserschlitten hoch. 

			Tu so, als wärst du der Beifahrer, sagte sie hinter der Tauchermaske.

			Er nickte, zwängte sich an ihr vorbei und schwamm dicht über den Sandboden hinweg. Er leuchtete mit dem Scheinwerfer. Palu war etwa so groß wie der Beifahrer. Hoffentlich würde er nicht zu früh entdeckt werden.

			Als er weg war, nahm Seichan dem Toten die Tauchermaske ab, die sein ganzes Gesicht bedeckte. In seinem Ohr steckte ein Funkempfänger. Sie riss ihn heraus, steckte ihn sich selbst ins Ohr und tauschte die Tauchermaske gegen seine aus. Als sie das Wasser ausblies, war es über dem Wrack wieder dunkel geworden, da der Unterwasserschlitten und der falsche Beifahrer sich entfernten.

			Sie schwamm aus ihrem Versteck hervor und stieg in die Dunkelheit empor. 

			Trotz ihrer Schmerzen fühlte sie sich jetzt ruhiger, denn jetzt war sie ganz in ihrem Element, ein Schatten in der Dunkelheit.

			Eine japanisch sprechende Stimme wisperte ihr ins Ohr. Der Pilot des Unterwasserschlittens funkte seinen Begleiter an. »Hast du die Zielpersonen schon gefunden?«

			Seichan musste ihm antworten. Der Tote war Japaner gewesen, deshalb antwortete sie schroff: »Orujuria.«

			Alles klar.

			Sie stieg weiter auf, bis sie mit dem sich langsam entfernenden Unterwasserfahrzeug auf einer Höhe war. Dann folgte sie ihm. Bei jeder Bewegung schmerzten ihr die Beine, doch sie konzentrierte sich aufs Ziel und kam ihm langsam näher.

			Palu setzte unter ihr seine Scharade fort, hielt hin und wieder inne und untersuchte ein Trümmerteil, weshalb der Schlitten nur langsam vorankam.

			Der Pilot zeichnete sich unter der Haube als Silhouette ab. Sie schwamm schneller, was in Unterleib und Beinen eine Feuerglut entfachte.

			Schließlich flüsterte sie ins Funkgerät. Da sie ihre Jugend in Südostasien verbracht hatte, war ihr Japanisch makellos. »Eine Bewegung fünf Meter voraus. Sehen Sie etwas?«

			»Von hier aus nichts«, antwortete der Pilot.

			Da die Sicht des Piloten eingeschränkt war, schwamm sie hinter den Schlitten, zielte mit der Harpune und drückte ab.

			Der Schaft schoss durchs offene Heck, bohrte sich in den Hals des Piloten und riss ihm beinahe den Kopf ab. Blut strömte in die Lexanhaube. Der steuerlose Schlitten trudelte dem Seegrund entgegen, hinter ihm färbte sich das Wasser rot.

			Es war ausgeschlossen, dass dieses spezielle Rauchzeichen von irgendjemandem bemerkt werden würde. Trotzdem schwamm sie dem Schlitten hinterher. Als sie ihn erreicht hatte, packte sie einen der Handgriffe an dessen Boden und hangelte sich nach vorn. Sie zog den Piloten vom Sitz und schob ihn durch die Hecköffnung. Da die Taucherweste nicht aufgeblasen war, wurde er vom Gewicht seiner Ausrüstung zum wartenden Friedhof hinabgezogen.

			Seichan übernahm das Steuer. Sie hatte ein solches Fahrzeug zwar bereits gesteuert, musste sich aber erst wieder damit vertraut machen. Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, den Schlitten auf Palu zuzusteuern. Der Hawaiianer hatte den in die Tiefe sinkenden Piloten bemerkt und wartete in dessen Nähe.

			Wollte sich wohl vergewissern, dass es nicht mich erwischt hat.

			Als sie ihn erreicht hatte, stieß er sich ab und bugsierte sich hinter sie.

			Mit fragendem Blick zeigte er in die Höhe.

			Sie schüttelte den Kopf und zeigte nach unten.

			Wir sollten den Einheimischen einen Besuch abstatten.

			Bevor sie losfuhr, machte sie im Geiste eine Bestandsaufnahme. Sie hatte mehrere Dolche am Körper versteckt, und wenn die SIG Sauer wieder trocken war, würde sie auch wieder funktionieren. Ihre Feuerkraft war nicht groß, aber die Waffe war gut zu handhaben. Außerdem konnte sie auf eine Fertigkeit zurückgreifen, die nicht die Gilde sie gelehrt hatte, sondern der Vater ihres ungeborenen Kindes, der Mann, der ein begnadeter Querdenker war und ein Meister der Improvisation.

			Wenn ich Gray retten will, muss ich mich verhalten wie er.

			Als sie das Steuer herumdrehte und den Antrieb einschaltete, durchzuckte sie ein stechender Schmerz. Ihr Gesichtsfeld verengte sich auf Stecknadelgröße. Sie beugte sich über den Lenker, legte die Hand auf den Bauch und kämpfte gegen den Schmerz an – nicht um ihn aus ihrem Körper zu verdrängen, sondern um das werdende Leben in ihrem Bauch zu schützen.

			Sie atmete schwer und bemerkte, dass der Zeiger des Sauerstoffmessgeräts im roten Bereich war.

			Es wird eng. 

			Sie setzte sich gerade auf, denn ihr war bewusst, dass dies für sie alle galt.

			Insbesondere für einen.

			Während sie in die Tiefe glitt, legte sie ein Versprechen ab – vor Gray, vor sich selbst, doch vor allem vor ihrem ungeborenen Kind.

			Ich werde nicht versagen.

			Doch in den vergangenen Stunden war eine bedrohliche Frage immer mehr in den Vordergrund gerückt.

			Wie viel bin ich bereit zu opfern, um das Versprechen zu halten?
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			8. Mai, 8:55 EDT
Washington, D. C.

			Was nun …?

			Painter fuhr mit dem Sicherheitsaufzug von der Kommandoebene von Sigma zum Erdgeschoss des Smithsonian Castle hoch. Simon Wright, der Museumskurator, hatte ihn aus dem Keller des Museums hierhergebeten. Painter hatte eigentlich keine Zeit, doch der Hüter der Burg wollte ihm unbedingt etwas zeigen.

			Wenigstens kann ich mir so ein bisschen die Beine vertreten.

			Er war die ganze Nacht über beschäftigt gewesen und hatte lediglich um fünf Uhr morgens ein einstündiges Nickerchen eingelegt. Ansonsten hatte er die Einsätze verschiedener Geheimdienste in aller Welt koordiniert. Sobald ein Feuer gelöscht war, flammte das nächste auf.

			Als sich die Aufzugtür im Sicherheitsvorraum öffnete, hinter dessen Tresen ein bewaffneter Wachmann saß, klingelte Painters Handy. Die Nummer der Anruferin war ihm bekannt. Er nickte dem Wachmann zu, der Haltung annahm, als er den Direktor von Sigma erkannte. Im Raum gab es zusätzliche elektronische Überwachungsgeräte und Sicherheitsvorkehrungen. Um die Tür zu öffnen, bedurfte es einer speziellen schwarzen Magnetkarte mit eingeprägtem holografischem Σ-Zeichen.

			Painter hielt sich das Handy ans Ohr und trat beiseite. »Kat, wie geht es Dr. Delgado?«

			»Sie hat die Wirkung des Beruhigungsmittels weitgehend überwunden.«

			»Gut, dass wir ein Medizinerteam vor Ort hatten«, fuhr Kat fort. »Monk war besorgt wegen des hohen Blutverlusts, doch sie scheint das Beruhigungsmittel gut verkraftet zu haben. Sie meint, sie kann weitermachen.«

			»Das wundert mich nicht. Die Frau ist eine richtige Draufgängerin.«

			»Ja, weil sie so wütend ist. Ich habe ein paar neue spanische Flüche von ihr gelernt.« Kat seufzte. »Direktor Tamm wird übrigens gerade operiert. Sein Zustand ist nach wie vor kritisch. Wenn er und seine Tochter uns nicht geholfen hätten …«

			Sie verstummte, von Schuldgefühlen gepeinigt. Painter kannte das sehr gut. »Dann wollen wir dafür sorgen, dass ihr Einsatz und ihr Opfer nicht umsonst waren. Wann brechen Sie nach Danzig auf?«

			»Wir starten in fünf Minuten. Aber ich wollte mich vorher noch mal melden und mich erkundigen, ob Jason schon weiß, wer uns überfallen hat und woher die Angreifer wussten, dass wir in Tallinn waren.«

			Painter hörte den Frust aus Kats Stimme heraus. Sie war Expertin für die Informationsbeschaffung. Im Einsatz war sie von ihren Quellen abgeschnitten, und das machte ihr anscheinend zu schaffen.

			»Jason geht immer noch Hinweisen nach. Der Junge ist gut. Versuchen Sie, in Danzig herauszubekommen, woher James Smithsons Artefakt stammte. Wir brauchen ein paar Antworten. Auf Hawaii wird die Lage immer dramatischer.«

			»Wie sieht es dort aus?«

			»Die Zahl der Toten ist auf über zweihundert angestiegen. Immer mehr Leute bringen Patienten in halb komatösem Zustand in die Krankenhäuser und Behandlungszentren.«

			»Wie die vier Leute, die Gray vom Haleakala gerettet hat.«

			»So scheint es. Die Zahl der Menschen mit Parasitenbefall nimmt stündlich zu. Das medizinische Personal sucht nach einer Behandlungsmöglichkeit. Kowalskis Freundin Maria hat sich einer Taskforce in Hana angeschlossen und hilft bei der Erforschung des Organismus.«

			»Sollte sie nicht längst evakuiert worden sein?«

			»Sie wollte nicht weg. Obwohl sie weiß, dass sie dort gefangen ist, sobald die Insel unter Quarantäne gestellt wird. Ich zähle darauf, dass Sie das Feuer löschen werden, hat sie gemeint.«

			»Kowalski sollte ihr besser einen Ring an den Finger stecken, bevor sie es sich anders überlegt.«

			Painter lächelte. »Da haben Sie wohl recht.«

			»Wie läuft es mit der Quarantäne?«

			»Im Moment verstärkt sie bloß die Panik und das Chaos. Als die Nationalgarde mobilisiert wurde, kam es in Honolulu zu Ausschreitungen. Die Soldaten bemühen sich, die Brutgebiete abzuriegeln, aber die Bewegungen der Kolonien lassen sich nicht voraussagen, außerdem teilen sie sich in verschiedene Leks auf. Das ist, als wollte man Schmetterlinge mit einem löchrigen Netz fangen.«

			»Ich habe gehört, man würde verschiedene Insektizide testen.«

			»Bislang hat das nur dazu geführt, dass die Wespen gereizt wurden und der Schwarm sich verteilt hat. Inzwischen wurden Wespen auch auf Molokai und Lanai gefunden.«

			»Dann wandern sie bereits von Insel zu Insel?«

			»So sieht es aus. Und niemand weiß, wie viele von Parasiten befallene Vögel und Bodentiere den Einsatz des Nervengifts überlebt haben und für die weitere Verbreitung der Wespen auf den Inseln sorgen.« Painter versuchte, sich das enorme Ausmaß der Gefahr zu vergegenwärtigen, die den Inseln und letztlich der ganzen Welt drohte. »Der Flugverkehr wurde inzwischen eingestellt, was die Panik weiter anheizt. Gegenwärtig wird eine Seeblockade eingerichtet, um zu verhindern, dass jemand die Inseln verlässt oder sie betritt.«

			»Vielleicht wird es trotzdem nicht reichen«, sagte Kat. »Ein so großes Gebiet unter Quarantäne zu stellen ist eigentlich nicht möglich. Irgendwann wird jemand die Blockade durchbrechen und die Plage aufs Festland tragen.«

			Painter sah das genauso. Ken Matsui hatte sie darauf hingewiesen, dass irgendwann drastische Maßnahmen erforderlich sein würden.

			Es könnte dazu kommen, dass Sie Atombomben auf die Inseln abwerfen müssen.

			Er konnte nur hoffen, dass es dazu nicht kommen würde. Allerdings waren ihm über verschiedene Wege bereits Gerüchte zu Ohren gekommen. Offenbar wurde diese Möglichkeit durchaus in Betracht gezogen. Man diskutierte die Option, die Bevölkerung mittels Luftbrücke und Flugzeugträgern zu einer verlassenen Militärstation auf dem eintausendzweihundert Kilometer westlich gelegenen Johnston-Atoll zu bringen und die hawaiianischen Inseln anschließend mit taktischen Nuklearwaffen zu säubern.

			Ein solcher Plan warf jedoch einen Berg von Fragen auf. Die Grundfläche des Johnston-Atolls betrug lediglich vier Quadratkilometer und bot somit kaum genug Platz für die gesamte Bevölkerung von Hawaii. Manche würden sich der Evakuierung auch widersetzen. Außerdem stellte sich die Frage, was man mit den umgesiedelten Menschen anfangen sollte.

			Wenn einige von ihnen von Parasiten befallen waren und Larven im Körper hatten, würde sich der Kreislauf wiederholen. Hieße das, dass die Inselbewohner für immer auf dem Johnston-Atoll gefangen wären? Wäre die Umsiedlung somit gleichbedeutend mit einer Verurteilung zu lebenslanger Haft?

			»Es muss eine bessere Lösung geben«, murmelte Painter vor sich hin.

			Kat hatte es mitbekommen. »Wir warten erst mal ab, was bei der Verfolgung von Smithons Spur herauskommt«, sagte sie. »Was ist mit Gray und dessen Team?«

			Offenbar fürchtete sie, die Gruppe könnte in eine von Aiko Higashi vorbereitete Falle tappen. Nach dem Anschlag in Tallinn war Kat überzeugt, dass der Gegner durch ein Mitglied des japanischen Geheimdienstes von dem Einsatz Wind bekommen hatte.

			»Bislang habe ich noch nichts von Gray gehört«, sagte Painter mit einem Seufzer. »Seit er zur Insel aufgebrochen ist, hat er Funkstille bewahrt. Aber Jason sperrt die Ohren auf und meldet sich, sobald er was hört.«

			»Hoffen wir, dass er okay ist und etwas herausfindet.«

			Hoffen tun wir alle.

			Painter sah auf die Uhr. »Ich muss Schluss machen. Simon Wright erwartet mich. Geben Sie Jason Bescheid, sobald Sie in Danzig gelandet sind.«

			»Was will der Kurator denn?«

			»Das ist eine gute Frage.«

			Painter unterbrach die Verbindung, steckte das Handy ein und trat durch die Tür des Sicherheitsraums. Das Museum hatte vor einer knappen Stunde geöffnet, deshalb schauten sich auch schon einige Besucher die Exponate an. Niemand achtete auf ihn, als er aus der unscheinbaren Tür trat.

			Er wandte sich zum Nordeingang der Burg. Simon hatte Painter gebeten, sich mit ihm in einem kleinen kapellenartigen Alkoven links vom Eingang zu treffen. Darin befanden sich Smithsons Denkmal und dessen Krypta. Painter hatte den Ort im Lauf der Jahre viele Male aufgesucht, weil er dem Mann, der diese der Wissenschaft, der Geschichte und der Verbreitung des Wissens verpflichtete Institution gegründet hatte, seinen Respekt erweisen wollte.

			Simon erwartete ihn am Eingang der Kapelle. Er trug einen frisch gebügelten Anzug und hatte sich das schulterlange weiße Haar zurückgekämmt, was die Sorgenfalten auf seiner Stirn betonte. Als er Painter bemerkte, hob er grüßend den Arm.

			»Danke, dass Sie es mir gestatten, Ihre kostbare Zeit noch einmal in Anspruch zu nehmen. Aber ich glaube, das könnte wichtig sein.«

			»Was möchten Sie mir zeigen?«

			Simon bedeutete ihm, in die Kapelle zu treten, und nahm vor dem hohen Grabmal Aufstellung, die Hände in die Hüften gestemmt. Es war wirklich beeindruckend. Eine große weiße Marmorurne ruhte auf einem verzierten Marmorsarkophag, der auf einem Schrein mit Smithsons sterblichen Überresten stand.

			[image: ]

			»Ich bin schon oft an dieser Krypta vorbeigegangen«, sagte Simon, »aber jetzt frage ich mich, ob Smithson uns nicht etwas mitteilen wollte. Vielleicht ist im Stein etwas versteckt, das nicht verbrennen kann so wie seine Aufzeichnungen.«

			»Was sollte das sein?«

			Simon wandte den Kopf. »Vielleicht ein Hinweis auf das, was in der Krypta verborgen ist.«

			Painter runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

			»Graham Bell hat nicht nur James Smithsons Gebeine von Italien hierhergebracht. Etwa ein Jahr später wurde die ganze monumentale Krypta verpackt und hierhergeschickt.« Simon klopfte liebevoll auf den Marmor. »Dies ist die originale Krypta, die früher auf dem oberhalb von Genua gelegenen Friedhof von San Beningo stand.«

			Painter hatte das bereits gewusst, hatte aber keine Ahnung, weshalb es von Belang sein sollte.

			»Smithsons Neffe – Henry James Hungerford – ließ das Monument errichten, doch die verwendete Symbolik birgt noch Geheimnisse. Manche glauben, Smithson persönlich habe die Symbolverzierungen entworfen, als Hinweis auf seine klassische Bildung. Betrachten Sie die Löwentatzen, auf denen die Urne ruht. Ähnliches findet sich in der ganzen Alten Welt. In Griechenland, Rom, Ägypten. Die Tatzen stehen für Stärke.«

			Simon deutete auf die anderen Verzierungen. »Der Lorbeerzweig symbolisiert den Baum des Lebens. Der Vogel ist die Seele, die in den Himmel aufsteigt. Die Muschelschale aus dem Meer steht für Ewigkeit und Wiedergeburt.«

			Der Kurator hob fragend eine Braue.

			Painter verstand, worauf der Mann hinauswollte. »Sie glauben, die Muschelschale an seinem Grab verweist auf etwas, das wiedergeboren werden könnte und somit unsterblich wäre. Das ist weit hergeholt, Simon.«

			»Mag sein.« Simon zeigte auf die Urne. »Sehen Sie den Tannenzapfen auf der Oberseite? Der steht für Regeneration. Kommt mir vor wie ein Generalthema.«

			Painter verschränkte die Arme, nach wie vor skeptisch.

			Simon lächelte und blickte auf die Verzierungen unter dem Urnendeckel. »Betrachten Sie die drei Darstellungen rechts von der zentralen Muschelschale. Auch hier wieder eine Muschel, die für Wiedergeburt steht.«

			Painter trat näher und besah sich die drei Symbole. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Weshalb ist mir das noch nie aufgefallen?

			[image: ]

			Neben der Muschel waren eine Schlange, ein Stein und ein geflügeltes Insekt abgebildet.

			Painter fuhr mit den Fingern über den Stein in der Mitte. »Sie glauben, das könnte den Bernsteinklumpen darstellen.« Er berührte die Schlange. »Und das Reptil steht für die Dinosaurierknochen, die im Stein eingeschlossen waren. Und das geflügelte Insekt an der anderen Seite …«

			»Die meisten glauben, das sei eine Motte«, sagte Simon. »Aus einer Puppe geboren, ist sie ein Sinnbild des Lebens nach dem Tod. Aber vielleicht hat die Darstellung ja eine doppelte Bedeutung. Vielleicht steht sie nicht nur für die Überwindung des Todes, sondern stellt auch genau das Wesen dar, das imstande ist, dieses Wunder zu vollbringen.«

			Painter fuhr mit den Fingerspitzen über die Symbolbilder, als versuchte er, eine Botschaft zu entziffern, die der Begründer der Smithsonian Institution in Brailleschrift hinterlassen hatte. »Wespen, entstanden aus den in Bernstein eingeschlossenen Knochen eines Reptils.«

			Simon trat zurück und stemmte wieder die Hände in die Hüfte. »Wenn er diese Warnung hat anbringen lassen, wirft das eine Frage auf …«

			»Hat er noch eine weitere Botschaft hier verbogen?«

			Painter ließ den Blick über die fantasievollen Verzierungen schweifen. Sollte hier wirklich eine Antwort auf ihre Fragen verborgen sein? Wenn schon nicht ein Heilmittel, dann wenigstens ein Hinweis auf den Ursprung des Artefakts?

			Er tippte dem Kurator auf die Schultern. »Simon, ich glaube, ich muss Sie rekrutieren.«

			»Danke, aber mir gefällt mein Job. Besonders mag ich, dass ich bei der Arbeit nicht erschossen werde.«

			Painter zeigte auf die Krypta. »Könnten Sie einen Ihrer Angestellten bitten, das Grabmal zu fotografieren – von oben bis unten und von den Seiten – und mir die Bilder mailen?«

			»Das mache ich gleich selbst.«

			»Danke.«

			Painter wandte sich ab und marschierte los. Er wollte Kat bitten, sich die Bilder so bald wie möglich anzusehen. Vielleicht ergab sich ja ein wertvoller Hinweis für ihre Suche. Außerdem sollte Gray sich die Fotos anschauen, denn er besaß die unheimliche Fähigkeit, das zu erkennen, was andere übersahen.

			Bedauerlicherweise gab es ein großes Problem.

			Wo zum Teufel steckt Gray?
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			8. Mai, 2:22 SST
Ikikauō-Atoll

			Ken zitterte, als der Aufzug in die Tiefe sank. Er war nur mit einer Badehose bekleidet. Doch nicht seine Nacktheit ließ ihn frösteln, sondern die Sturmgewehre, die auf ihn und seine Begleiter gerichtet waren. Vier Japaner teilten sich die Kabine mit ihnen und zielten mit ihren Waffen auf die Brust der Gefangenen.

			Aiko stand neben Ken, bekleidet mit einem einteiligen Badeanzug. Gray und Kowalski verharrten rechts und links neben ihnen, beide in Badehose.

			Nach ihrer Gefangennahme war man mit ihnen in den Westteil der Insel marschiert, wo sich auf einem Hügel Betongebäude mit verrosteten Metalldächern abzeichneten – der aufgegebene Stützpunkt der Küstenwache. Davor lag eine dunkle Landepiste aus gemahlener Koralle, die parallel zur Küste verlief. An deren Ende waren ein kleiner Jet und eine dickbäuchige Transportmaschine zu sehen.

			Als man sie zum größten Gebäude eskortierte, gelangte in der Bucht ein schlankes weißes Tragflächenboot in Sicht. Es glitt zum langen Pier, dann sank es ins Wasser ein. 

			Ken ahnte, woher es kam. Im Süden, dort, wo der Katamaran zerstört worden war, verdeckte noch immer eine Rauchwolke die Sterne. 

			Im Innern des Gebäudes mussten sie Ausrüstung und Taucheranzüge ablegen. Man führte sie zu einem Schacht, den man mit dem Presslufthammer durchs Betonfundament getrieben hatte. Der Käfig des Lastenaufzugs hing in einem Rahmen. Er hatte in etwa die Größe einer Einzelgarage. 

			Die obere Hälfte war offen, von Gitterstäben umschlossen.

			Da er den Anblick der schwarzen Mündungsöffnungen nicht länger ertrug, konzentrierte Ken sich auf die Felswand, die am Käfig vorbeizog. Die oberen Schichten der Insel bestanden aus verdichteter Koralle, doch inzwischen hatten sie den Kern aus dunklem Basalt vulkanischen Ursprungs erreicht. Die Geschichte der Insel war in dessen Geologie eingeschrieben. Entstanden bei Vulkanausbrüchen entlang des Mittelamerikagrabens, waren die Inseln aufgrund der Plattentektonik langsam nach Nordwesten gewandert. Im Lauf der Zeit waren sie höher aufgestiegen, bis die Korallenringe der Sonne ausgesetzt waren.

			Ken versuchte, Kraft aus dem umliegenden Gestein zu ziehen – da kam der Aufzug ruckartig zum Stehen. Er prallte gegen Gray, der ihn beim Ellbogen fasste. Mit eisernem Griff stützte er Ken.

			Vielleicht sollte ich mich besser auf diese Kraft verlassen.

			Ein vor der Kabine postierter Wachposten zog die Tür auf. Ken und die anderen Gefangenen wurden mit vorgehaltener Waffe in einen Tunnel eskortiert.

			Aiko musterte aufmerksam den Schacht. »Offenbar haben sie die Anlage der Küstenwache als Tarnung für die Bohrarbeiten genutzt.«

			Sie wirkte ruhig, beinahe beeindruckt.

			Ken klopfte das Herz bis zum Hals. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihm wurde bewusst, wie schlecht er in diese Gruppe tapferer Kämpfer hineinpasste. 

			Der Tunnel endete an einer kreisförmigen Stahltür, die so dick war, dass es sich auch um den Tresorraum einer Bank hätte handeln können. Ken trat als Letzter hindurch. Obwohl er sich fürchtete, staunte er über den Anblick, der sich ihm dahinter bot.

			Eine Glasröhre erstreckte sich in den dunklen See, erhellt von einer LED-Leiste, die an der gewölbten Decke entlanglief. Das Sternenlicht reichte nicht bis in diese Tiefe. Der erleuchtete Komplex war eine ganz eigene Welt. Die Verbindungsröhren und Räume – angeordnet in drei Ebenen – erinnerten an eine Raumstation in der Leere des Alls. 

			Einer aus ihrer Gruppe zeigte eine andere Reaktion. »Sieht aus wie ein Hamsterlabyrinth«, bemerkte Kowalski trocken. »Bloß dass wir die blöden Hamster sind.«

			»Weitergehen«, knurrte jemand hinter ihrem Rücken.

			Als sie in den Komplex vordrangen, fiel Ken eine gewisse Ordnung in dem verwirrenden Gebilde auf. Sie befanden sich auf der mittleren Ebene. Die Ebenen über und unter ihnen waren in Sektionen unterteilt, in deren Mitte sich jeweils ein Raum mit Glaskuppel befand. Anscheinend herrschte hier eine hohe Arbeitsteilung. 

			Perfekte Voraussetzungen für die Aufrechterhaltung einer Quarantäne.

			Der Grund für diese Vorsichtsmaßnahme wurde gleich darauf sichtbar. Sie kamen an einem Seitentunnel vorbei, der zu einer der überwölbten Kammern dieser Ebene führte. Der Eingang war mit einer Schleuse verschlossen, doch durch ein Glasfenster sah man eine schwarze Masse, die alle Oberflächen überzog. Im Raum wogten dunkle Wirbel.

			Ken kniff die Augen zusammen und wurde langsamer, bekam jedoch einen Stoß in den Rücken.

			Aiko wechselte einen besorgten Blick mit ihm.

			»Ich … ich glaube, das da drinnen sind Soldatendrohnen. Die großen rot-schwarz gestreiften.« Er musterte die anderen Kammern. »Vielleicht haben sie den Schwarm in seine Bestandteile zerlegt, um die Wespentypen einzeln zu untersuchen.«

			Techniker in weißen Kitteln eilten durch die Glasröhren. Männer in blauen Overalls näherten sich ihnen mit mehreren schwer beladenen Wagen, sodass sie sich an die Wand drücken mussten, um ihnen Platz zu machen.

			»Offenbar bereiten sie die Räumung vor«, murmelte Gray, als die Wagen vorbeirollten.

			Ken fürchtete die Implikationen.

			Was bedeutet das für uns?

			Als die Männer mit den Wagen sie passiert hatten, führte man die Gruppe zu einer Röhre, welche die drei Ebenen miteinander verband. Darin waren Wendeltreppen zu erkennen, doch man geleitete sie in einen Raum in der Mitte des Verbindungsteils.

			Der Wachmann drückte auf einen Knopf neben der Doppeltür und beugte sich zu einem Lautsprecher vor. Er sagte etwas auf Japanisch, so leise, dass Ken kaum etwas verstand.

			Als der Mann zurücktrat, glitt die Tür auf und gab den Blick frei auf ein kreisförmiges Büro mit einem Schreibtisch aus poliertem Teakholz in der Mitte. Holzregale rahmten den Schreibtisch ein – und den dahinter sitzenden Mann.

			Der Fremde erhob sich, als sie sich vor ihm versammelt hatten. Er war höchstens dreißig, bekleidet mit einem Businessanzug, der seine durchtrainierte muskulöse Erscheinung betonte. Er kniff die Augen zusammen, die ebenso dunkel waren wie sein gepflegtes Haar, und musterte sie abschätzend.

			Trotz seiner undurchdringlichen Miene war ihm eine gewisse Verärgerung anzumerken, erkennbar an den beiden Stirnfalten und dem harten Zug um den Mund. 

			Überraschenderweise ergriff Aiko als Erste das Wort. Sie deutete eine Verneigung an. »Kon’nichiwa, Masahiro Ito.«

			Der Mann presste die Lippen zusammen, die Stirnfalten vertieften sich. Offenbar irritierte es ihn, dass sie ihn mit Namen angesprochen hatte. Nach einer längeren Pause fasste er sich. »Miss Higashi.«

			»Sie kennen sich?«, fragte Gray und warf Aiko einen Seitenblick zu.

			»Hai.« Sie verneigte sich erneut, dann hob sie den Arm. »Ich möchte Ihnen Masahiro Ito vorstellen, Vizepräsident der Forschungs- und Entwicklungsabteilung von Fenikkusu Laboratories.«

			Ken hatte bereits das goldene Firmenlogo an der Wand hinter dem Schreibtisch bemerkt. Es stellte einen Feuerkreis mit einem stilisierten Vogel mit Flammenflügeln in der Mitte dar. Ein daumennagelgroßer Rubin diente dem Phoenix, dem Namensgeber des Pharmakonzerns, als Auge.

			Aiko sprach Masahiro auf Japanisch an: »Was macht die Gesundheit Ihres Großvaters?«

			Masahiro nahm bedächtig Platz und antwortete in dem höflichen Ton, der japanischen Geschäftsleuten eigen war, wenn sie sich unter Ebenbürtigen bewegten. »Es geht ihm gut.«

			»Das freut mich zu hören.« Aiko nickte und beendete den rituellen Austausch, indem sie zum Englischen überging. Sie fixierte den Mann mit eiskaltem Blick. »Dann können Sie vielleicht erklären, weshalb Ihre Familie die hawaiianischen Inseln angegriffen hat.«

			Ken zuckte unwillkürlich zusammen.

			Masahiro zeigte keine Reaktion. »Ich glaube, in Anbetracht der Umstände ist eine Erklärung weder notwendig noch erforderlich.« Er blickte kurz zu ihrer bewaffneten Eskorte. »Aber das geht alles auf den Plan meines Großvaters zurück. Mit einer Ausnahme.«

			Er machte die Augen schmal und fasste Gray in den Blick. »Wo ist Ihr Partner?«

			Gray schaute Kowalski an und tat befremdet. »Der steht gleich neben mir.«

			Masahiro erhob sich erneut und beugte sich vor. »Ich meine die Frau – Ihre Frau. Die verräterische kisama, die die Kage zu Fall gebracht hat.«

			Kowalski neigte sich zu Gray hinüber und sagte aus dem Mundwinkel: »Ich glaube, er meint Seichan.«

			Gray schüttelte andeutungsweise den Kopf, dann straffte er sich und legte jede Spur von Unterwürfigkeit ab. Er musterte Masahiro kühl und ließ Verärgerung anklingen, um seiner nachfolgenden Lüge größeres Gewicht zu verleihen. 

			»Sie ist wieder auf Maui. In Quarantäne und krank, nachdem sie von den Parasiten befallen wurde, die ihr Schufte auf der Insel ausgesetzt habt.«

			Masahiro erwiderte seinen Blick und versuchte zu erkennen, ob er die Wahrheit sagte.

			Sein Team war gefangen genommen worden, doch da sie mitten in der Nacht zur dunklen Seite der Insel geschwommen waren, konnte der Gegner nicht wissen, wie viele sie gewesen waren.

			Ken fasste wieder ein wenig Hoffnung.

			Masahiro lehnte sich zurück. »Dann ist die Aktion auf Maui vielleicht doch nicht ganz gescheitert. Immerhin wurde Ihre Frau zu einem elenden und schmerzhaften Tod verurteilt.«

			Gray musste sich nicht verstellen, um empört zu wirken.

			Plötzlich meldete sich hinter ihnen eine kalte Stimme zu Wort: »Der Gefangene lügt.«

			Ken wandte sich um. Eine auffällige Erscheinung trat über die Schwelle, begleitet von mehreren Bewaffneten. Die Frau hatte schneeweißes Haar, das nur eine Schattierung heller war als ihre blasse Haut. Die eine Gesichtsseite nahm eine schwarze Tätowierung ein, welche die Hälfte eines Rades darstellte.

			Durchdringende eisblaue Augen musterten den Raum und fassten schließlich Gray in den Blick.

			Der spannte sich an, als wollte er sich auf sie stürzen.

			Offenbar kannte er die Frau.

			2:34

			Valya Mikhailov …

			Gray ballte eine Hand zur Faust. Er musste sich beherrschen, um nicht über sie herzufallen. Seit den Ereignissen in Afrika im letzten Jahr wusste er, dass diese geisterhafte Auftragsmörderin noch am Leben war. Sie hatte sogar die Dreistigkeit besessen, eine weiße Rose mit einem schwarzen Blütenblatt auf dem Grabstein ihres Zwillingsbruders abzulegen.

			Gray starrte das schwarze Rad an, das die eine Gesichtshälfte einnahm. Es stellte ein Kolovrat dar, ein heidnisches Sonnensymbol aus dem slawischen Kulturraum. Allerdings war dies nur die eine Hälfte des Symbols; ihr blasser Bruder hatte die andere im Gesicht getragen. Im Jahr zuvor war Anton in der Arktis ums Leben gekommen, weit entfernt von seiner Schwester. Ihr zornfunkelnder Blick ließ erkennen, wen sie für den Tod ihres Bruders verantwortlich machte.

			Während sie mit Masahiro sprach, ließ sie Gray nicht aus den Augen. »Die Frau war nicht auf dem Boot. Wir haben gründlich nach ihr gesucht.« 

			Draußen vor der Tür standen zwei Männer, mit hängenden Schultern und finsterem Gesicht: Palus Cousins, Makaio und Tua.

			Gray reagierte auf ihren Anblick mit Erleichterung. Sie befanden sich zwar nicht in Sicherheit, waren aber wenigstens am Leben. Valya hatte die beiden gefangen genommen, bevor sie den Katamaran in die Luft gejagt hatte.

			Masahiro musterte die Frau geringschätzig. »Dann wurde sie vielleicht doch auf Maui zurückgelassen.«

			»Nein«, erwiderte Valya entschieden. »Sie ist irgendwo hier auf der Insel.«

			»Das können Sie nicht wissen …«

			»Sie ist hier«, fiel Valya ihm ins Wort. Sie funkelte ihn böse an, dann zeigte sie auf Gray. »Und er wird uns sagen, wo sie steckt.«

			Masahiro musterte Valya und Gray irritiert. Die beiden hatten offensichtlich wenig füreinander übrig. »Und wenn schon. Wir werden die Insel in vierzig Minuten verlassen, nachdem wir alles zerstört haben.« 

			»Ihr Großvater – Jōnin Ito – wird wissen wollen, ob sie tatsächlich tot ist. Vor allem nachdem der erste Angriff fehlgeschlagen ist.«

			Sie vergewisserte sich, dass ihre Spitze den Adressaten erreicht hatte, dann wandte sie sich an Gray. »Außerdem reichen mir vierzig Minuten, um ihn zu brechen.«

			Gray straffte sich noch mehr.

			Versuch’s doch.

			Auf seine wortlose Herausforderung eingehend, wandte sie sich an die hinter ihr stehenden Männer und deutete auf Palus Cousins. »Bringen Sie sie weg, Sie wissen schon, wohin. Dort wird man sie gefügig machen.« Sie drehte sich wieder um und blickte Aiko an. »Vielleicht eine Frau …«

			Masahiro erhob sich. »Nein. Mein Großvater will nicht, dass Miss Higashi auch nur ein Haar gekrümmt wird. In der Vergangenheit hat sie uns gute Dienste geleistet und wird es vielleicht auch in Zukunft tun.«

			Gray blickte Aiko an.

			Was meint er denn damit?

			Weder Valyas Drohung noch Masahiros Andeutung entlockte ihr auch nur die kleinste Reaktion.

			»Dann eben einen Zivilisten.« Valya wies mit dem Kinn auf Ken. »Ein Unschuldiger.«

			»Abermals nein.« Masahiro ging um den Schreibtisch herum und nahm vor ihr Aufstellung. »In der kurzen Zeit, in der er die Wespen untersucht hat, hat Professor Matsui weit mehr erreicht als jeder andere Forscher. Mein Großvater fand auch den Namen Odokuro passend, den er der Spezies gegeben hat, denn er bezieht sich auf unsere Mythologie und unser kulturelles Erbe.« Er blickte Ken an. »Jōnin Ito glaubt, dass es uns gelingen könnte, ihn mit ein wenig Überredung zur Zusammenarbeit zu bewegen.«

			Der Abscheu in der Miene des Professors weckte Zweifel an der Aussage.

			»Dann bleibt mir wohl keine andere Wahl.« Valya wandte sich dem dritten Gruppenmitglied zu. »Nehmen Sie ihn mit.«

			Kowalski brummte abwehrend, doch als man ihm einen Gewehrlauf in die Rippen rammte, ging er widerwillig zur Tür. 

			Gray trat einen Schritt vor. »Wohin bringen Sie ihn?«

			Valya bleckte ein wenig die Zähne, ihre Version eines Lächelns. »Wir wollen doch mal sehen, wie stark Ihre Willenskraft ist.« Sie wandte sich ab und ging hinaus. »Und Ihr Magen.«

			2:58

			Mit Aiko an seiner Seite folgte Ken Gray die Wendeltreppe hoch. Die beiden Bewaffneten zielten mit den Sturmgewehren auf ihren Rücken. Die blasse Frau ging voran und wurde von zwei weiteren Bewaffneten geschützt.

			Masahiro Ito ging steifbeinig und ungeduldig neben ihr her. Während sie zur obersten Ebene des Laborkomplexes hochstiegen, sah er zwei Mal auf die Uhr.

			Man eskortierte sie in einen der vier Arbeitsbereiche. Zwei entgegenkommende Männer in weißen Kitteln wichen in einen Seitentunnel aus, um ihnen Platz zu machen. Beide sahen zu Boden, doch der eine blickte kurz in die Richtung, in die man sie brachte.

			Als der Labortechniker wieder in den Gang sah, spiegelte sich Angst in seiner Miene wider.

			Das hat nichts Gutes zu bedeuten.

			Sie passierten eine weitere Abzweigung, dann gelangten sie zu einer Glaswand, hinter der sich ein kleiner Raum mit Stahlwänden befand. Am Boden waren Ketten befestigt. Bewaffnete legten Kowalski und Palus Cousins Handfesseln an und fixierten deren Arme an den Wänden.

			Makaios und Tuas Augen waren vor Entsetzen geweitet. Kowalski blickte finster unter seinen dunklen Brauen hervor. Er machte den Eindruck, als wollte er jemandem einen richtig festen Hieb versetzen. Dabei schaute er durch die Glastür zu Gray hinaus, so als machte er seinen Partner für seine missliche Lage verantwortlich.

			Auch Valya blickte Gray an. »Sie haben drei Gelegenheiten, mir zu sagen, wo Ihre Frau sich versteckt. Das ist die erste, bevor es schmutzig wird. Wenn Sie kooperieren, wird der Tod Ihrer Freunde kurz und gnädig sein.«

			Gray zuckte mit keiner Wimper, doch in seinen Augen loderte nur mühsam gebändigter Zorn.

			Valya zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen.«

			Als die drei Gefangenen gefesselt waren, klopfte sie mit den Fingerknöcheln aufs Glas. Die Bewaffneten traten eilig in den Flur und verschlossen die Tür mit einem Schwungrad so wie eine U-Boot-Luke.

			Ken bemerkte, dass der Stahlboden unter den bloßen Füßen der Eingeschlossenen perforiert war. Er rechnete damit, dass jeden Moment Meerwasser von unten emporgurgeln würde. 

			Will man sie ersäufen?

			Stattdessen bewegte sich etwas an der gegenüberliegenden Wand. Neben einer tief angebrachten fensterlosen Luke klappten mehrere an Scharnieren befestigte Verschlüsse nach unten. 

			Aus den Öffnungen strömte etwas Dunkles in die Kammer.

			Doch es war kein Wasser. 

			Der Raum grenzte offenbar an eine der mit einer Glaskuppel überdachten Versuchskammern. Bloß dass darin keine Soldatendrohnen mit Stacheln untergebracht waren.

			Sondern etwas weit Schlimmeres.

			Die in die Kammer strömenden Wespen waren flügellos und hatten die Größe einer Pekannuss. Ihre geringe Größe machten sie durch ihre schiere Anzahl wett – und durch die Kraft ihrer Mandibeln.

			In seinem Labor in Kioto hatte Ken gesehen, was diese Drohnen mit einer Ratte angestellt hatten.

			Ich will das nicht sehen.

			Er versuchte zurückzuweichen, doch ein Gewehrlauf wurde ihm in den Rücken gedrückt.

			Gray bemerkte seine Anspannung und blickte ihn fragend an.

			Ken brachte kein Wort heraus. Die Horde strömte aus der Versuchskammer in den Raum und sammelte sich auf dem Boden. Dann verteilte sie sich entlang der Wände. Dieses Muster war ihm bekannt: Die Drohnen umzingelten ihre Beute.

			Valya deutete mit zwei Fingern auf Gray. »Das ist Ihre zweite Gelegenheit zum Reden.«

			Gray blickte weiter Ken an. »Was sind das für Wespen?«

			Ken schluckte, bevor er antwortete: »Erntearbeiter.«


		

	
		
			
Erntearbeiter

			Das waren sie tatsächlich.

			Die kleine Drohne stieß gegen die Panzer ihrer Nachbarn. Die langen Antennen verhedderten sich. Zahllose Beine scharrten am Boden und machten es schwer zu erkennen, wo das einzelne Tier aufhörte und wo die Horde begann.

			Um ihre Verbindung zu stärken, war der Körper der Drohnen mit dünnen Härchen bedeckt. Vielen Wespen im großen Schwarm dienten sie einfach nur zum Sammeln von Pollen. Bei der Horde dienten sie der Verständigung. Wenn die Härchen aneinanderstreiften, wurden chemische Botenstoffe und Pheromone zwischen den einzelnen Drohnen verteilt, die so zu einem großen Ganzen verschmolzen.

			Als sie in den unbekannten Raum strömten, orteten sie mit ihren fein abgestimmten Sinnen die Beute. Die Ortung wurde durch den Rest der Horde tausendfach verstärkt. Hormone wurden ausgeschüttet und befeuerten die Muskeln der scharfen Mandibeln.

			Eine zwischen den Augen befindliche Drüse sonderte einen Tropfen Öl in den Mund ab, der 2-Heptanon enthielt, einen paralytischen Wirkstoff. Das Gift eines einzigen Tropfens reichte aus, um eine Raupe oder ein anderes kleines Insekt zu lähmen, doch die Horde war in der Lage, auch weit größere Beute zu erlegen.

			Der Speichel der Drohnen enthielt zudem eine hochwirksame Mischung von Verdauungsenzymen, die selbst das zäheste Gewebe aufweichten. Diese Eigenschaft hatte sich in einer Zeit entwickelt, als ihre Mahlzeiten von dicken Schuppen geschützt gewesen waren.

			Den genetischen Vorgaben entsprechend, teilte sich die Horde in zwei Gruppen, um die Beute in die Zange zu nehmen.

			Währenddessen sammelten die Drohnen weiter Informationen über ihre Mahlzeit und schätzten das Ausmaß der Gefahr ein. Aber die Horde hatte wenig zu fürchten. Der Körper der Drohnen wurde von einer harten Schale geschützt, die selbst Kräften widerstand, wie sie vom Fuß eines Riesen der Vorzeit ausgeübt wurden. Die Informationen wurden gesammelt und geteilt.

			Während Übereinstimmung erzielt wurde, wandelten sich die Einschätzungen zu Handlungsvorgaben. 

			Ziele wurden ausgewählt, das Festmahl aufgeteilt.

			Schließlich knackten mehrere Untergruppen der Horde in rascher Folge mit den Hinterbeinen. Andere fielen in den Chor ein. Das Geräusch war das Signal, sich bereit zu machen, diente aber auch dazu, die Eigenschaften der Mahlzeit zu analysieren.

			Die Schallwellen wurden reflektiert und übermittelten weitere Informationen.

			Zunächst nur Umriss und Größe.

			[image: ]

			Verstärkt durch die schiere Zahl der Drohnen, wurde die Kakofonie stetig lauter, durchdrang die Oberfläche der Beute und offenbarte deren Inneres.

			[image: ]

			Um ein Knochengerüst herum waren Fleisch, strömendes Blut und Sehnen angeordnet. Elektrische Ströme flossen, vor allem im Schädel. 

			Der Anblick der reichen Beute ließ den Hunger aufflammen und weckte das unersättliche Verlangen, sie zu verschlingen, bis nur noch die Knochen übrig blieben. Das Crescendo der Gier steigerte sich, bis es alles andere auslöschte.

			Die Horde stürzte sich auf ihre Beute.

			Nichts würde sie aufhalten.

			Nichts konnte sie aufhalten.
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			Auf dem Hof war ein Mann an Ketten aufgehängt.

			»Also, das ist kein gutes Omen«, bemerkte Monk trocken, als sie sich dem Gefangenen näherten.

			Kat gab nichts auf Omen oder Vorzeichen, doch in Anbetracht der Ereignisse in Tallinn war sie auf der Hut. 

			Der Gefangene kicherte, als sein Begleiter ein Foto von ihm machte. Beide waren Besucher des Museums Historycznego Miasta Gdańska, das der Stadtgeschichte des Mittelalters gewidmet war. Es war in einem Komplex gotischer Gebäude aus dem vierzehnten Jahrhundert untergebracht. Damals hatten die Gebäude als Gefängnis und Pranger gedient. In einem Turm des Museums waren Gefängniszellen zu besichtigen. Dort waren auch alte Foltergeräte in all ihrer blutigen Pracht ausgestellt.

			Sie aber hatten ein anderes Ziel.

			Die hinter dem mit Fußeisen und herabhängenden Ketten geschmückten Hof liegenden fünf Etagen waren dem »Gold der Ostsee« gewidmet. Auf einem Schild über einem gotischen Spitzbogen stand Muzeum Bursztynu.

			»Das Bernsteinmuseum«, übersetzte Elena, als sie sich dem Torbogen näherten. Da sie nach oben schaute, stolperte sie über einen Pflasterstein, doch Sam stützte sie.

			Seit sie in Danzig gelandet waren, wich der Entomologe ihr nicht von der Seite. Obwohl Elena die Wirkung des Beruhigungsmittels, das die Entführer ihr verabreicht hatten, anscheinend überwunden hatte, blieb Sam ständig in ihrer Nähe, zumal auf der Dluga-Straße, einer pittoresken Fußgängerzone, die von hohen historischen Gebäuden gesäumt war.

			Auch Kat war wachsam und behielt die Umgebung im Auge. Auf der Straße wimmelte es von Touristen, was ihr Unbehagen bereitete. In den alten Gebäuden zu beiden Seiten waren Läden, Boutique-Hotels und Cafés untergebracht. Die Kelleretagen hatte man häufig in Schmuckgeschäfte oder Galerien umgewandelt, die sich auf das Gold der Stadt spezialisiert hatten, eine stete Erinnerung an die Zeit, als Danzig noch die Bernsteinhauptstadt der Welt gewesen war.

			Nachdem sie an einem kleinen Tisch Eintrittskarten gelöst hatten, geleitete Kat die Gruppe über eine Treppe ins eigentliche Museum. Im Erdgeschoss standen zahlreiche beleuchtete Vitrinen mit Bernsteinskulpturen. Als sie diese Abteilung durchschritten, bewunderte Kat die hinter den Glasscheiben funkelnden Wunderwerke, ohne in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Ein Baum mit Bernsteinblättern stand inmitten einer Blumenlandschaft aus demselben Material. Selbst die Segel eines mittelalterlichen Segelschiffs, geschnitzt aus versteinertem Harz, bestanden aus Bernstein. Lampen mit genoppten Schirmen aus poliertem Bernstein verbreiteten goldfarbenes Licht. 

			Elena blieb vor einer Vitrine stehen, in der sich auf einem Podest ein Fabergé-Ei aus Bernstein drehte. Die durchbrochene obere Hälfte war aufgeklappt, sodass man die darin befindliche Bernsteinkugel sehen konnte.

			»Wunderschön«, flüsterte sie und hielt sich die Lesebrille vor die Augen.

			Neben ihr beugte sich Sam vor. »Das muss ein Vermögen gekostet haben.«

			Elena knuffte ihn gegen die Schulter. »Da liegen Sie in mehrfacher Hinsicht richtig. Ich schätze, dass dieses Ei, ein Geschenk des Zaren, ein Beleg ist für die engen Verbindungen der Bernsteinindustrie nach Russland, wo damals der Großteil des Bernsteins gefördert wurde, was übrigens auch heute noch der Fall ist.«

			»Und auch James Smithson wollte seine Reise kreuz und quer durch den Kontinent dorthin fortsetzen«, fügte Sam hinzu.

			Bis sie zu einem jähen Ende gelangte, dachte Kat.

			Elena nickte. »Der Bernstein wird in Russland in Kaliningrad gefördert. Früher hieß ihre Hauptstadt Königsberg.«

			Sam richtete sich auf und rieb sich das Kreuz. »Dann hat das Ei also tatsächlich eine königliche Geschichte.«

			»Eine Geschichte, die bis in die Zeit der russischen Zaren zurückreicht.« Elena betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die geschnitzte Kugel im Innern des Eis. »Wenn man genau hinguckt, kann man eine im Bernstein eingeschlossene kleine Fliege erkennen.«

			Sie richtete sich auf und wandte sich um. »Der Bernstein dieser Region hat gewissermaßen die Geschichte des Landes konserviert. In kultureller, politischer und sogar biologischer Hinsicht.«

			»Zum Pech von Hawaii hat er vielleicht ein bisschen zu viel konserviert«, bemerkte Monk.

			Eingedenk des Ernsts der Lage sah Kat auf die Uhr. »Wir sollten weitergehen.« Sie wandte sich zu einer schmalen Treppe, die hinauf ins nächste Stockwerk führte. »Hier entlang.«

			Vor dem Aufbruch aus Tallinn hatte sie mit dem Direktor des Museums Kontakt aufgenommen. Dabei hatte sie sich der gleichen Legende bedient wie zuvor: Ihr Team wolle James Smithsons Mineraliensammlung rekonstruieren und mit einem besonders großen Bernsteinklumpen beginnen, der aus dieser Region stamme. Als sie ihm sagte, auch die amerikanische Kongressbibliothekarin gehöre zum Team, hatte der Direktor ihr bereitwillig seine Unterstützung angeboten. 

			Kat konnte nur hoffen, dass die Kooperationsbereitschaft des Mannes für ihn keine so tragischen Folgen haben würde wie für Direktor Tamm. Nach neuesten Informationen war er operiert worden, doch sein Zustand war nach wie vor kritisch. Seine Tochter Lara hielt bei ihm Krankenwache.

			Von Gewissenbissen geplagt, stieg Kat die Treppe hoch. Es war ihr zuwider, andere Menschen in Gefahr zu bringen, doch da sich die Lage auf Hawaii – wo Millionen Menschenleben bedroht waren – von Stunde zu Stunde verschlechterte, blieb ihr keine andere Wahl. 

			Die nächste Etage war der Geschichte des Bernsteins gewidmet. An der rechten Wand hing eine große Karte aus dem Mittelalter. Darauf war die historische Bernsteinroute verzeichnet, die Lara ihnen bereits gezeigt hatte und die an der Ostseeküste entlang von St. Petersburg nach Danzig und von dort aus in südlicher Richtung über Polen bis nach Italien führte. 

			Die Bernsteinstraße.

			Irgendwo entlang des Wegs hatte Smithson das Artefakt gefunden.

			Aber wo genau?

			»Meine Liebe«, sagte Monk an ihrer Seite, »ich glaube, der Mann möchte dich auf sich aufmerksam machen.«

			An der anderen Seite des Raums winkte ihnen ein kleiner Mann zu, dessen Anzug zu eng war für seinen großen Bauch. Offenbar hatte er Elena Delgado erkannt, was er mit seinem Ausruf bestätigte. 

			»Dr. Delgado, welche Ehre!«

			Die vereinzelten Museumsbesucher blickten zwischen dem Mann und der Gruppe hin und her.

			Kat unterdrückte ein Aufstöhnen. Sie hatte den Direktor gebeten, ihren Besuch geheim zu halten, war damit aber anscheinend auf taube Ohren gestoßen. Eilig geleitete sie ihr Team durch den Raum. Als sie den Museumsdirektor erreicht hatte, hob er ein Seil an, das den Zugang zum Nebenraum versperrte.

			»Es ist mir eine Freude«, sagte er voller Überschwang, »eine große Freude, die Kongressbibliothekarin in unserem bescheidenen Museum willkommen zu heißen.«

			Elena reagierte gefasst auf seine kollegiale Bewunderung. Mit freundlichem Lächeln schüttelte sie ihm die Hand. »Danke, Direktor Bosko. Wir wissen Ihre Unterstützung … und Ihre Diskretion zu schätzen.«

			Sie bat Kat mit einem Seitenblick um Verzeihung. 

			Der Direktor nickte aufgeregt. »Oczywiście … gewiss. Treten Sie ein, dann können wir uns ungestört unterhalten.«

			Kat folgte Bosko in den Nebenraum, der von Trennwänden unterteilt war. Dazwischen standen mehrere leere Vitrinen. Offenbar wurde hier eine neue Ausstellung vorbereitet. Der Direktor geleitete sie zur Rückseite des Raums, wo ein Tisch stand. Von nebenan war er zwar nicht einsehbar, doch von »ungestört« konnte keine Rede sein.

			Auf dem Tisch waren wahllos mehrere Gegenstände aus Bernstein verteilt.

			»Diese Objekte habe ich zusammengetragen, weil sie Ihnen vielleicht bei Ihrer Suche behilflich sein können«, sagte Bosko. »Ich hoffe, das war nicht voreilig von mir.«

			»Keineswegs«, versicherte ihm Elena.

			Kat betrachtete stirnrunzelnd die Kollektion. Weder Dokumente noch Zeitschriften oder Bücher waren dabei. »Haben Sie irgendwelche Belege für James Smithsons Aufenthalt in Ihrer Stadt gefunden?«

			Bosko spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Leider nein. Wir haben alle Aufzeichnungen aus der Zeit gesichtet, als Mr. Smithson sich auf dem Frachter eingeschifft hat und nach Tallinn gefahren ist.« Seine betrübte Miene hellte sich sogleich wieder auf und machte erneutem Überschwang Platz. »Aber wenn Sie uns ein wenig Zeit lassen, werden wir sicherlich Hinweise finden.«

			Zeit war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnten.

			Kat konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie hier nur ihre kostbare Zeit vergeudeten.

			»Schauen Sie sich das mal an«, sagte Sam und beugte sich zu einem der Gegenstände auf dem Tisch hinunter. »Das ist erstaunlich.«

			Alle traten näher. Bosko hatte ein Vergrößerungsglas über den faustgroßen Bernsteinklumpen geschoben. Er wurde von hinten beleuchtet und war poliert, damit man erkennen konnte, was darin eingeschlossen war.

			Elena schaute durchs Glas. »Das ist eine Eidechse.«

			»Das ist eine Kuriosität aus unserer Sammlung«, sagte Bosko mit stolzgeschwellter Brust. »Exemplare wie dieses, perfekt erhalten von der Schwanzspitze bis zur Schnauze, findet man nur selten.«

			Kat war sich der Verwandtschaft zu dem Objekt, dessen Spur sie verfolgten, bewusst. Dies war offenbar auch dem Direktor aufgefallen.

			»Als Sie das Objekt aus Mr. Smithsons Besitz beschrieben haben – ein großer Bernsteinklumpen mit den darin eingeschlossenen Knochen eines urweltlichen Reptils –, habe ich gleich an dieses Exponat gedacht.«

			»Wieso?«, fragte Monk.

			Bosko deutete auf die Eidechse. »Dieser kleine Bursche ist zweiunddreißig Millionen Jahre alt, was typisch ist für den Bernstein dieser Region. Die Vorkommen in Russland und am Rande der Ostsee sind ausgesprochen jung. Sie haben sich im Tertiär gebildet, also im Zeitraum von dreißig bis fünfzig Millionen Jahren vor unserer Zeit. Obwohl er massiv wirkt, ist unser Bernstein noch nicht vollständig ausgereift.«

			Monk betrachtete die auf dem Tisch ausgelegte Kollektion. »Heißt das, diese Objekte sind noch immer in Härtung begriffen?«

			»So ist es.« Bosko lächelte breit, seine Wangen röteten sich noch ein wenig mehr. »Deshalb kann ich sagen, dass Mr. Smithsons Exemplar nicht von der Ostseeküste stammt.«

			Niedergeschlagenheit legte sich wie ein schweres Gewicht auf Kats Schultern.

			Sind wir der ganzen Zeit der falschen Spur gefolgt?

			»Nach dem richtig alten Bernstein müssen Sie woanders suchen«, fuhr Bosko fort. »Die Vorkommen sind in aller Welt verteilt. Zum Beispiel bei Ihnen in den USA oder in Spanien – dort findet sich zweihundert Millionen Jahre alter Bernstein.«

			»Aber was bedeutet das?«, fragte Kat. Aufgrund ihrer Ungeduld klang ihre Frage schärfer als beabsichtigt.

			Dem Direktor war dies nicht entgangen, weshalb er seinen Überschwang ein wenig dämpfte. »Ja, das tut mir leid. Bei unserem Telefonat haben Sie erwähnt, Sie glaubten, bei dem eingeschlossenen Tier handele es sich um einen kleinen Dinosaurier.«

			»Das stimmt.«

			»Dann muss Mr. Smithsons Bernstein aus einem sehr alten Vorkommen stammen. Geht man davon aus, dass das Tier aus der Kreidezeit stammt – also aus der Zeit, in der die Dinosaurier ausgestorben sind –, dann ist der Bernstein achtzig bis einhundert Millionen Jahre alt und demnach doppelt so alt wie der von der Ostsee.«

			Kat dachte an die alte Landkarte an der Wand des Nebenraums. »Dann könnte das Artefakt also irgendwo entlang der Bernsteinstraße gefunden worden sein?«

			Monk fluchte verhalten und nestelte an der Manschette der Ersatzprothese herum. Da er ein gebranntes Kind war, hatte er stets ein zweites Exemplar dabei. Nach dem Austausch musste er sie erst eintragen wie ein neues Paar Schuhe.

			»Das habe ich nicht gesagt«, erklärte Bosko. »Ich habe nur gesagt, er stammt nicht von unserer Küste. Früher bedeckte ein prähistorischer Ozean – das Tethysmeer – den Süden Polens. Damals haben die Wälder an dessen Küste große Harzströme abgesondert, die schließlich zu Bernstein ausgehärtet sind.«

			Jetzt konnte Kat seiner Logik folgen. »Also je weiter man nach Süden geht« – sie vergegenwärtigte sich die Landkarte –, »desto älter der Bernstein.«

			Die Miene des Direktors hellte sich wieder auf. »Irgendwann ist er so alt, dass man darin auch Saurier finden könnte.«

			Aber wo?

			»Sie fragen sich vermutlich, wo das sein könnte«, setzte Bosko hinzu, als habe er ihre Gedanken gelesen. Der Mann war offenbar schlauer, als seine clowneske Begeisterung vermuten ließ. Er trat näher an den Tisch. »Ich habe die Bernsteinobjekte nach ihrem Alter geordnet. Beachten Sie, dass der Bernstein mit dem Alter dunkler wird und schließlich einen rötlich-braunen Farbton annimmt. Der älteste Bernstein wird in Blauerde gefunden.«

			Monk runzelte die Stirn. »Blauerde?«

			»Die wissenschaftliche Bezeichnung lautet mariner Glaukonit. Im Wesentlichen handelt es sich um salzhaltigen Sandstein, der sich am Ufer zurückweichender Meere bildet.«

			Monk nickte. »Wie zum Beispiel am Ufer des verdunstenden Tethysmeers.«

			»Richtig. Die ältesten Blauerdevorkommen gibt es im Süden Polens.«

			»Eine Region, durch die die Bernsteinstraße verläuft«, sagte Kat.

			Plötzlich wollte sie die Landkarte in Augenschein nehmen. Irgendetwas beunruhigte sie, doch sie konnte es nicht genau festmachen.

			Boskos Grinsen wurde noch breiter. »Deshalb habe ich mir die Freiheit genommen …«

			Hinter ihm knallte es. Alle schreckten zusammen und wandten sich zum Eingang um. Einer der Metallpfosten, an denen das Absperrseil befestigt war, war umgekippt. Das Geräusch von Schritten näherte sich.

			Kat zog die Waffe aus dem Holster unter ihrer Jacke.
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			Elena wich zum Tisch zurück, während Monk und Kat gleichzeitig ihre Pistole zogen und auf den Eingang zielten. Sam nahm neben ihnen Aufstellung. 

			Der Direktor blickte entsetzt die Waffen an. »Nicht schießen. Das wollte ich Ihnen gerade sagen.«

			Hinter einer Trennwand kam ein großer, gebeugter Mann hervor. Sein langer Mantel bauschte sich hinter seinen knochigen Schultern wie ein Cape, als er auf die Gruppe zueilte. Er drückte sich eine abgenutzte Kuriertasche schützend an die Brust. Obwohl er vermutlich Mitte vierzig war, wirkte er aufgrund seines hageren Gesichts älter, fast ein wenig greisenhaft. Die gezogenen Waffen schienen ihn nicht zu beeindrucken, so als habe er mit einem Hinterhalt gerechnet.

			»Das ist Dr. Damian Slaski«, sagte Bosko und trat zwischen den Neuankömmling und die bewaffneten Besucher. »Er ist ein Kollege. Er arbeitet im Bernsteinmuseum, das kürzlich in Krakau eröffnet wurde. Er war schon hier, als Sie angerufen haben, weil er sich ein paar Exponate für eine Ausstellung über das achtzehnte Jahrhundert ausleihen wollte.«

			»Wie viele Bernsteinmuseen gibt es eigentlich?«, brummte Monk.

			Bosko hatte ihn gehört und nahm die Frage ernst. »Eins in Kopenhagen, ein weiteres in der Dominikanischen Republik und natürlich eins in Kaliningrad.«

			»Nicht zu vergessen das litauische Bernsteinmuseum in Palanga«, fügte Slaski düster hinzu, dann zuckte er geringschätzig mit den Schultern. »Aber das ist lediglich eine Unterabteilung des Kunstmuseums.«

			Kat bedachte Monk mit einem missbilligenden Blick, weil er die beiden Männer abgelenkt hatte, und versuchte, die Unterhaltung wieder aufs eigentliche Thema zurückzulenken. »Direktor Bosko, ich nehme an, Sie haben Dr. Slaski um Unterstützung gebeten.«

			»Ja, ja, das ist richtig. Wenn Sie nach dem Ursprung von altem Bernstein suchen, der aus mehrere hundert Millionen Jahre alten Vorkommen stammt, dann ist mein guter Freund Damian die beste Anlaufstelle.«

			Bosko klopfte Slaski auf die Schulter; sein Freund seufzte lediglich. Die beiden gaben ein seltsames Paar ab. Der eine war klein, der andere groß. Der eine rundlich, der andere hager. Am gegensätzlichsten aber war ihre Persönlichkeit. Dem überschwänglichen Bosko war Skepsis anscheinend fremd, während Slaski die Missbilligung in Person war.

			Gleichwohl hatte Elena den Eindruck, dass die beiden Männer nicht nur durch kollegiale Bande miteinander verbunden waren.

			»Damian leitet das Bernsteinlabor des Museums«, erklärte Bosko. »Dort gibt es das einzige Spektrometer Krakaus, mit dem man die Echtheit der Bernsteinartefakte überprüfen kann. Sein Spezialgebiet ist die Datierung des Bernsteins. Es gibt keinen Besseren als ihn.«

			Bosko grinste, während sein Kollege lediglich mit den Schultern zuckte, so als bestätige er die Echtheit des Kompliments, ohne sich jedoch darüber freuen zu können.

			»Krakau ist nicht weit von der Südgrenze Polens entfernt«, erklärte Bosko. »Dort gibt es sehr alte Blauerdevorkommen, Schichten salzhaltigen Sandsteins, in denen hin und wieder auch Bernstein gefunden wird.«

			»Wie selten sind die Funde?«, fragte Kat.

			Elena war sich der Bedeutung der Frage bewusst. Wenn die Vorkommen nur sehr dünn gesät waren, würde das die Suche erheblich einengen.

			Dr. Slaski gab die Antwort: »Die meisten Funde aus Vergangenheit und Gegenwart habe ich auf meinem Bürorechner gespeichert. Das Projekt wurde ermöglicht von einem historischen Museum außerhalb von Krakau, das über eine umfangreiche kartografische Sammlung verfügt. Ich habe viele Monate darauf verwendet, die Sammlung zu durchforsten. Auf mehreren Landkarten, darunter auch einige aus dem vierzehnten Jahrhundert, sind alte Bernsteinvorkommen verzeichnet.«

			»Wenn Sie Ihre Informationen mit uns teilen würden«, sagte Kat, »könnte uns das helfen, den Ort zu bestimmen, an dem James Smithson das Artefakt gefunden hat.«

			»Oder wenigstens die Suche einzugrenzen«, setzte Elena hinzu.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen das weiterhelfen würde«, meinte Slaski. »Ich habe über dreihundert Fundorte im Süden Polens aufgelistet.«

			Kat zuckte zusammen, wollte aber nicht vorschnell das Handtuch werfen. »Wenn wir die Suche auf die Zeit einengen könnten, die Smithson entlang der Bernsteinstraße verbracht hat, wäre es vielleicht …«

			Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich bin hierhergeeilt, weil ich zu wissen glaube, woher Mr. Smithson den alten Bernstein hatte.«

			Kat blinzelte mit den Augen. »Tatsächlich?«

			Bosko klatschte in die Hände. »Habe ich nicht gesagt, dass Damian Ihnen eine große Hilfe sein würde?«

			16:32

			»Was sehe ich da?«, fragte Kat.

			Sie versuchte zu verstehen, was die Karte mit Slaskis Behauptung zu tun hatte. Sie hatten sich vor einem Laptop versammelt, den der Doktor aus seiner Ledertasche genommen und auf den Tisch gestellt hatte. Das Display zeigte eine historische Landkarte.

			[image: ]

			»Diese digitalisierte Karte stammt ursprünglich aus der kartografischen Sammlung des Museums. Willem Hondius hat sie 1645 gezeichnet, doch man nimmt an, dass sie auf einer älteren Landkarte des Kartografen Marcin German beruht.«

			»Gut und schön«, meinte Kat, »aber was sagt sie uns?«

			»Das ist eine der Karten, die ich für den Aufbau meiner Sammlung benutze. Darauf sind zwei alte Bernsteinvorkommen verzeichnet. Aber es gibt einen anderen Grund, weshalb ich sie Ihnen zeigen wollte.« Slaski blickte sie an. »Sie sollten sich klarmachen, dass die Bernsteinvorkommen im Süden Polens selten, relativ klein und weit verteilt sind. Deshalb wurden keine Bergwerke für den Abbau angelegt. Die Funde waren rein zufällig.«

			Monk richtete sich auf. »Das heißt, man ist bei normalen Bergbauarbeiten auf die Vorkommen gestoßen.«

			»Ja, das stimmt mit Archibald MacLeishs Bericht überein«, setzte Kat hinzu. »Smithson hat einem Geologen gegenüber bei ein paar Drinks erklärt, Bergarbeiter seien auf ein großes Bernsteinvorkommen gestoßen.«

			Dass der Fund zur Freisetzung von Insekten geführt hatte, die eine tödliche Krankheit übertrugen, behielt sie für sich. 

			Dem Innersten des Gesteins entsprungen, hatte Smithson geschrieben.

			Kat vermutete, dass die Bergarbeiter im Bernstein eingeschlossene Knochen freigelegt hatten, die kryptobiotische Zysten der Odokuro enthielten. 

			Als sie sich in der Luft verteilten, wurden sie von den Arbeitern eingeatmet. Das war ihr Todesurteil gewesen. Die Larven hatten sie von innen her aufgefressen, bis schließlich die ausgewachsenen Wespen aus den Toten geschlüpft waren.

			Kein Wunder, dass man die Stollen mitsamt den Arbeitern mit Brandbomben ausgeräuchert und sie anschließend versiegelt hat.

			Slaski wusste davon natürlich nichts, hatte aber seine eigenen Schlüsse gezogen. »Ich habe mir bereits gedacht, dass das Bernsteinvorkommen wohl bei normalen Bergbauarbeiten entdeckt wurde. Zu Mr. Smithsons Zeit gab es viele Bergwerke in Polen, in denen Kupfer, Schwefel und Silber gefördert wurde. Im Süden Polens aber gab es vor allem Salzstollen.«

			Er zeigte aufs Display. »So hat es auch Hondius dargestellt. Die Bildvignetten am unteren Rand zeigen den großen Umfang der damaligen Bergbauaktivitäten.«

			»Welches Bergwerk ist das?«, fragte Elena, während sie die Zeichnungen durch die Lesebrille betrachtete.

			»Das ist einer von Polens berühmtesten Fundorten, das Wieliczka-Salzbergwerk. Es wurde im dreizehnten Jahrhundert angelegt und hat bis 2007 gefördert. Anschließend wurde es zum UNESCO-Weltkulturerbe erklärt.«

			Monk runzelte die Stirn. »Wieso wurde einem alten Bergwerk eine solche Ehre zuteil?«

			Bosko schaltete sich mit aufgeregter Stimme ein. »Oh, Sie müssen es unbedingt besuchen. Es ist wirklich sehenswert. Im Lauf der Jahrhunderte haben die Bergarbeiter die Stollen mit Skulpturen und Verzierungen ausgeschmückt, die meisten davon religiöser Natur, denn die Bergarbeiter hofften, dass Gott sie bei ihrer Arbeit beschützen werde.«

			»Der Ort hat zahllose Besucher nach Wieliczka geführt«, sagte Slaski nicht ohne Stolz. »Der berühmte Astronom Nikolaus Kopernikus hat das Bergwerk im sechzehnten Jahrhundert besucht, der polnische Komponist Frédéric Chopin im neunzehnten. Auch ein paar US-Präsidenten und der Papst waren dort.«

			Kat ahnte, wie Slaski zu seiner Smithson betreffenden Behauptung gekommen war. »Auch ein Geologe, der auf der Bernsteinroute unterwegs war, hat vermutlich von dem berühmten Bergwerk gehört.«

			»Und hat es bestimmt auch aufgesucht«, sagte Slaski mit dem schwachen Anflug eines Lächelns. »Deshalb habe ich beim Bergwerk angerufen und darum gebeten, die Besucherliste des fraglichen Zeitraums nach Mr. Smithsons Namen zu durchforsten.«

			»Und wurde er gefunden?«, fragte Monk.

			Slaski nickte.

			Kat schaute auf die Karte, die auf dem Display des Laptops angezeigt wurde. »Und diesem alten Bericht zufolge wurde dort auch Bernstein gefunden.«

			»Richtig. In Salzschichten stößt man häufig auf Bernsteineinlagerungen.«

			Kat hatte das Gefühl, dass sie der Sache allmählich näher kamen.

			Sam räusperte sich. Als Entomologe hatte er zu der historischen Spur nicht viel beizutragen, doch seine Stirnfalte deutete darauf hin, dass ihm eine Bemerkung auf der Zunge lag.

			»Möchten Sie etwas sagen?«, fragte Kat.

			»Professor Matsui hat in seinen Forschungsaufzeichnungen etwas erwähnt …« Er verstummte und blickte zu den beiden Polen; offenbar zögerte er, in deren Gegenwart darüber zu sprechen.

			Da ihnen die Zeit davonlief, hielt Kat derlei Vorsichtsmaßnahmen zwar für überflüssig, doch sie nahm ihn trotzdem beiseite und senkte die Stimme. »Worum geht es?«

			»Professor Matsui führt den erstaunlichen Lebenszyklus der Wespen auf genetische Eigenschaften zurück, die sie von anderen Insekten und möglicherweise auch der Dunklen Materie des Lebens übernommen haben, nämlich von den sogenannten Lazarusmikroben, die anscheinend selbst nach hunderten Millionen Jahren der Inaktivität wieder zum Leben erwachen.«

			Kat erinnerte sich vage an diese Überlegungen. »Was ist damit?«

			»Professor Matsui hat eine Liste der fraglichen Mikroben aufgestellt: Natronobacterium, Virgibacillus, Halorubacterium, Oceanobacillus. Sie alle wurden in kristallinen Formationen entdeckt. Und zwar nicht in irgendwelchen, sondern alle im selben Kristalltyp.«

			Kat erinnerte sich zwar nicht mehr an die Details, ahnte aber, worauf er hinauswollte. Sie blickte aufs Display. »In Salz.«

			Sam nickte. »Vielleicht wurden die Wespen aufgrund ihrer Nähe zu den salzliebenden Mikroben infiziert. Im Lauf der Zeit haben sie einen Teil von deren genetischem Code ihrem Genom einverleibt und dadurch die Fähigkeit zur Kryptobiose erlangt.«

			Oder zum Leben nach dem Tod.

			»Falls Sie recht haben, wäre dies ein weiterer Beleg dafür, dass wir auf dem richtigen Weg sind.« Sie sah auf die Uhr. »Es gibt nur eine Möglichkeit, uns Gewissheit zu verschaffen.«

			Als sie sich zum Aufbruch anschickten, trat Slaski vor. »Ich wollte eigentlich heute nach Krakau zurückkehren. Vielleicht sollte ich Sie begleiten.«

			Sie dachte daran, wie das Blut zwischen ihren Fingern hindurchgesickert war, als sie um Direktor Tamms Leben gekämpft hatte, und legte sich eine Ablehnung zurecht. 

			Slaski aber ließ nicht locker. »Ich kenne sowohl das Bergwerk als auch dessen Betreiber. Ich kann sie bestimmt überzeugen, Sie bei Ihrer Suche zu unterstützen.«

			In Anbetracht des Zeitdrucks, unter dem wir stehen, kann ich sein Angebot eigentlich nicht ablehnen.

			Sie blickte Monk an. 

			Offenbar hegte er die gleichen Bedenken wie sie, kam aber zum selben Schluss.

			»Ich danke Ihnen, Dr. Slaski. Wir nehmen Ihre Hilfe gerne an.«

			Nachdem sie sich auch bei Dr. Bosko bedankt hatten, verließen sie das Museum und gingen wieder die Dluga-Straße entlang, vorbei an Juwelierläden und kleinen Cafés. Sie mussten sich einen Weg zwischen Touristen und Einheimischen hindurchbahnen.

			Kat gelangte zu einem weiteren Schluss, den sie sogleich ihrem Mann mitteilte. »Ich glaube, ich sollte mich bei Aiko Higashi entschuldigen.«

			»Das solltest du wohl«, pflichtete Monk ihr bei.

			Bevor sie von Tallinn aufgebrochen waren, hatte Kat Painter gebeten, eine falsche Spur zu legen und dem japanischen Geheimdienst mitzuteilen, sie seien unterwegs nach St. Petersburg. Das nördliche Ende der Bernsteinstraße aufzusuchen klang durchaus logisch und überzeugend. 

			Wenn es ein Datenleck gab, hätte der Gegner im Norden Russlands nach ihnen suchen müssen.

			Das aber war nicht der Fall.

			»Wie viele?«, fragte sie.

			»Ich zähle fünf.«

			Sie wurden verfolgt.

			Kat ging weiter, innerlich gewappnet für einen Angriff, obwohl sie eigentlich nicht damit rechnete. Der Gegner hatte aus dem gescheiterten Überfall in Tallinn offenbar gelernt und beschränkte sich jetzt darauf, ihnen zu folgen, um herauszufinden, was sie wussten.

			Sie überlegte, ob sie die Verfolger abschütteln oder sie im Glauben lassen sollten, sie seien unbemerkt geblieben. Beides hatte seine Vor- und Nachteile. 

			Wichtiger aber war eine ganz andere Frage.

			Wie haben sie erfahren, dass wir in Danzig sind?

			Die Antwort lag auf der Hand.

			Entweder war die Information in Washington durchgesickert …

			Oder wir haben einen Verräter in unseren Reihen.
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			8. Mai, 3:33 SST
Ikikauō-Atoll

			Gray beobachtete mit ohnmächtiger Wut, wie die schwarze Flut die drei Gefangenen verschlang. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass ihn die Kiefermuskeln schmerzten. Die Hände waren ihm gebunden.

			Professor Matsuis Bezeichnung für diese Drohne – den flügellosen Fleischfresser, den er Erntearbeiter nannte – machte deutlich, welches Schicksal die drei Männer erwartete.

			Ein furchtloser Fleischfresser löste sich aus der Masse und schoss auf Kowalskis Zehen zu. Da dessen Arme von den Ketten an der Seite fixiert waren, konnte er lediglich mit dem Fuß stampfen. Mit angewiderter Miene zerquetschte er das Insekt mit der Ferse. Seine Lippen bewegten sich, doch aufgrund der Isolierung war kein Laut zu hören.

			Kowalski hob den Fuß an und inspizierte die Wespe. Sie war unverletzt. Der gepanzerte Körper hatte der Attacke widerstanden. Der Erntearbeiter sprang hoch, landete auf Kowalskis breitem Fuß und krabbelte zum behaarten Knöchel.

			Dort biss er sich fest.

			Kowalski wollte ihn mit dem anderen Fuß entfernen, doch es gelang ihm nicht.

			Dann schnappte er lautlos nach Luft.

			Gray stellte sich vor, wie die messerscharfen Mandibeln sich ins Fleisch gruben.

			Blut tropfte von Kowalskis Fuß.

			Palus Cousins – Makaio und Tua – wurden auf die Verletzung aufmerksam. Sie waren rechts von Kowalski festgebunden. Langsam wichen sie vor der sich von allen Seiten nähernden Horde zurück, bis die Ketten straff gespannt waren. Die drei Männer drängten sich in der Mitte des Raums zusammen.

			»Bitte tun Sie das nicht«, flehte Ken. Der Professor wurde an Grays Seite mit einer Waffe bedroht. Drei weitere Bewaffnete standen hinter ihnen.

			»Dann sagen Sie mir, was ich wissen will.« Valya legte die Hand auf einen großen grünen Knopf, vermutlich ein Notschalter. »Dann stoppe ich das Ganze auf der Stelle.«

			Ken blickte Gray an.

			Der schüttelte den Kopf und bedeutete dem Professor zu schweigen.

			Valya richtete ihren kalten Blick auf Aiko. »Es ist mir egal, wer den Mund aufmacht.«

			Aiko hatte das Gesicht halb vom Sichtfenster abgewandt. Sie machte den Eindruck, als wollte sie am liebsten die Augen schließen, doch sie tat es nicht. Vielleicht glaubte sie, sie sei es den Gefangenen schuldig: Wenn sie leiden müssen, dann muss ich es auch.

			Ohne Valya zu antworten, wandte Aiko sich wieder dem Fenster zu.

			Valya ließ die Hand sinken. »Wie Sie wollen.«

			Masahiro hatte missmutig die Arme verschränkt – nicht weil er Valyas Taktik missbilligte, sondern weil er nicht an deren Erfolg glaubte. »Es könnte gut sein, dass die Frau gar nicht hier ist.«

			»Sie ist nicht hier«, knurrte Gray. »Sie ist auf Maui, das habe ich Ihnen bereits gesagt. Sie quälen diese Männer ohne jeden Grund.«

			Masahiro bedachte Valya mit einem vernichtenden Blick, als wollte er sagen: Sie wollten ja nicht auf mich hören. Dann sah er auf die Uhr. »Mein Großvater hat kein Interesse an den Dreien, also lassen Sie sie hier. Wir sollten jetzt gehen, und die anderen nehmen wir mit.«

			Valya wandte ihm den Rücken zu. »Nicht ohne Seichan.«

			Masahiro fluchte verhalten. »Baka mesu …«

			Sie beachtete ihn nicht. Offenbar bereitete ihr die Situation Vergnügen.

			Sie brauchte nicht lange zu warten.

			Die Horde, angelockt von Kowalskis Blut, fiel über die drei gefesselten Männer her.

			Tua stellte sich auf die Zehenspitzen, als könnte er so der Gefahr entgehen. Makaio, sein Bruder, hob sogar beide Füße vom Boden ab, doch es nutzte nichts. Als er an den Armen hing, schnitten die Handschellen tief in sein Fleisch. Makaio musste einen Fuß wieder absetzen. Er verschwand in einer Vorhut der schwarzen Masse. Tua tänzelte auf der Stelle, als die Erntearbeiter ihn erreichten und an seinen Beinen hochkrabbelten.

			Kowalski setzte seine großen Füße wie Besen ein und versuchte, die Drohnen beiseitezuschieben. Doch es waren zu viele. Er verlor den Kampf, die Horde hatte freie Bahn.

			In Sekundenschnelle waren die drei Männer von der Hüfte abwärts mit einer dicken Schicht bissiger Wespen bedeckt. Sie zerrten an den Fesseln und wanden sich – nicht im vergeblichen Versuch, die Angreifer abzuschütteln, sondern vor Schmerzen.

			Den Mund hatten sie zu einem lautlosen Schrei geöffnet.

			Gray wusste, dass es noch schlimmer kommen würde.

			Mehr und mehr Erntearbeiter arbeiteten sich nach oben vor. Bislang beschränkten sie sich auf die Beine und den Unterleib. Als Kowalski sie mit den Füßen zu entfernen suchte, spritzte Blut aufs Fenster.

			Aiko warf das Handtuch; sie wandte den Kopf ab und schloss die Augen.

			Gray zwang sich hinzusehen, denn er glaubte, das sei er den Männern schuldig.

			Wie lange wird das wohl dauern?

			Professor Matsui ergriff das Wort, als habe er seine Gedanken gelesen. »Die Erntearbeiter verhalten sich ähnlich wie die parasitären Larven. Sie sparen die lebenswichtigen Organe aus.« Seine Stimme klang tonlos, als schirme er sich durch die aufgesetzte klinische Nüchternheit von dem Grauen ab. »Sie lassen die Nahrungsquelle so lange wie möglich am Leben und arbeiten sich von der Peripherie ins Zentrum vor – von außen nach innen.«

			Gray starrte die gequälten Männer an und wünschte, Ken hätte den Mund gehalten.

			Der Professor aber war noch nicht fertig. »Erntearbeiter sondern mit ihrem Biss ein paralytisches Gift ab. Aufgrund ihrer großen Zahl können sie sich damit nahezu jede Beute gefügig machen.«

			Aiko hatte ihm mit geschlossenen Augen zugehört. »Dämpft das Gift die Schmerzen?«

			»Nein«, antwortete Ken; es klang wie ein Stöhnen. »Sie können sich zwar nicht mehr bewegen, aber jeder Biss fühlt sich an, als würden sie bei lebendigem Leib gefressen.«

			Hinter der blutverschmierten Glasscheibe kämpften die drei Männer um ihr Leben und zerrten an ihren Fesseln. Wenn der Professor recht hatte, würde ihre Gegenwehr schon bald erlahmen.

			Nicht aber der Schmerz.

			Valya blickte Gray an und sagte mit unheimlich wirkender Gelassenheit: »Ich habe Ihnen gesagt, Sie hätten drei Gelegenheiten, mir Seichans Aufenthaltsort zu verraten. Dies ist die dritte.«

			Abermals hob sie die Hand zum grünen Notschalter.

			Gray schwieg, doch die Muskeln zwischen seinen Schulterblättern bebten. Inzwischen hörte er die Schreie der Gefangenen, die so laut geworden waren, dass sie die Isolierung durchdrangen.

			Valya wartete ab – dann streckte sie die andere Hand aus und legte einen neben dem Sichtfenster befindlichen Schalter um. Verborgene Lautsprecher übermittelten die Qual der Männer auf einmal in voller Lautstärke.

			Gray fluchte, denn die Schreie klangen nach Blutvergießen.

			Die Horde hatte inzwischen die Hüften der Männer überwunden. Die Drohnen krabbelten an ihren Seiten hoch, breiteten sich entlang der gefesselten Arme aus und verzehrten ihre Mahlzeit, wie Ken es beschrieben hatte.

			Von außen nach innen.

			Gray konnte nicht länger an sich halten. »Sie ist hier«, stieß er keuchend aus.

			Valya legte den Kopf schief und wechselte einen Blick mit Masahiro. »Was war das?«

			Sein lodernder Zorn verlieh ihm die Kraft, Valya in die Augen zu sehen. »Seichan ist krank. Von Parasiten befallen, wie ich es Ihnen gesagt habe. Aber sie ist auf der Insel.«

			»Wo?«

			»Das weiß ich nicht.« Er fixierte sie finster. »Ich habe sie im See aus den Augen verloren. Vielleicht hat sie es nicht bis ans andere Ufer geschafft.«

			Valya fixierte ihn aus schmalen Augen. 

			»Das … das ist die Wahrheit«, sagte Ken. 

			Auch Aiko nickte, die Augen hatte sie wieder geöffnet.

			Valya musterte alle drei, dann gelangte sie zu einer Schlussfolgerung. »Ich glaube Ihnen tatsächlich.« Sie senkte die Hand, ohne den Knopf zu drücken. »Aber das reicht mir nicht.«

			Sie bedeutete den Bewaffneten, sich von der Glasscheibe zu entfernen.

			»Wir sind hier fertig. Bringen Sie die Leute zum Flugzeug.«

			Die drei Gefangenen zerrten an den Ketten wie Fleischstücke an einem Haken. Ihre Schmerzensschreie folgten Gray und den anderen, als man sie mit vorgehaltener Waffe wegführte.

			Als er sich umdrehte, taumelte er, ganz benommen von der Tatsache, dass er nichts für die Eingeschlossenen tun konnte. Ein Entschluss reifte in ihm.

			Den Blick auf Valyas Rücken geheftet, legte er ein lautloses Versprechen ab.

			Ich werde dafür sorgen, dass du noch lauter schreist, wenn ich dich töte.

			3:55

			Wir haben zu lange gebraucht …

			Seichan zog ihre Vorgehensweise in Zweifel, als sie Ballast abstieß und mit dem gekaperten Unterwasserfahrzeug zur Andockkammer der Station aufstieg. Die Glaskuppel mit dem Stahlboden gehörte zur untersten Ebene der Station, ein leuchtendes Gebilde an der Unterseite der Forschungsanlage.

			Bei der Annäherung bemerkte sie zwei gleichartige Kuppeln sowie eine größere. Der Kommandoturm des kleinen U-Boots ragte in das größere Dock. Es glich einem riesigen Neunauge, das sich an der Anlage festgesaugt hatte. Der Scheinwerfer ihres Schlittens fiel auf das dunkle Auge eines Tunnels, der vermutlich ins offene Meer hinausführte.

			Seichan verrenkte sich den Hals, als ihr Schlitten zu der runden Öffnung in der Mitte der Andockkammer aufstieg. Der Luftdruck im Innern verhinderte, dass das Seewasser in die Station strömte.

			Als der Schlitten die Wasseroberfläche durchstieß, beugte sie sich weit auf die Instrumente hinab. 

			Hinter ihr kauerte Palu auf dem offenen Deck. 

			Meerwasser strömte vom Rumpf und der Glaskuppel über dem Pilotensitz. Durch die Schlieren hindurch machte sie einen Arbeiter aus, der sich ihnen näherte.

			Das war weniger gut. Sie hatte gehofft, sie könnten ungestört aussteigen.

			Pech gehabt.

			Der Arbeiter schwenkte ungeduldig den Arm. »Hayakusiro!«, sagte er, eine Aufforderung, sich zu beeilen. Offenbar ging er davon aus, dass er die zurückkehrende Crew vor sich hatte.

			Da sie und Palu die Atemmasken der Toten trugen, waren sie einigermaßen getarnt. 

			Der Arbeiter zeigte auf sein Funkgerät. »Soeben wurde die Evakuierung angeordnet«, sagte er auf Japanisch. »Wir haben fünfzehn Minuten Zeit, die Station zu räumen.«

			Palu sprang vom Schlitten, hielt am Rand der Wasserfläche aber inne und wandte dem Arbeiter den Rücken zu. Er tat so, als helfe er Seichan beim Aussteigen.

			Der Arbeiter packte Palu beim Arm und versuchte, ihn zum Ausgang zu zerren. »Geh in die Schleuse.«

			Palu allerdings sprach kein Japanisch.

			Seichan wälzte sich vom Pilotensitz aufs Ende des Schlittens. Sie richtete sich auf und legte den Lufttank ab.

			Der Arbeiter musterte sie erschrocken.

			Mit dieser Reaktion hatte sie gerechnet. Der eng anliegende Tauchanzug verriet sie. Ehe der Mann auch nur einen Schritt machen konnte, sprang sie ihn mit gezücktem Dolch an.

			Palu stolperte beiseite.

			Sie warf den Arbeiter flach auf den Rücken. Mit der Klinge schlitzte sie ihm über dem Kehlkopf den Hals auf, damit er seine Kollegen nicht über Funk warnen konnte. Sein Gurgeln schirmte sie mit der flachen Hand ab. Blut strömte über den Stahlboden und ergoss sich ins Wasser.

			Palu legte seinerseits die Tauchausrüstung ab und eilte zur Schleuse. Er hielt sich an der Seite, sodass er durch die Sichtluke nicht zu sehen war. Über der Tür leuchtete ein grünes Licht, was vermutlich bedeutete, dass der Druckausgleich zum Dock bereits hergestellt war.

			Seichan richtete sich über dem Toten auf. Plötzlich schoss ein sengender Schmerz durch ihren Körper. Sie krümmte sich zusammen, die Beine drohten ihr nachzugeben. Schwer atmend kämpfte sie gegen den Schmerz an, bis sie ihn wieder unter Kontrolle hatte.

			Palu lief zu ihr. »Kommen Sie.«

			Er legte ihr einen Arm um die Hüfte und geleitete sie zur Schleuse. Jeder Schritt tat höllisch weh. Er öffnete die Tür, schob sie in die enge Kammer, zwängte sich ebenfalls hinein und rammte die Tür hinter sich zu.

			Der leuchtende Timer über der Ausgangstür zählte drei Minuten herunter, während der Luftdruck an der Hauptstation angeglichen wurde. Seichan ärgerte sich über die Verzögerung, war sich aber bewusst, dass die Wartezeit nötig war, damit sich im Blut keine Stickstoffbläschen bildeten.

			Ungeduldig blickte sie durch die kleine Sichtluke in der Außentür. Dahinter erstreckte sich ein verglaster Tunnel. Zum Glück hielt sich niemand darin auf.

			Es hätte schlimmer kommen können.

			Ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer.

			Eine Sirene plärrte los. In der Kammer war sie unerträglich laut. Seichan krümmte sich zusammen und überlegte, was der Grund für das Signal sein mochte.

			Forderte die Sirene zur Evakuierung auf? Oder waren sie bemerkt worden?

			Palu zeigte durch die Sichtluke zur Kuppeldecke des Docks.

			Dort drehte sich eine Überwachungskamera.

			Abgelenkt vom Arbeiter und den Schmerzen hatte sie die Kamera übersehen.

			Sie wandte der anderen Tür den Rücken zu. Durch die Luke beobachtete sie, wie drei Männer mit Helmen und schusssicheren Westen im Glastunnel auftauchten. Mit angelegtem Gewehr liefen sie auf die Schleuse zu.

			Sie blickte zum Timer.

			Noch zwei Minuten.

			Sie saßen in der Falle.

			Sie wechselte einen Blick mit Palu, stellte ihm wortlos eine Frage.

			Bist du bereit?

			Er zuckte mit den Schultern, denn sie hatten keine Wahl.

			4:04

			Während die Sirene gellte, stand Ken mit dem Rücken zur Tunnelwand. Die anderen hatten ihn in die Mitte genommen. Gewehre zielten auf sie, während sich das Chaos allmählich klärte.

			Ken blickte zu dem fünf Meter entfernten blutverschmierten Fenster. Als die Sirene losging, hatten sie angehalten. Trotz des Lärms waren die Schreie der Gefangenen zu hören. Die Erntearbeiter bedeckten inzwischen Arme, Beine und Unterleib der Gefangenen. Ihre Gegenwehr hatte anscheinend nachgelassen, da das lähmende Gift der Wespenbisse allmählich Wirkung zeigte.

			Auch Gray schaute wutentbrannt in die Richtung.

			Aiko hatte den Blick auf ihre nackten Füße gesenkt.

			Ein paar Schritte entfernt hatten sich Valya und Masahiro über ihre Funkgeräte gebeugt. Wegen des Lärms verstand Gray nicht, was sie sagten. Die blasse Frau aber richtete ihren eiskalten Blick auf ihn. Obwohl sie die Lippen zusammengekniffen hatte, hob sich ein Mundwinkel.

			Gray bemerkte, dass sie ihn ansah.

			Die Sirene verstummte plötzlich. Ken klangen die Ohren.

			»Wie es aussieht, war der ganze Aufwand überflüssig«, sagte Valya.

			»Seichan ist in der Station«, sagte Gray.

			»Wir haben sie gestellt und werden sie in Kürze Masahiros Großvater übergeben.«

			Gray blieb unbeeindruckt. Er straffte sich sogar und fixierte Valya. »Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher.«

			4:07

			Durch die Schleusenluke blickte Seichan zu den drei Bewaffneten im Tunnel hinaus. Über ihrem Kopf zählte der Timer die letzten Sekunden des Druckausgleichs herunter. Wenn er abgelaufen war, würde der Ausgang zur Station automatisch entriegelt werden.

			Palu lehnte resigniert an der Wand.

			Schließlich sprang der Timer auf null, die rote Lampe wechselte zu grün.

			Die Zeit ist abgelaufen.

			Die drei Bewaffneten waren in Position gegangen. Zwei von ihnen zielten ein paar Meter weiter hinten mit ihren Gewehren auf die Tür. Der dritte Mann beugte sich zur Sichtluke vor.

			»Hände auf den Kopf! Ich will die Hände sehen!«

			Seichan und Palu gehorchten.

			»Wenn ich die Tür aufmache, warten Sie. Sie kommen erst raus, wenn ich es Ihnen sage. Verstanden?«

			Seichan nickte.

			Der stechende Schmerz in den Muskeln machte es ihr schwer, der Aufforderung Folge zu leisten. Sie stellte sich vor, wie die Larven sich durch ihr Gewebe fraßen und sengenden Schmerz in ihrem Gefolge auslösten.

			Na los, macht nur.

			Der Mann funkelte die beiden Eingesperrten an, dann trat er zur Seite und zog die Tür auf. Er nutzte die Stahltür als Deckung für den Fall eines unerwarteten Angriffs. Seine beiden Kollegen blickten durchs Visier ihres Gewehrs und zielten in die Schleuse hinein.

			Zufriedengestellt rief der Mann an der Tür: »Langsam rauskommen. Wenn Sie die Hände vom Kopf nehmen, sterben Sie.«

			Seichan trat als Erste in den Tunnel. Die Luft in der Station war kühler als im Dock. Außerdem machte sich der Druckunterschied bemerkbar. Die Larven wurden dadurch anscheinend gereizt. Schmerzwellen liefen durch ihre Beine.

			Trotzdem ging sie langsam und stetig weiter, die Hände auf dem Kopf verschränkt.

			Palu folgte ihr im selben Tempo und in gleicher Haltung. 

			Der Mann trat hinter sie. »Weitergehen«, befahl er. »Langsam.«

			Da Seichan keine Wahl blieb, ließ sie sich durch den Tunnel in den Hauptteil der Station geleiten. In ihrem Kopf lief ein anderer Timer. Bei ihrer Ausbildung bei der Gilde hatte sie gelernt, sich in Geduld zu üben und ihren Denkprozess abzuschotten.

			Wegen der Schmerzen in jeder einzelnen Muskelfaser stellte dies im Moment eine große Herausforderung für sie dar.

			Als sie die Stelle erreichten, wo der Tunnel in die Hauptstation mündete, hatte sie Schweißperlen auf der Stirn und atmete stoßweise. An der Abbiegung schnappte sie vorgebeugt nach Luft. Obwohl ihr die Arme zitterten, behielt sie die Hände auf dem Kopf.

			»Weitergehen!«, rief hinter ihr der Mann. Palu wandte sich herum und knurrte: »Sie ist krank, Bruda. Und schwanger. Lass sie mal Atem holen.«

			Der Mann erwiderte finster seinen Blick, dann musterte er die keuchende Seichan. »Zehn Sekunden.«

			Ich brauche nur zwei.

			Als der Timer in ihrem Kopf auf null sprang, warf sie sich in den Seitentunnel und zog ein Messer aus der Unterarmscheide.

			Palu hechtete ihr hinterher.

			Bevor die Wachen reagieren konnten, wurde die ganze Station von einer Explosion erschüttert. In ihren Ohren knackte es. Sie prallte gegen den nächsten Bewaffneten, warf ihn um und trieb ihm das Messer unterhalb des Kinns in den Hals, bis sie auf Knochen traf, dann riss sie ihm das Gewehr aus den Händen. Auf dem Boden liegend, feuerte sie auf den hinter ihr stehenden Mann und traf ihn am Hals.

			Palu warf sich auf den dritten Bewacher und boxte ihn mit seiner fleischigen Faust drei Mal auf die Nase. Der Mann erschlaffte.

			Seichan schwenkte das stummelläufige Sturmgewehr herum und zeigte mit dem Lauf zur Station. »Los, los, los.«

			Im Dock hatte sie sich den Aufbau der Anlage eingeprägt und im Kopf in ein 3-D-Modell umgewandelt. Ihre Vorbereitung ging jedoch noch weiter. Sie hatte sich bereits eine Vorgehensweise zurechtgelegt, die nicht auf die Gilde zurückging, sondern auf Gray.

			Spontan improvisieren – und alte Ressourcen auf neue, unerwartete Weise nutzbar machen. 

			Was Seichan einzusetzen gedachte, war tatsächlich alt – es stammte noch aus dem Zweiten Weltkrieg. Im Sand des Friedhofs der Flugzeuge hatte sie einen intakten Torpedo entdeckt. Zusammen mit Palu hatte sie ihn sorgfältig an der Unterseite des Unterwasserfahrzeugs befestigt und einen mit einer kleinen C4-Sprengladung verbundenen Zünder an dessen Nase angebracht.

			In dem Moment hatte sie natürlich nicht wissen können, ob der Torpedo die lange Zeit im stark salzhaltigen Wasser unbeschadet überstanden hatte.

			Jetzt wusste sie es.

			Während sie zusammen mit Palu durch den Tunnel rannte, wurden sie von einem gewaltigen Gurgeln verfolgt. Damit hatte sie gerechnet. Die Schleusentüren waren vermutlich aufgesprengt worden – möglicherweise war das ganze Dock zerstört. Da er nicht mehr vom Überdruck zurückgehalten wurde, strömte der See in die Station.

			Sie warf einen Blick über die Schulter. Eine Wasserwalze schoss heran. Sie traf mit solcher Wucht auf die Biegung, dass der ganze Tunnel erbebte. Das brodelnde Wasser schoss um die Biegung herum und strömte auf sie zu, mehrere ineinander verhedderte Tote vor sich herschiebend.

			»Seichan!«, rief Palu mit panischer Stimme.

			Sie blickte wieder nach vorn. Zehn Meter vor ihnen schloss sich eine stählerne Irisblende. Der Druckverlust hatte vermutlich die automatische Absperrung der überfluteten Bereiche ausgelöst.

			Befeuert vom brennenden Schmerz in ihren Bein- und Bauchmuskeln, grub sie die Zehen in den perforierten Bodenbelag und rannte, so schnell sie konnte.

			Sie erreichte die Iris, bevor sie sich ganz geschlossen hatte, und hechtete hindurch. Sie rollte sich über die Schulter ab und schnellte sogleich wieder hoch.

			Palu …

			Der große Hawaiianer war langsamer als sie. Hinter ihm gurgelte und toste das Wasser und riss Teile des Bodenbelags ab. Um ihn herum splitterte das Polymerglas. Die Irisblende zog sich immer enger zusammen.

			Seichan machte sich keine Illusionen.

			Palu auch nicht – die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			Er wird es nicht schaffen.
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			8. Mai, 4:18 SST
Ikikauō-Atoll

			Chaos bedeutete Gelegenheit. Gray reagierte mit dem Instinkt des Army Rangers, den er im Dienst von Sigma weiterentwickelt hatte. Als die Station von einer Explosion erschüttert wurde und alle den Halt verloren, warf er sich auf den nächsten Bewacher und packte dessen Gewehr und rammte seinem Gegner den stählernen Schaft auf die Nase.

			Knochen knirschte, der Griff des Mannes löste sich. Gray fuhr herum, ließ sich auf ein Knie nieder und schoss dem anderen Bewacher in den Kopf. Aiko schaltete einen weiteren Bewaffneten mit einem Tritt gegen dessen Kiefer aus. Sie wälzte ihn herum, entriss ihm das Gewehr und feuerte auf den letzten verbliebenen Wachmann.

			Das Ganze hatte nur vier Sekunden gedauert – leider hatte auch noch jemand anderes die Gelegenheit genutzt. 

			Gray richtete die Waffe auf den gefährlichsten Gegner, doch Valya hatte Ken von hinten den Arm um den Hals gelegt und benutzte ihn als lebenden Schutzschild. Mit der anderen Hand hielt sie ihm eine Pistole an die Schläfe und zerrte ihn in einen Seitentunnel. Masahiro folgte ihr.

			Sie verschwanden um die Biegung.

			Gray blickte ihnen finster nach. »Bleiben Sie hier«, sagte er zu Aiko. »Geben Sie mir Rückendeckung.«

			»Hai.« Aiko legte das erbeutete Gewehr an und zielte auf die Ecke, hinter der eine eventuelle Verstärkung anrücken würde.

			Gray wandte sich in die andere Richtung und lief zu den drei Eingeschlossenen.

			Ihre Schreie waren verstummt.

			Ihm klopfte das Herz bis zum Hals, denn er fürchtete, es könnte bereits zu spät sein.

			Als er das Sichtfenster erreichte, hingen die drei Männer schlaff an den Ketten. Er holte aus und klatschte die flache Hand auf den Notschalter. Ein Warnton setzte ein, und aus hunderten Düsen an der Decke wurde mit hohem Druck weißer Schaum in die Kammer gesprüht. Die drei Männer waren im Handumdrehen darin eingehüllt. Durch den Druck und wegen des im Schaum enthaltenen Insektizids lösten sich die schwarzen Drohnen von Armen, Beinen und Bauch. Der Boden färbte sich rot vom Blut der Männer.

			Nach wie vor hingen sie regungslos in den Ketten.

			Der Schaum versiegte, der Warnton verstummte.

			Gray stellte sich vor die Tür und kurbelte am Verriegelungsrad. Vor Anstrengung und aus Angst um die Gefangenen atmete er schwer.

			War alles umsonst?

			4:22

			»Schneller!«, rief Seichan.

			Sie kauerte neben der sich schließenden Irisblende. Eine Woge aus Wasser und zerfetztem Stahl schoss hinter Palu heran, der nur noch ein paar Meter vom Notausgang entfernt war. Der Antrieb der Iris knirschte, denn Seichan hatte das Gewehr quer darin eingeklemmt, um die Öffnung für Palu offen zu halten. Die Waffe vibrierte und drohte herauszuspringen.

			Der Lauf bog sich.

			Mach schon.

			Palu hatte die Luke erreicht und hechtete hindurch. Mit der Hüfte blieb er am verkeilten Gewehr hängen und musste sich davon losmachen. Schließlich wälzte er sich in den Tunnel.

			Seichan zerrte am Gewehr, doch es klemmte fest. Wenn die Luke offen blieb, würden sie ertrinken. 

			Palu kam ihr zu Hilfe, denn er hatte erkannt, in welcher Gefahr sie schwebten.

			Mit vereinten Kräften zerrten sie am Gewehr.

			Es rührte sich nicht von der Stelle – und dann war es auf einmal zu spät.

			Die Wasserwand traf auf die Luke und schoss durch die enge Öffnung. Seichan versuchte, sich an der Waffe festzuhalten, wurde aber vom Wasser fortgerissen. Aus dem Augenwinkel sah sie Palu. Der Hawaiianer klammerte sich noch immer am Gewehr fest. Die Beine gegen die Luke gestemmt, trotzte er der Gewalt des Wassers.

			Plötzlich klirrte es laut, und Palu schoss auf sie zu.

			Seichan schnappte nach Luft und versuchte, ihre Drehbewegung zu stoppen.

			Nach mehreren quälenden, atemlosen Sekunden ließ die Strömung nach. Sie watete ein paar Schritte weiter und hielt dann an. Noch immer strömte Wasser in den Gang, der Druck aber hatte stark nachgelassen.

			Hinter ihr kauerte der klatschnasse Palu. In der Hand hielt er das Gewehr.

			»Wie … haben Sie …?« Das Sprechen tat ihr weh, deshalb wies sie mit dem Kinn aufs Gewehr.

			Palu blickte auf den verbogenen Lauf nieder und schleuderte die unbrauchbare Waffe beiseite. »Ich war das nicht, kaikaina.« Er blickte zur geschlossenen Luke. »Ein großes Stahlteil ist dagegengeknallt und hat das Ding gelockert.«

			Seichan nickte, erleichtert, aber nach wie vor besorgt.

			Und das aus gutem Grund.

			Die Station ächzte unter dem Druck des gefluteten Bereichs. Das Sicherheitsglas rund um die geschlossene Irisblende begann zu splittern. 

			Es wird nicht standhalten.

			Wie zur Bestätigung löste sich die Kuppel des Docks und kippte langsam auf den Grund des Sees.

			Zeit zu verschwinden.

			Sie richtete sich mühsam auf, auch Palu rappelte sich ächzend hoch.

			»Wohin?«, fragte er.

			Sie marschierte einfach los, ohne seine Frage zu beantworten. 

			Ich habe keine Ahnung.

			4:33

			Gray kurbelte hektisch am Rad, bis die Sperre sich löste. Er holte tief Luft, dann zog er die Stahlluke auf. Schaum ergoss sich auf den Gang. Von dem aus der Öffnung strömenden süßlichen Verwesungsgestank drehte sich ihm der Magen um. 

			Mit grimmiger Miene musterte er die schlaff an ihren Fesseln hängenden drei Männer. Blut und Schaum rannen an ihren Beinen herab und tropften von ihren Fingerspitzen. Es war schwer zu sagen, welche Verletzungen ihnen die aggressiven Wespen zugefügt hatten.

			Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

			Er betrat die Kammer. Es knirschte, als er mit bloßen Füßen über die toten oder betäubten flügellosen Wespen lief. Wegen ihres harten Panzers hatte er das Gefühl, über Murmeln zu laufen – Murmeln mit scharfen Kanten. Die Wespen konnten mit ihren Mandibeln zwar nicht mehr zubeißen, doch sie zerschnitten ihm trotzdem die Fußsohlen.

			Kowalski hob kraftlos seine fleischige Hand und ließ sie wieder fallen, als wollte er Gray abwehren. Gray wurde von Erleichterung erfasst und bemerkte, dass Palus Cousins beide flach atmeten. 

			Sie leben … aber wie lange noch?

			Eilig nahm er ihnen die Handschellen ab, und bald darauf lagen die drei Männer in Seitenlage in der Mischung aus Schaum, Blut und toten Wespen. Durch das Sichtfenster sah er Aiko, die den Zugang bewachte. Gray wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis Verstärkung eintraf. Aiko würde sie vermutlich nicht lange genug aufhalten können, um die drei gelähmten Männer in Sicherheit zu bringen.

			Doch es gab eine andere Möglichkeit.

			Er stürmte nach draußen und schlitterte durch den glitschigen, mit Wespen durchsetzten Schaum. An der Wand hing ein weißer Metallkasten mit einem eingeprägten roten Kreuz. Er hoffte, dass der Erste-Hilfe-Kasten an dieser Stelle seine Berechtigung hatte.

			So wie die Flaschen für die Augenwäsche an Arbeitsplätzen, wo giftige Chemikalien verwendet wurden.

			Er öffnete den Kasten. Die Hälfte des Inhalts machten Autoinjektoren aus. Sie sahen aus wie Epinephrin-Spritzen für die Eigenverwendung. Vielleicht waren sie ja genau das. Auf Maui hatten sie Epinephrin als Mittel gegen die sedierende Wirkung des Gifts der Eier legenden Wespen eingesetzt.

			Er nahm eine Handvoll Injektoren heraus und lief zurück zur Kammer.

			Er kniete neben Kowalski nieder, riss mit den Zähnen die Verpackung ab und stach ihm die Nadel in den Hals. Der Inhalt der Spritze schoss durch Kowalskis Haut – oder das, was davon übrig war.

			Als er die Behandlung bei Makaio und Tua wiederholte, achtete er zum ersten Mal auch auf ihre Verletzungen. Es sah so aus, als habe man ihnen die Haut an Armen und Beinen sowie stellenweise am Rücken und am Unterleib abgezogen. Bei genauerem Hinsehen stellte sich jedoch heraus, dass die Haut relativ intakt war, aber zahllose erbsengroße Bissverletzungen aufwies. Blut quoll aus den Wunden, doch wenigstens war keine Arterie verletzt.

			Brust, Hals und Kopf waren weitgehend verschont geblieben.

			Ihm fiel ein, dass Ken erwähnt hatte, die Erntearbeiter mieden lebenswichtige Organe und hielten ihre Nahrung so lange wie möglich am Leben.

			Trotzdem waren die Männer noch nicht in Sicherheit. Es bestand die Gefahr, dass sie verbluteten. Alle drei mussten schnellstens in medizinische Behandlung. Sie benötigten eine Bluttransfusion.

			Ein gutturales Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit auf Kowalski. Der Mann hob langsam den Kopf, setzte sich auf und schwankte benommen mit dem Oberkörper. Dass er so schnell wieder zu sich gekommen war, deutete darauf hin, dass sich in den Spritzen etwas Wirksameres als Epinephrin befunden hatte. Vermutlich ein Gegenmittel für das paralytische Gift der Erntearbeiter.

			Gleich darauf regten sich auch Makaio und Tua.

			»Bei mir … dreht sich alles«, klagte Kowalski.

			»Haben Sie Schmerzen?«

			Kowalski blickte mit trübem Blick auf seine blutig zugerichteten Beine. »Ich spüre gar nichts mehr.«

			Wenn das stimmte, hatten die Spritzen ein Schmerzmittel enthalten, möglicherweise ein Opiat.

			»Können Sie stehen?«, fragte Gray.

			»Muss das sein?«

			Draußen knallten Schüsse.

			Gray blickte zum Fenster. Aiko zog sich im Tunnel zurück und feuerte zum anderen Ende. Offenbar waren Gegner aufgetaucht, und sie versuchte, sie in Schach zu halten.

			Kowalski versuchte, sich aufzurichten, was aussah, als wollte ein Bulle Rollschuh laufen. Makaio und Tua setzten sich gerade erst auf.

			Sie waren nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft fortzubewegen.

			Aiko feuerte drei weitere Schüsse ab, dann stürmte sie in die Kammer. »Wir müssen verschwinden.«

			Gray blickte die allmählich zu sich kommenden Männer an.

			Ich lasse sie nicht im Stich.

			4:44

			Ken stolperte die letzten Treppenstufen der mittleren Stationsebene hinunter. Blasse Finger hatten sich in seinen Unterarm gekrallt. In der anderen Hand hielt Valya eine schwarze Pistole. Unterwegs hatten sich ihnen zwei Bewaffnete mit schusssicheren Westen angeschlossen. Masahiro hatten sie in die Mitte genommen. 

			Und das aus gutem Grund.

			In diesem Bereich herrschte Chaos. Labortechniker und Wartungsarbeiter liefen durch den Haupttunnel, der sich als Flaschenhals erwies, da sich alle gleichzeitig auf der Insel in Sicherheit zu bringen suchten.

			Valya stieß einen der Bewaffneten mit der Pistole an. »Machen Sie den Weg frei. Wir verschwinden von hier. Machen Sie notfalls von der Schusswaffe Gebrauch.«

			Der Mann nickte und löste sich von Masahiros Seite.

			»Stopp«, befahl Masahiro. Er zeigte auf die offene Tür seines Büros. »Ich will keinerlei Risiko eingehen. Folgen Sie mir.«

			Er geleitete die Gruppe in sein teakholzvertäfeltes Büro. Auch hier war an der Wand hinter dem Schreibtisch ein goldener Phönix angebracht, das Logo der Fenikkusu Laboratories. Wenn Ken die nächste Stunde überlebte, würde man ihn wohl dorthin bringen und ihn entweder zur Zusammenarbeit zwingen oder töten.

			Valya musterte Masahiro finster. »Weshalb die Verzögerung?«

			»Eine Sicherheitsmaßnahme«, fauchte er und trat hinter den Schreibtisch.

			»Welcher Art?«

			»Für den Fall, dass Gegner eindringen sollten.« Er streckte die Hand zu einem gläsernen Rechteck aus, das unter dem Phönix-Symbol angebracht war. Als er es berührte, leuchtete es auf.

			»Weshalb wurde ich nicht darüber informiert?«

			Während seine Handfläche gescannt wurde, bedachte er Valya mit einem vernichtenden Blick. »Das hier ist meine Anlage. Mein Großvater mag Ihnen vertraut haben, doch ich bin nicht so leichtgläubig wie er, eine gaijin vollständig einzuweihen.«

			Valyas Miene verhärtete sich.

			Ihr Albinismus hatte sie zu einer gaijin gemacht, einer Außenseiterin, die aufgrund einer ererbten Eigenschaft, auf die sie keinen Einfluss hatte, als verdächtig galt. Außerdem war sie keine Japanerin. Ken wusste um die große Bedeutung der Herkunft in einer abgeschotteten Gesellschaft. Er war halb Japaner, halb Deutscher, was ihn in den Augen seiner Kollegen in Kioto zu einem Menschen zweiter Klasse gemacht hatte. Ständig hatte er gegen das uralte Vorurteil ankämpfen müssen.

			Valya nahm ebenfalls eine niedere Stellung ein. Ihre japanischen Vorgesetzten betrachteten sie als minderwertig. Dass Masahiro ihr seine Verachtung so deutlich zeigte, machte sie wütend.

			Sie grub die Fingernägel in Kens Ellbogen.

			Als der Sicherheitsscan abgeschlossen war, klappte ein Geheimfach auf, in dem ein roter Knopf angebracht war. »Wir haben vier Minuten Zeit«, sagte er. »Glauben Sie mir, bis dahin sollten wir uns im explosionssicheren Schutzraum in Sicherheit gebracht haben.«

			Zornig drückte er den Knopf mit der Faust hinunter. 

			Als er sich umdrehte, runzelte Valya die Stirn. »Was haben Sie …?«

			Masahiro zeigte zur Tür. »Jetzt können wir gehen.«

			Er trat um den Schreibtisch herum und befahl den beiden Bewaffneten, ihnen den Weg freizumachen. Eigentlich war der Befehl unnötig. Der Außenbereich war inzwischen weitgehend geräumt, die Verstopfung am Flaschenhals hatte sich aufgelöst. Nur ein paar Nachzügler rannten noch durch den langen Tunnel.

			Aber sie waren nicht die Letzten.

			In der oberen Ebene fielen Schüsse. Valya hatte ein Einsatzteam damit beauftragt, Gray und Aiko auszuschalten. Anscheinend lief die Aktion noch.

			Ken schaute hoffnungsvoll nach oben.

			Aber selbst wenn sie durchhielten, würde es etwas nützen?

			Er dachte an den roten Knopf unter dem Flammenphönix.

			Ihnen blieben weniger als vier Minuten.

			Auch Valya blickte besorgt nach oben. Ihre Wachsamkeit rettete ihr das Leben. Sie wirbelte plötzlich herum und riss Ken an ihre Brust, als hinter ihnen ein Pistolenschuss fiel. Die Kugel pfiff dicht an seinem Kopf vorbei und versengte ihm den Rand des linken Ohrs. Der aufflammende Schmerz blendete ihn vorübergehend.

			Als seine Sicht sich klärte, rannte Seichan auf sie zu, in der Hand eine Pistole mit qualmendem Lauf.

			5:02

			Was macht die denn hier?

			Als sie die Gesichtstätowierung der Hexe sah, reagierte Seichan sofort. Sie feuerte auf die unerwartete Erscheinung, denn dies war die beste Gelegenheit, diese Gefahr zu beseitigen. In der Eile aber hatte sie sich verraten – vielleicht durch das Patschen ihrer Füße auf der Stahltreppe oder ihren keuchenden Atem, oder aber die Frau hatte die Bedrohung einfach gewittert.

			Die Gilde hatte sie beide gelehrt, ständig auf der Hut zu sein, die Umgebung im Auge zu behalten und gewappnet zu sein.

			Valyas übernatürlichen Gefahrensinn verfluchend, feuerte Seichan auf einen der Bewaffneten. Die Kugel traf ihn an der Schulter. Er wurde herumgeschleudert und ließ das Gewehr fallen.

			Der zweite Bewaffnete packte einen Japaner am Anzug, zog ihn aus der Schusslinie und beförderte ihn in einen Seitentunnel. Da sie sich die Anlage eingeprägt hatte, wusste sie, dass der Tunnel von der Station zur Insel führte.

			Sie ignorierte den Flüchtigen und konzentrierte sich auf Valya Mikhailov.

			Die Frau benutzte Professor Matsui weiterhin als menschlichen Schutzschild. Seichan feuerte zwei weitere Schüsse ab, schoss aber absichtlich daneben. Sie wollte Ken nicht in Gefahr bringen. Stattdessen versuchte sie, Valya vom Fluchttunnel wegzutreiben. Gleichzeitig suchte sie in einem offen stehenden Büro Deckung.

			Valya erwiderte das Feuer, doch auch Seichan verfügte über einen ausgeprägten Gefahrensinn und eine kurze Reaktionszeit. Sie reagierte instinktiv auf Valyas Bewegungen und deren Blick und entging so den Kugeln, die von der hinter ihr befindlichen Stahltür abprallten.

			Ja, achte nur auf mich.

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Palu aus dem unteren Teil des Treppenhauses hervorstürmte. Bewaffnet mit einem Hackbeil, rannte er zu der nach oben führenden Treppe, von der noch immer Gefechtslärm herunterdrang.

			Auch eben schon, auf dem Weg zur Mitte der Station, hatten sie Schüsse gehört. Sie hatte einen Moment angehalten, um ihre nasse SIG Sauer zu reinigen und wieder einsatzfähig zu machen. Die beschädigte Station hatte die ganze Zeit über geknarrt und geächzt, was sie zur Eile antrieb.

			So wie die Schüsse, die weiter oben fielen.

			Dafür gab es nur eine Erklärung.

			Gray …

			Schließlich war sie die Treppe im Zentrum der Station nach oben gestürmt – da hatte sie gesehen, wie Professor Matsui auf der mittleren Ebene von einem Gespenst aus Seichans Vergangenheit eskortiert wurde. Sie hatte sich entschlossen, Ken zu retten, und Palu gesagt, er solle Gray und den anderen beistehen.

			Als Seichan in Deckung ging, stieß Valya Ken zu Boden, genervt von dessen Gegenwehr, mit der er ihr das Zielen erschwerte. Von der Last befreit, feuerte sie in rascher Folge zwei Schüsse ab. Die eine Kugel pfiff an Seichans Kopf vorbei, die andere streifte ihre Hüfte.

			Es tat höllisch weh, doch sie ignorierte den Schmerz und lief weiter.

			Fast geschafft …

			Wenn sie sich im Büro in Sicherheit gebracht hätte, wäre Valya ein einfaches Ziel, und sie könnte die Hexe entweder ausschalten oder vertreiben.

			Doch ehe Seichan ihr Ziel erreichte, brachen ihr die Beine.

			Zumindest fühlte es sich so an.

			Die Anstrengung hatte die Horde in ihrem Leib aufgestört. Ein sengender Schmerz durchzuckte sie, ihre Beinmuskeln verkrampften sich und wurden steinhart. Ihr Gesichtsfeld verengte sich, sie verlor die Kontrolle über ihren Körper.

			Beim Aufprall auf dem Boden ließ sie die Pistole los. Die Waffe schlitterte ins Büro. Sie versuchte, ihr zu folgen und sich aufzurichten.

			Auf einmal tauchte neben ihr jemand auf.

			Sie schaute hoch.

			Valya hatte Ken wieder auf die Beine gezogen und hielt ihn bei den Haaren. Blut rann ihm den Hals hinunter.

			Ihre Pistole war auf Seichan gerichtet.

			»Auf diesen Moment habe ich lange gewartet«, sagte sie. »Ich bin dir und diesem Scheißkerl um den halben Globus gefolgt, und zwei Mal hätte ich euch beinahe verloren.«

			Seichan erwiderte mit tränenden Augen ihren Blick.

			Deshalb wusste der Gegner also, dass wir auf Maui waren.

			Valya hielt ihr die Pistole an den Kopf.

			Ken stöhnte. »Nicht schießen …«

			Seine Bitte traf auf taube Ohren.

			Er versuchte es erneut. »Sie … sie ist schwanger.«

			Valya erstarrte kurz – dann lachte sie auf, ein unheimlicher, hohler Laut. »Das ist großartig … einfach großartig. Könnte gar nicht besser sein.«

			Sie hob die Pistole hoch und rammte Seichan den stählernen Griff gegen die Schläfe. Alles wurde weiß … dann hüllte Dunkelheit sie ein.

			»Wenn du lange genug lebst, behalte ich das Kind für mich.«

			Das waren die letzten Worte, die sie hörte.

			5:18

			Ken taumelte benommen auf den Tunnelausgang zu. Von seinem verletzten Ohr tropfte warmes Blut. Ihm folgte der Bewaffnete, der sich nach dem kurzen Feuergefecht zusammen mit Masahiro abgesetzt hatte. Er war zurückgekehrt, nachdem er seinen Schützling in Sicherheit gebracht hatte.

			Valya lief voraus. Zwei Arbeiter schleppten die bewusstlose Seichan. Alle waren in Eile.

			Zwanzig Meter weiter endete der Tunnel an einer dicken, druckfesten Tür. 

			Masahiro stand mit verschränkten Armen davor. »Noch zwanzig Sekunden!«, rief er. »Dann schließt sich die Tür.«

			Valya wurde nicht schneller; auch jetzt noch bot sie dem Mann die Stirn.

			Masahiro hätte sich zusammen mit seinen Begleitern vermutlich bereits in Sicherheit gebracht, wenn er nicht Valyas Gefangene bemerkt hätte. Seichan hatte ihn auf Maui gedemütigt, und dem rachsüchtigen Glitzern in seinen Augen nach zu schließen wollte er sie mitnehmen, wenn sie von der Insel flüchteten.

			Im Stillen zählte Ken die letzten Sekunden herunter.

			Sie näherten sich der Schwelle, als sein innerer Timer auf null sprang.

			Eine Reihe von Detonationen erschütterte den Tunnel. Als er den Kopf wandte, brannte es an mehreren Stellen. Rauch und Flammen wogten aus einem Seitengang in die Glasröhre. Eine verbogene Stahltür prallte auf den Boden.

			»Beeilung!«, befahl Masahiro.

			Ken folgte den anderen, den Blick noch immer nach hinten gewandt.

			Der Rauch wurde noch dunkler, als ein aufgeregter Wespenschwarm in den Gang hineinschoss. Die Tiere stammten offenbar aus der Testkammer, in der sie sich bei ihrem Eintreffen befunden hatten. Er erinnerte sich, dass es darin von Soldatendrohnen gewimmelt hatte. Vom Lärm und den Flammen aufgeschreckt, schwirrten die Wespen durch den Rauch und suchten nach einem Opfer.

			»Jetzt oder nie«, sagte Masahiro warnend.

			Weitere Explosionen deuteten darauf hin, dass die Türen aller Testkammern aufgesprengt worden waren. 

			Nach jahrelanger Gefangenschaft waren die Odokuro endlich frei.

			Die Wespen aber waren nicht die einzige Gefahr.

			Die Station ächzte und bebte. Wasser schoss durch den Tunnel in Richtung der Testkammer.

			Ken wusste, was das bedeutete.

			Alles stürzt ein.
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			8. Mai, 5:28 SST
Ikikauō-Atoll

			Halb taub nach der Explosion kauerte Gray auf dem Gang vor den schaumbedeckten Überresten der Folterkammer. Rauch schwängerte die Luft. Die Luke der Brutkammer der Erntearbeiter war aus den Angeln gerissen worden und hatte das Beobachtungsfenster durchschlagen.

			Ein paar Drohnen, die sich nicht am Festmahl beteiligt hatten, irrten durch den Rauch, doch sobald sie mit dem Schaum in Berührung kamen, verlangsamten sich ihre Bewegungen aufgrund der Wirkung des Insektizids und kamen zum Stillstand.

			Kowalski und Palus Cousins hatten großes Glück gehabt, dass sie bereits aus der Kammer gekrochen waren, als es zur Explosion kam. Inzwischen waren alle drei wieder auf den Beinen, mussten sich aber an der Wand abstützen.

			Die Blutungen hatten nachgelassen, da bereits die Gerinnung einsetzte.

			Aiko lehnte neben Gray an der Wand. Das Gewehr hatte sie an die Brust gedrückt. Hinter der Gangbiegung lagen zwei Tote auf dem Boden. 

			Dies war der einzige Weg, der aus diesem Bereich hinausführte.

			Aiko hatte sich als meisterhafte Schützin erwiesen. Ihr hatten sie es zu verdanken, dass sie noch am Leben waren.

			Aber wie lange würden sie durchhalten?

			Aiko hielt den Zeigefinger hoch, um anzuzeigen, dass sie nur noch eine Kugel hatte.

			Er konnte nur hoffen, dass sie reichen würde. Nach der Explosion waren vom anderen Ende des Tunnels keine Schüsse mehr abgefeuert worden. Er wusste nicht, ob die Männer abgezogen waren oder im Hinterhalt darauf warteten, dass die Eindringlinge auf der Flucht vor den Explosionen aus der Deckung kamen.

			Er hatte zunächst geglaubt, es wäre zu gefährlich, an Ort und Stelle auszuharren. Die Lebensgefahr ließ sich jedenfalls nicht leugnen. Wasser strömte von oben in die Brutkammer und platschte auf den Stahlboden. Die Glaskuppel hatte bei der Explosion anscheinend Risse bekommen.

			Irgendwann würde sie bersten, und der Stationsbereich würde überflutet werden.

			Aiko blickte ihn fragend an.

			Was sollen wir tun?

			Aus dem Tunnel drang Fußgetrappel hervor. Der Gegner unternahm einen letzten Frontalangriff. Aiko ließ sich auf ein Knie nieder und spähte um die Ecke, zielte mit der Waffe.

			Eine Kugel gegen so viele?

			Gray blieb stehen und blickte über ihre Schulter. Zwei Männer rannten in etwa fünf Metern Abstand auf sie zu. Der vordere zog gerade eine Waffe aus dem Gürtelholster.

			Es war eigenartig, dass er die Waffe nicht bereits in der Hand hielt.

			Aiko hatte es ebenfalls bemerkt und verzichtete deshalb darauf zu schießen. Sie sparte sich die letzte Kugel für später auf.

			Der vordere Läufer riss die Waffe aus dem Holster, drehte sich seitlich und zielte hinter sich. Ehe er abdrücken konnte, wurde er am Bein getroffen. Er prallte gegen die Wand und drehte sich dabei, sodass sie das Messer sehen konnten, das sich ihm in den Oberschenkel gebohrt hatte.

			Der Mann besaß die Geistesgegenwart, die Pistole festzuhalten. Ehe er abdrücken konnte, feuerte Aikos Gewehr. Der Kopf des Mannes platzte auf.

			Die zweite Person kam rutschend zum Stehen. Der Mann war anscheinend unbewaffnet.

			Palu.

			Aiko und Gray sprangen aus der Deckung hervor. Palu hob die blutbeschmierten Arme. Gray kannte die Klinge im Bein des Toten. Sie stammte aus Seichans Arsenal. Offenbar hatte Palu sich das Überraschungsmoment und die Explosion zunutze gemacht, sich durch die gegnerische Streitmacht hindurchgekämpft und den letzten Flüchtigen mit dem Messer niedergestreckt.

			»Wo ist Seichan?«, fragte Gray, als er Palu erreicht hatte.

			Palu verzog das Gesicht. »Wurde gefangen genommen. Ich habe durch die Glaswand gesehen, wie sie zu dem Inseltunnel gezerrt wurde. Der Professor war auch mit von der Partie.«

			Gray hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Dann los.«

			Palu blockierte ihm mit seinem muskulösen Arm den Durchgang. »Nein. Das schaffen wir nicht mehr.«

			Aiko sah das genauso. Sie hob das Gewehr hoch. »Keine Munition mehr.«

			»Wir sammeln unterwegs Munition und weitere Waffen ein. Wenn wir uns beeilen …«

			Ein dumpfer Knall schnitt ihm das Wort ab. Das herabtröpfelnde Wasser in der Nachbarkuppel schwoll zu einer Sturzflut an. Wasser strömte aus dem Brutbereich in die Folterkammer. 

			Sie hatten keine Zeit mehr für Diskussionen.

			Kowalski und die anderen beiden Männer wurden herangespült. Palu reagierte geschockt, als er seine übel zugerichteten Cousins sah. Von dem Überfall auf den Katamaran hatte er bislang nichts gewusst.

			Gray hatte keine Zeit, es ihm zu erklären. »Wir haben keine Wahl mehr. Wir müssen nach einem Ausgang suchen.«

			Palu ließ den Arm nicht sinken. »Nicht da lang.«

			»Wohin dann?«

			Er senkte den Arm und zeigte nach unten. »Wir müssen zur untersten Ebene der verdammten Anlage runtersteigen.«

			»Wieso? Was ist denn da?«

			Palu wandte sich um und übernahm die Führung. »Hoffentlich ein Ausweg.«

			5:30

			Masahiro stand neben der offenen Sicherheitstür, als die bewusstlose Frau aus der Station in den Inseltunnel aus unbehauenem Fels geschleppt wurde. Er starrte das Blut an, das von ihrer linken Schläfe tropfte. Offenbar hatte ihr jemand einen Hieb mit der Pistole versetzt.

			Geschieht ihr recht.

			Er wünschte, die blasse Russin hätte das gleiche Schicksal ereilt. Als wollte sie mit ihren Gefangenen protzen, hatte Valya den Abzug absichtlich verzögert.

			Im Vorbeigehen bedachte sie Masahiro mit einem süffisanten Blick. 

			Er ärgerte sich, denn er konnte sich denken, dass die gaijin den Erfolg allein sich selbst zuschreiben würde.

			Er wich zurück, als eine Rauchwolke aus der Station in den Fluchttunnel wogte und das zornige Summen der Wespen hörbar wurde.

			»Absperren«, befahl Masahiro und wandte der Station den Rücken zu.

			Meine Arbeit ist hier beendet.

			Er irrte sich.

			Valya nickte den beiden Wachleuten zu, die ihr persönlich verantwortlich waren.

			Der eine packte Masahiro beim Revers des Jacketts und stieß ihn durch die Sicherheitstür in die Station zurück. Masahiro stolperte über die Schwelle und landete auf dem Hintern. Der andere Mann stemmte sich mit der Schulter gegen die dicke Stahltür.

			Nein …

			Er versuchte, sich aufzurichten, doch etwas landete auf seiner Wange. In Panik schlug er danach. Der Stich brannte, als habe ihm jemand ein Stück glühende Kohle ins Fleisch gedrückt. Er klopfte auf die Stelle, um die Glut zu löschen. Dabei stellte er fest, dass die Haut sich bereits löste.

			Mit tränenden Augen beobachtete er, wie die Sicherheitstür sich langsam schloss. Bevor sie ganz zufiel, erwiderte Valya seinen Blick von der anderen Seite aus. In ihren Augen leuchtete eiskalter Triumph.

			Dann verschwand sie. 

			Masahiro begriff, welchen Fehler er begangen hatte: Er hatte den Ehrgeiz dieser Frau unterschätzt.

			Hinter ihm wurde das Summen lauter. Sein hektischer Atem und sein Herzklopfen zogen die Wespen an. Als sie über ihn herfielen, schloss er die Augen. Von allen Seiten stürzten sie sich auf ihn, es fühlte sich an wie der schwere Hagel, der bisweilen auf den Hängen des Fuji niederging.

			Hier aber regnete es Feuer statt Eis.

			Er schrie und eröffnete damit eine neue Angriffsfläche. Wespen krabbelten ihm in den Mund, drangen in den Schlund vor und stachen immer wieder zu.

			Sein Gebrüll ging in ein Wimmern über.

			Dann wurde das Brennen so stark, dass er das Bewusstsein verlor.

			5:38

			Gray stürmte hinter den anderen her die Treppe im Zentrum der Anlage hinunter. Sie hielten nur kurz an, um den Toten, die Palu und dessen Hackbeil zum Opfer gefallen waren, die Waffen abzunehmen.

			Inzwischen bebte und schwankte die ganze Station.

			Die Treppe hatte sich in einen Wasserfall verwandelt. Offenbar waren auf den oberen Ebenen weitere Kuppeln geborsten. Seewasser strömte an mehreren Stellen in die Station. Dadurch stieg der Luftdruck, was Gray in den Ohren spürte. Das Atmen fiel ihm schwer, da der Rauch im verbliebenen Raum verdichtet wurde.

			Und das galt nicht nur für den Rauch.

			Als sie die mittlere Ebene des Treppenhauses hinter sich ließen, streifte er sich eine einzelne Wespe aus dem Haar. Sie stach ihn ins Ohr, was sich anfühlte wie der Tritt eines Maultiers. Weiter unten schwebte ein dunkler Schwarm vor der Mündung des Haupttunnels. Das Summen wurde lauter, als die Wespen endlich ein Ziel fanden, an dem sie ihren Zorn auslassen konnten.

			»Schneller!«, trieb Gray seine Begleiter an.

			Er wusste, dass er Unmögliches von ihnen verlangte. Aiko ging mit Palu zusammen voran, der seinen Cousin beinahe tragen musste. Ihnen folgte Kowalski, der Tua mitschleppte.

			Der Schwarm kam näher, eine dunkle Woge, die über ihnen zu brechen drohte.

			Gray bemühte sich, die anderen zu der Treppe zu dirigieren, die ins Untergeschoss hinabführte. Da er nur mit einer Badehose bekleidet war, fühlte er sich exponiert. Ihm prickelte die Haut in Erwartung der nächsten Stiche.

			Kowalski fluchte plötzlich, fiel auf ein Knie nieder und schlug sich mit der flachen Hand auf den Hals. 

			Gray schloss eilig zu ihm auf. Mit einem Arm hielt er Tua fest, den anderen streckte er zu Kowalski aus.

			Der Hüne funkelte ihn wortlos an und richtete sich aus eigener Kraft wieder auf.

			Seite an Seite liefen sie den anderen nach.

			Etwas prallte gegen Grays rechtes Bein und seinen linken Arm. Ein sengender Schmerz ging von den Einstichen aus. Er zwang sich weiterzulaufen. Das Adrenalin kämpfte gegen den Schmerz. Tränen strömten ihm über die Wangen. Er bekam weiche Knie.

			Kowalski bemerkte seine missliche Lage und stützte nun Gray und Tua. Gray staunte über die Konstitution des Mannes, besonders in Anbetracht der zahlreichen Wespen, die auf seinen Schultern und seinem Rücken saßen. Kowalskis Muskeln zuckten, als er mehrfach gestochen wurde.

			Vielleicht sorgte das Gegenmittel aus den Spritzen oder das Schmerzmittel dafür, dass Kowalski in Bewegung blieb, doch Gray vermutete, dass der wahre Grund dessen Sturheit war.

			Aiko hatte mit ihrer Vorhut inzwischen die Treppe erreicht. Sie verschwanden im Rauch, der nach oben wallte.

			Kowalski schnaufte wie ein Langstreckenläufer angesichts der Ziellinie und wurde noch schneller. Als sie in die dicke Rauchwolke vordrangen, blieben die Wespen hinter ihnen zurück.

			Auch die Tiere, die sich auf ihnen niedergelassen hatten, suchten das Weite.

			Gray konnte ihre Vorsicht nachvollziehen. Der nach verbranntem Gummi stinkende Rauch löste Hustenreiz aus. Er hatte den Geschmack von verbranntem Öl auf der Zunge und versuchte, die Luft anzuhalten, doch der Schmerz und die Erschöpfung zwangen ihn zu tiefen Atemzügen. 

			Schließlich waren sie auf der untersten Ebene angelangt. Das Wasser reichte ihnen bis zu den Knien. Da der Rauch durch das Treppenhaus wie durch einen Kamin abgeleitet wurde, war die Luft hier besser. Rauch strömte an der Tunneldecke entlang, doch sie zogen die Köpfe ein und atmeten in der tieferen Luftschicht.

			Das eiskalte Wasser linderte den Schmerz.

			»Hier entlang«, sagte Palu und zeigte in den linken Tunnel.

			Der Hawaiianer watete eilig hinein.

			Auf dem Wasser schwammen Trümmer, und alles war mit einer dicken Schicht verschiedener Wespenvarianten bedeckt, darunter kleine Kundschafter, große Eierleger und andere, die Gray unbekannt waren.

			»Wir müssten gleich da sein«, sagte Palu. »Das heißt, wenn es noch da ist …«

			Der nachfolgende Gang führte zu einem weit entfernten Stationsbereich.

			Gray hoffte, dass die Isolierung hier noch intakt war.

			Nach einer Weile reichte ihnen das Wasser bis zur Hüfte. Wenn sie Schwimmbewegungen machten und sich mit den Füßen vom Boden abstießen, kamen sie schneller voran. Auf diese Weise entgingen sie auch der Gefahr, den Kopf in die Rauchschicht an der Decke zu strecken.

			Schließlich endete der Tunnel vor einer verschlossenen Tür.

			Eine Schleuse.

			Wie Palu es angekündigt hatte.

			Der Hawaiianer hatte berichtet, er und Seichan hätten hier unten ein kleines angedocktes U-Boot gesehen. Vermutlich hatte man damit Vorräte und vielleicht sogar Bauteile der Station hergebracht. 

			Jetzt setzten sie ihre ganze Hoffnung darauf. 

			Doch sie waren nicht die Einzigen.

			Drei Stationsarbeiter bibberten vor der Luftschleuse. Sie sahen aus wie nasse Ratten. Also waren sie nicht als einzige Gruppe in der überschwemmten Station eingeschlossen.

			Aiko richtete das Gewehr auf sie und blaffte etwas auf Japanisch. Dann wandte sie sich Gray zu. »Das ist die U-Boot-Besatzung. Sie haben den Auftrag, das Fahrzeug zu verlegen.«

			Gray reagierte erleichtert. Er hätte sich erst mühsam mit der Steuerung vertraut machen müssen. Diese Last war jetzt von ihm genommen.

			Aiko aber wirkte gar nicht glücklich. »Sie haben versucht, in die Schleuse zu gelangen, aber die Mechanik ist beschädigt. Da kommen wir nicht durch.«

			Gray bedeutete der Besatzung, beiseitezutreten, dann spähte er durch die beiden Sichtfenster ins Trockendock. Der Kommandoturm eines kleinen U-Boots lugte aus dem Wasser. Das Boot wartete nur darauf, benutzt zu werden.

			Niedergeschlagen legte er die Stirn ans Glas.

			Bis hierher und nicht weiter.

			5:49

			Ken hielt sich im Frachtraum des Transportflugzeugs fest, als es von der Insel startete. Aufgrund der kurzen Piste beschleunigte es stark und hob in steilem Winkel ab.

			Den kyrillischen Buchstaben auf der Innenseite des Rumpfs nach zu schließen handelte es sich um eine Maschine des russischen oder serbischen Militärs. Die Ausstattung war spartanisch. Notsitze säumten die Wände, der Rest des Raums war der Fracht vorbehalten.

			Und davon gab es reichlich.

			Der Frachtraum war mit Kisten, Kartons und Fässern vollgepackt, die mit einem Netz abgedeckt waren. Das war alles, was man aus der Station geborgen hatte.

			Als die Maschine sich auf die Seite legte und eine Kurve flog, pendelte Seichans Kopf herum. Das Blut an ihrer Schläfe war getrocknet, doch sie war immer noch bewusstlos. Trotzdem waren ihre Entführer kein Risiko eingegangen. Sie war mit Hand- und Fußschellen gefesselt und am Sitz festgeschnallt. Neben ihr saß ein Mann, der eine Pistole in der Hand hielt. Der ihr gegenübersitzende Mann hatte sich ein Gewehr auf die Knie gelegt.

			Eine Tür schlug. Ken schaute hoch.

			Valya war hereingekommen und zeigte auf zwei weitere Bewacher. »Sie beide. Mitkommen.«

			Die Männer sprangen von ihren Sitzen auf und folgten ihr.

			Ken wusste, dass die Männer ihr treu ergeben waren. Keiner von ihnen hatte dagegen aufbegehrt, dass sie Masahiro in der Station zurückgelassen hatten. Anschließend hatte sie weitere Anstrengungen unternommen, die Spuren ihrer Anwesenheit zu verwischen. Als sie das Gebäude der Küstenwache erreichten, stellte sich heraus, dass man es in ein Schlachthaus verwandelt hatte. Als sie die Arbeiter mit dem Lastenaufzug absetzen wollten, hatten ihre Leute sie mit einem Schnellfeuergewehr niedergemäht. Die Leichen hatte man an der Seite inmitten einer Blutlache abgelegt.

			Valya hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt.

			Sie hatte ihren Coup kompromisslos durchgezogen.

			Wie zur Bestätigung wurde das Flugzeug von einer lauten Explosion erschüttert. Ken wandte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Das verrostete Blechdach der Küstenwache-Niederlassung segelte auf einer Säule aus Feuer und Rauch hoch in die Luft.

			Da hat jemand seine Spuren wirklich gründlich verwischt.

			Plötzlich heulte der Wind in den Frachtraum. Ken schreckte zusammen, denn er fürchtete, die Maschine sei von einem Trümmerteil getroffen worden. Dann sah er, dass sich die Heckluke öffnete.

			Valya stand davor und deutete nach unten.

			Die beiden Männer rollten ein orangefarbenes Fass zur Luke. Auf ihr Zeichen hin stießen sie den großen Behälter aus dem Flugzeug.

			Ken sah wieder aus dem Fenster und verfolgte den Fall des Fasses. Es schlug auf dem Pier auf, an dem das Hovercraft der Station festgemacht hatte. Ein Feuerpilz stieg gen Himmel. Die Flammen hüllten den Pier und das Boot ein. 

			Während die Maschine über der Insel kreiste, wurden weitere Brandbomben abgeworfen. Rauch und Flammen verschluckten das Atoll. Das alles erinnerte ihn an die Zerstörungen, deren Zeuge er auf der brasilianischen Insel Queimada Grande geworden war.

			Sie werden die Insel bis auf den nackten Fels niederbrennen.

			Doch das war noch nicht alles.

			Trotz des tosenden Fahrtwinds war zu hören, wie Valya den Männern eine weitere Anweisung gab. Ken verstand nicht alles, was sie sagte, doch er hörte das Wort mizūmi heraus.

			Er zuckte zusammen, denn er ahnte, was bevorstand.

			Die Maschine flog in weitem Bogen aufs Meer hinaus, dann kehrte sie um und unternahm einen neuen Anlauf. Diesmal aber wurden die Fässer als Wasserbomben eingesetzt.

			Denn mizūmi bedeutete See.
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			»Das ist total bekloppt«, sagte Kowalski mit einem wahnsinnigen Grinsen.

			Gray konnte dem nicht widersprechen. Aber wenn sie in den nächsten Sekunden starben, würde er nicht mehr strahlen. Der Sprengstoffexperte von Sigma war am glücklichsten, wenn er etwas in die Luft jagen konnte.

			Gray versteckte sich mit den anderen hinter einem hochkant gestellten stählernen Bodenteil. Sie waren etwa zwanzig Meter von der beschädigten Luftschleuse entfernt. Kowalski und Palu hatten einen C4-Würfel mit einem Zeitzünder verbunden. Das war die letzte Sprengladung aus dem Vorrat des Feuerwehrmanns gewesen, den sie von Maui mitgenommen hatten.

			Entweder es funktionierte, oder sie waren alle geliefert.

			Sie hatten vor, sich gewaltsam Zugang zur Schleuse zu verschaffen und von dort ins Dock vorzudringen. Dabei konnte vieles schiefgehen. Wenn die Sprengladung zu schwach war, würde es ihnen nicht gelingen, die beiden druckfesten Türen aufzusprengen. War sie zu stark, bestand die Gefahr, dass das U-Boot beschädigt wurde oder dass dieser Teil der Station einstürzte.

			Trotzdem mussten sie es riskieren.

			Während die beiden Männer die Sprengladung vorbereiteten, hatte Gray gedämpfte Detonationen gehört. Dem durchs Wasser einfallenden Feuerschein nach zu schließen, wurden Brandbomben auf die Insel abgeworfen.

			»Bereit machen«, sagte Kowalski. Er sah auf Palus Armbanduhr und zählte die verbleibenden Sekunden herunter, indem er die ausgestreckten Finger einen nach dem anderen krümmte.

			Das Wasser reichte ihnen inzwischen bis zur Brust – und das war gut so.

			Das Dock stand unter Druck, damit das Seewasser nicht einströmen konnte. Wenn die Türen aufgesprengt wurden, würde es zu einer explosiven Dekompression kommen, und das Wasser könnte ungehindert einströmen. Sie konnten nur hoffen, dass die in der gefluteten Station komprimierte Luft den Druck irgendwie ausgleichen würde.

			Ein weiteres Detail, das schiefgehen kann …

			Kowalski krümmte den letzten Finger und ballte die Hand zur Faust.

			Gray hatte die anderen darauf hingewiesen, den Mund aufzumachen und auszuatmen, um der Druckwelle etwas entgegenzusetzen. Das klappte nicht. Seine Trommelfelle knackten, sein Brustkorb wurde dermaßen zusammengepresst, dass er glaubte, nie wieder Luft holen zu können.

			Dann war es vorbei.

			Zusammen mit den anderen schnappte er nach Luft.

			Beide Türhälften waren verschwunden.

			Der Wassertümpel in der Mitte des Docks sprudelte über und vereinigte sich mit dem Wasser, das aus dem Verbindungstunnel einströmte. 

			Gray seufzte.

			Der Luftdruck reichte anscheinend aus.

			So weit, so gut.

			Sie senkten das Bodenteil ab und ließen sich von der Wasserströmung ins Dock schwemmen. Auch von der Deckenkuppel strömte Wasser herab. Die Druckwelle hatte das Glas splittern lassen.

			Die Risse pflanzten sich fort und wurden breiter.

			Gray zeigte zum Kommandoturm. »Einsteigen! Beeilung!«

			Eins der Besatzungsmitglieder schwamm zur Leiter des Turms und kletterte sie hoch. Dann kauerte er sich hin und öffnete die Luke.

			Die anderen folgten ihm. Als die Luke aufklappte, half ihnen der Mann, in das gelbe U-Boot einzusteigen. Gray bildete den Abschluss und vergewisserte sich, dass alle an Bord gegangen waren. 

			Er wechselte einen Blick mit dem verängstigten Mann im Turm.

			Jetzt waren sie keine Gegner mehr, sondern saßen im selben Boot.

			Durch die Glaswand hindurch machte Gray eine Bewegung aus. Ein orangefarbenes Fass trudelte vorbei.

			Nein, nein, nein …

			Er sprang vor, packte den Mann und wälzte sich mit ihm zusammen in die Lukenöffnung. Er setzte die Füße auf die Leiter und zog die Luke zu, als das U-Boot zur Seite geschleudert wurde.

			Der Kommandoturm prallte mit lautem Dröhnen gegen den Rand der Dockeinfassung.

			Mit einer Hand hielt Gray sich an der Leiter fest, mit der anderen drehte er die Dichtungskurbel der Luke. Dann ließ er sich fallen. Zu seiner Erleichterung war der Mann, den er mit sich gezogen hatte, auf die anderen Passagiere und somit weich gefallen.

			»Wir müssen …«, brüllte Gray.

			Der grollend anspringende Antrieb schnitt ihm das Wort ab. Offenbar hatten die anderen beiden Besatzungsmitglieder schnell geschaltet.

			Gray ging nach vorn und zog den Kopf ein, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen. Er kannte den Bootstyp. Es handelte sich um ein U-Boot der Una-Klasse, gebaut von der jugoslawischen Marine. Das winzige U-Boot war als Minenleger und zum Absetzen von Spezialkräften in flachen Gewässern eingesetzt worden. Nachdem es außer Dienst gestellt worden war, hatte man es offenbar für den privaten Einsatz umgebaut. Den stählernen Bug hatte man durch Polymerglas ersetzt. 

			Der Pilot steuerte das U-Boot von der Station weg.

			Gray stellte sich neben ihn und verschaffte sich einen Überblick über die Schäden an der Station. Die Wasserbombe hatte die eine Seite bersten lassen. Luftblasen stiegen nach oben, zerbrochene Verbindungstunnel sanken auf den Grund des Sees. Zeitlupenhaft langsam stürzte die Anlage ein. Dann erlosch flackernd auch die Notbeleuchtung, und im See herrschte wieder Dunkelheit.

			Eines der Besatzungsmitglieder schaltete einen Scheinwerfer ein, in dessen Lichtkegel die dunkle Tunnelmündung sichtbar wurde, die zum Meer hinausführte. Der Pilot steuerte das U-Boot darauf zu. Trotz dessen geringer Verdrängung und schlanker Bauweise würde es eng werden.

			Gray bemerkte, dass ein anderer Mann, der Navigator, sich über ein Sonar vom Typ Krupp Atlas beugte. Das Gerät arbeitete sowohl passiv als auch aktiv.

			Besorgt beugte Gray sich zu Aiko hinüber, die zu ihm getreten war. »Sagen Sie ihnen, dass es in Ordnung geht, wenn sie für die Tunneldurchquerung den Scheinwerfer benutzen, aber im offenen Meer sollen sie ihn ausschalten und nach dem passiven Sonar steuern, damit wir nicht entdeckt werden.«

			Aiko nickte und gab die Anweisung weiter.

			Gray schaute hoch, als sich die Nase des kleinen U-Boots in den Tunnel schob. Die Leute, welche die Wasserbomben abgeworfen hatten, waren möglicherweise noch in der Nähe und überwachten das umliegende Meeresgebiet.

			Als der Tunnel das U-Boot verschluckte, wandte er sich an die Besatzung: »Sind die Batterien aufgeladen?«

			Einer, der Englisch verstand, reckte zur Bestätigung den Daumen.

			»Dann fahren Sie mit voller Kraft nach Midway, sobald der Tunnel hinter uns liegt.«

			Der Mann nickte.

			Zufriedengestellt beobachtete Gray, wie der Scheinwerferkegel sich in die Dunkelheit bohrte. Im Stillen gab er Seichan ein feierliches Versprechen.

			Ich werde nicht rasten und nicht ruhen, bis ich dich wieder in den Armen halte.
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			8. Mai, 6:17 SST
Im Luftraum über dem Pazifik

			Allmählich kam sie zu sich, und der Schmerz setzte wieder ein.

			Seichan pochte die linke Schläfe, ihre Gliedmaßen brannten. Vor lauter Qual verkrampften sich ihr die Eingeweide. Sie blinzelte gegen die Helligkeit an, die sich in ihren Schädel bohrte.

			Stöhnend versuchte sie, das Gleißen abzuschirmen, doch ihre Hände waren gefesselt und durch Ketten mit den Fußschellen verbunden.

			Nach ein paar Atemzügen begriff sie, dass sie sich in einer Frachtmaschine befand. Dem Klang der Motoren nach zu schließen handelte es sich um eine Turboprop. Als sie den Kopf drehte, wurde ihr schwindelig.

			Immerhin machte sie Ken auf dem Nachbarsitz aus.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte er.

			Sie guckte finster und zwang sich mit ausgedörrtem Gaumen, ein paar Worte zu formen. »Gray … und die anderen …«

			Ken blickte auf seine gefesselten Hände. »Keine Ahnung. Sind noch dort unten.« Er musterte sie bekümmert. »Sie hat Brandbomben auf die Insel abgeworfen. Die Station wurde zerstört.«

			Seichan wandte sich zur Seite und sah aus dem Fenster. Die Sonne war endlich aufgegangen, schien aufs ruhige Meer hinunter und offenbarte die Verwüstungen, die über Nacht angerichtet worden waren.

			Hinter dem Flugzeug brannte die in Rauch gehüllte Insel.

			Seichan starrte hinüber. Sie weigerte sich zu akzeptieren, dass Gray umgekommen war, klammerte sich stattdessen an ihrer Hoffnung fest, versuchte, sie zur Gewissheit zu machen. Der Schmerz und die Erschöpfung aber brachten sie durcheinander. Tränen traten ihr in die Augen, was sie noch zorniger machte.

			Als sie nach vorne sah, wurde der Schmerz in ihrem Bauch unerträglich, schien sie zu zerreißen.

			Mit einem Aufschrei krümmte sie sich zusammen. Sie schloss die Augen und japste, als könnte sie damit das Feuer in ihrem Innern löschen. Nach gefühlten zehn Minuten konnte sie sich wieder aufsetzen.

			Als sich ihr Blick scharf stellte, blickte sie in ein wohlbekanntes Gesicht. Vor ihr kniete Valya.

			»Dann sind Sie also bei Bewusstsein?«

			Seichan würdigte sie keiner Antwort.

			Valya wandte sich an Ken. »Sie sind Entomologe. In welchem Stadium befindet sie sich?«

			Er musterte Seichan von der Seite. »Die Stärke der Schmerzen deutet darauf hin, dass die Larven inzwischen das zweite Nymphenstadium erreicht haben.«

			»Das heißt, der eigentliche Schmerz steht ihr noch bevor.«

			Seichan verzagte bei dieser Vorstellung.

			Ken betrachtete sie voller Mitleid. Hätte sie die Hände frei gehabt, hätte sie ihn geboxt. Sie wollte kein Mitleid – von niemandem.

			»Sie hat noch einen Tag«, fuhr er fort. »Dann wandern die Larven des dritten Stadiums in die Knochen.«

			Seichan wusste, was das bedeutete.

			Valya blickte auf ihren Bauch. »Und das Kind?«

			Ken schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

			Mit ihren eisblauen Augen musterte sie Seichan forschend. »Dann werden wir feststellen, wie es ihr geht, sobald wir in Japan landen. Eine Schwangerschaft könnte sich für die Pläne der Fenikkusu Laboratories als nützlich erweisen. Sollte das der Fall sein, bringen wir dreifache Beute mit zurück, nicht bloß zweifache.«

			Valya richtete sich auf.

			Ehe sie sich abwenden konnte, kam einer der Männer von hinten herangeeilt. »Das U-Boot wurde gesichtet. Es durchfährt soeben die flachen Gewässer vor der Insel.«

			Valya ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe doch gewusst, dass die Ratte einen Weg finden würde, sich vom sinkenden Schiff in Sicherheit zu bringen.«

			Gray …

			Seichan klammerte sich mit aller Kraft an diesen Hoffnungsschimmer. »Das könnten auch unsere Leute sein«, sagte der Mann.

			»Das ist egal.« Valya zeigte zum Heck. »Wie viele Fässer haben wir noch?«

			»Zehn.«

			Valya wedelte mit der Hand. »Wenden Sie und öffnen Sie die Heckluke. Wir werfen die Hälfte ab, um sie weichzuklopfen, und beim zweiten Anlauf geben wir ihnen den Rest.«

			»Hai!« Der Mann lief nach hinten, um den Befehl weiterzugeben.

			Valya blickte wieder Seichan an. »Das Flachwasser rund um die Insel zieht sich kilometerweit. Sie können sich nirgendwo vor uns verstecken.«

			Seichans Hoffnung zerstob.

			Valya hatte es offenbar mitbekommen. »Keine Bange, Sie sitzen jedenfalls in der ersten Reihe, um dem Tod Ihres Kindsvaters beizuwohnen.«
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			Gray verfluchte den anbrechenden Tag.

			Er stützte sich auf die Lehne des Pilotensitzes. Das U-Boot der Una-Klasse glitt dicht über den Randbereich des Riffs hinweg. Fischschwärme, deren Schuppen im morgendlichen Sonnenschein funkelten, wichen ihnen aus.

			Obwohl das U-Boot speziell für geringe Wassertiefe gebaut war, fühlte er sich unwohl.

			»Wie tief sind wir?«

			Nakamura, der Pilot, sprach Englisch. »Dreißig Meter.«

			Sie benötigten eine Wassertiefe von mindestens zweihundert Metern, wenn sie sich in der Dunkelheit des Ozeans in Sicherheit bringen wollten. Da Gray ständig nach oben sah, merkte auch der Pilot, was ihn beschäftigte.

			»Es gibt einen tiefen Graben, den wir für die versteckte Annäherung benutzt haben. Etwa zehn Kilometer entfernt.«

			Ausgezeichnet.

			»Fahren Sie mit voller Kraft dorthin.«

			»Hai.«

			Aiko stand neben Gray. Das Gewehr hatte sie inzwischen geschultert, denn sie brauchte keinen Zwang auszuüben. Nachdem die eigenen Leute versucht hatten, sie zu töten, waren die U-Boot-Fahrer froh über die neuen Verbündeten.

			Palu gesellte sich zu ihnen, den Kopf musste er wegen der niedrigen Decke einziehen. In den vergangenen zwanzig Minuten hatte er die Verletzungen der drei befreiten Gefangenen versorgt. Die Wunden an ihrem Rücken und Unterleib hatte er mit Mullpflastern abgedeckt. 

			»Wie geht es ihnen?«, fragte Aiko.

			Palu schnitt eine Grimasse. »Sie haben eine Menge Blut verloren. Und Tua ist ziemlich blass. Er hat einen Schock.«

			Aiko wandte sich zu Gray um. »Midway ist achtzig Seemeilen entfernt. Mit voller Kraft voraus brauchen wir bis dorthin acht Stunden.«

			Sie blickte zu den Verletzten hinüber. Ihre Gedanken waren leicht zu erraten.

			So lange halten sie nicht durch.

			Gray war dies ebenfalls klar. »Sobald wir etwas Abstand zur Insel gewonnen haben, gehen wir etwas höher und senden einen Notruf an die Midway-Station. Die werden uns mit dem Flugzeug abholen.«

			Palu nickte. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Riff. »Wir sollten besser nicht zu lange damit warten.«

			Verstanden.

			Sich des Zeitdrucks bewusst, schaute auch Gray nach draußen.

			»Es ist wunderschön hier unten«, murmelte Palu niedergeschlagen, als dächte er an alles, was er bereits verloren hatte. »Wir sollten den Papahānaumokuākea bald erreichen.«

			Das war der Name des geschützten Meeresmonuments, das diese abgelegenen Inseln umgab. Plötzlich huschte eine dunkle Wolke übers Wasser hinweg wie ein Spiegelbild Palus düsterer Stimmung.

			Gray schaltete mit Verzögerung.

			Die Wolke bewegte sich zu schnell und wanderte geradewegs auf sie zu.

			Aiko legte ihm die Hand auf den Arm. »Ein Flugzeug.«

			Gray fuhr herum. »Hart backbord! Sofort!«

			Der Pilot reagierte augenblicklich. Er legte das Ruder herum und trimmte die Tiefenruder in entgegengesetzte Richtung – das eine nach oben, das andere nach unten –, um das Manöver zu beschleunigen. Das Boot ging in Schräglage, sodass alle zur Seite rutschten.

			Hinten fluchte Kowalski. Da das Manöver nicht angekündigt worden war, konnte er sich denken, dass sie in Schwierigkeiten waren.

			Gray beugte sich vor und blickte durch den gläsernen Bug zu dem vorbeiziehenden Schatten hoch. Durch das Wasser hindurch machte er einen kreuzförmigen Umriss aus.

			Eindeutig ein Flugzeug.

			Aber war das der Gegner?

			Seine unausgesprochene Frage wurde beantwortet, als an der Steuerbordseite mehrere dunkle Objekte ins Meer fielen. Während der Flugzeugschatten sich entfernte, blitzten im Sonnenschein orangefarbene Fässer auf.

			»Festhalten!«, brüllte Gray.

			Das U-Boot wurde von einer Serie von Detonationen erschüttert. Abgesprengte Rifftrümmer und Korallen prallten gegen den Rumpf. Das Boot rollte. Gray hielt die Luft an, als könnte er damit verhindern, dass das U-Boot sich um die eigene Achse drehte. Da die Ballastklappen an der Unterseite offen waren, würden sie in diesem Fall sinken.

			Als die Detonationen verhallten, richtete das Boot sich wieder auf.

			Gray schnappte erleichtert nach Luft.

			In Sicherheit aber waren sie noch lange nicht.

			Die Erschütterungen hatten die Dichtung zwischen Bugkegel und Rumpf beschädigt. Wasser sickerte ein. Noch besorgniserregender war ein deutlich erkennbarer Riss im Glas. Einstweilen widerstand es dem Druck, doch es war keineswegs sicher, dass es einem weiteren Angriff standhalten würde …

			Gray schaute sich um. An der Steuerbordseite war die Sicht aufgrund von aufgewirbeltem Schlick und Geröll stark eingeschränkt. Er hielt Ausschau nach dem dunklen Schatten, denn er hatte keine Ahnung, aus welcher Richtung er sich nähern würde. Sicher war nur, dass er zurückkehren würde.

			Sie saßen auf dem Präsentierteller.

			»Wie weit ist es noch bis zum Graben?«, fragte Gray den Piloten.

			»Acht Kilometer.«

			Zu weit.

			Sie würden die dunklen Tiefen des Grabens nicht mehr rechtzeitig erreichen.

			Gray hielt erneut Ausschau – nicht nach dem Flugzeug, sondern nach einer anderen Lösung.

			»Vielleicht sollten wir zur Insel zurückfahren«, schlug Aiko vor. »Wir könnten uns so lange im Tunnel verstecken, bis die Luft rein ist.«

			Gray schüttelte den Kopf.

			Selbst wenn sie den Tunnel rechtzeitig erreichten, so missfiel ihm doch die Vorstellung, darin eingesperrt zu sein. Ein paar gut gezielte Sprengladungen, und der Tunnel würde zu ihrem Grab werden. Allerdings brachte ihn der Vorschlag auf eine andere Idee.

			Er legte dem Piloten die Hände auf die Schultern. »Vergessen Sie den Graben. Fahren Sie nach Südwesten.« Er zeigte in die Richtung. »Volle Kraft voraus.«

			Er blickte Palu an und bedankte sich im Stillen.

			Der Hawaiianer musterte ihn verwirrt, dann hellte sich seine Miene auf. »Wie ich schon sagte, Sie sind ein lolo buggah.«
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			»Wo zum Teufel wollen die hin?«, fragte Valya.

			Seichan verschaffte Valyas verdutzte Miene eine gewisse Genugtuung. Die Hexe hatte sich neben Seichan zum Fenster vorgebeugt. Vermutlich wollte sie in Seichans Verzweiflung schwelgen, wenn das U-Boot zerstört war.

			Jetzt allerdings wurden die Karten neu gemischt.

			Das Flugzeug hatte zu lange für die Wende und die Suche nach dem Zielobjekt gebraucht. Als es umgekehrt war, stellte sich heraus, dass sich die durch die Explosionen aufgewirbelte Schlickwolke in weitem Umkreis verteilt hatte. Es war zunächst nicht zu erkennen, ob das U-Boot zerstört worden war. Vielleicht war es ja unter die Wolke gesunken und lag auf dem Meeresgrund.

			Valya befahl daraufhin, in Richtung des Grabens weiterzusuchen. Als die Suche ergebnislos blieb, nahm sie an, dass das U-Boot zerstört worden war. Trotzdem ließ sie umkehren, denn sie wollte sich vergewissern, dass das Boot nicht zur Insel zurückgekehrt war.

			Wieder nichts.

			Anschließend hatte Valya vor Seichan Aufstellung genommen und die Hände selbstgefällig in die Hüften gestemmt. 

			»Einer weniger«, brüstete sie sich und ließ ihren Blick von Seichans Gesicht zu deren Bauch wandern. »Zwei sind noch übrig.«

			Plötzlich meldete sich der Pilot vom Flugdeck aus. »Zielobjekt identifiziert. Fährt in südwestliche Richtung.«

			Während das Flugzeug in die Richtung schwenkte, verhärtete sich Valyas Miene. Sie fluchte auf Russisch und wandte sich wieder zum Fenster. »Wo zum Teufel wollen die hin?«

			Auch Seichan hatte sich umgedreht. Valyas Verärgerung war Balsam für ihre Schmerzen. Sie fing Kens zuversichtlichen Blick auf, wollte der Hoffnung aber nicht nachgeben. 

			Noch nicht. Vielleicht war Gray nicht einmal an Bord des U-Boots.

			Unvermittelt wandte Valya sich vom Fenster ab, die Augen vor Zorn geweitet. Sie packte den nächststehenden Mann bei der Brust und stieß ihn zum Flugdeck. »Sagen Sie dem Piloten, er soll in den Sturzflug übergehen. Sofort! Er soll uns so nahe wie möglich heranbringen.«

			Der Mann nickte verblüfft und rannte los.

			Valya wandte sich in die andere Richtung und eilte zur offenen Heckluke, wo die letzten orangefarbenen Fässer bereitstanden. Dabei murmelte sie auf Russisch vor sich hin, ein deutliches Zeichen dafür, wie erregt sie war. 

			Seichan tat so, als habe sie nichts gehört, doch sie hatte Valya genau verstanden. 

			»Ich darf die Scheißkerle nicht entwischen lassen«, hatte sie gesagt.

			Seichan blickte wieder aus dem Fenster. Der Sonnenschein blendete sie, als sie herauszubekommen versuchte, was Valya dermaßen aufgebracht hatte.

			»Da!«, sagte Ken. »Dort hinten!«

			Seichan blinzelte – dann sah sie es ebenfalls.

			In etwa zwei Kilometern Entfernung schwankte eine Flotte von breiten Flößen und kleinen Inseln in der Dünung. Ein Ende der Flotte war nicht abzusehen. 

			»Was ist das?«, fragte Seichan.
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			Palu hatte Gray die Lösung aufgezeigt, ein mögliches Versteck auf dem offenen Meer. An Bord des Katamarans hatte er Gray vor einer am Rande des Schutzgebiets lauernden Gefahr gewarnt, welche die Inseln und das Meeresleben bedrohte.

			Immer mehr Hinweise tauchten im Wasser auf: ein schwarzer Reifen am Meeresgrund, ineinander verhedderte Plastiktüten, die im Wasser schwankten wie ein Wedel aus blassem Tang, ein Fischernetz, das sich an einem Korallenast verfangen hatte.

			Ihr eigentliches Ziel aber lag unmittelbar vor ihnen.

			Man bezeichnete es als Großen Pazifischen Müllstrudel, ein schwimmender Müllteppich, größer als Texas, der sich aufgrund aufeinandertreffender Meeresströmungen gebildet hatte: Plastikflaschen und Tüten, Styroporbecher, Fässer von Bohrtürmen, Kisten von Schiffen. Die größte Gefahr aber lauerte in einer Tiefe von mehreren Metern, wo ein giftiges Gemisch von Mikroplastik die Sicht trübte.

			Der Müllteppich war eine Umweltkatastrophe, doch für sie war er ein mögliches Versteck vor dem heraufziehenden Sturm.

			Gray hatte das Gefühl, die Zeit laufe ihnen davon. Er stand geduckt neben dem Piloten. Gewissheit hatte er nicht, doch er stellte sich vor, wie sich ihnen der Flugzeugschatten von hinten näherte. 

			Er grub die Finger in die Lehne des Pilotensessels. 

			»Wir sind fast da«, sagte Aiko im Flüsterton, als fürchtete sie, der Gegner könnte mithören.

			Palu machte ein finsteres Gesicht. »Man soll’s nicht verschreien.«

			Die Nase des kleinen U-Boots zielte auf das vor ihnen liegende dunkle Wasser, wo der Müllteppich den Sonnenschein abhielt.

			Hoffentlich schirmt er auch uns bald ab.

			Gray hielt gebannt den Atem an. Dann glitt das U-Boot endlich unter die dicke Schicht Mikroplastik. Die dunklen Flecken an der Wasseroberfläche waren Ansammlungen von Müll.

			Er atmete stockend aus.

			Geschafft.

			Ein dumpfer Knall war zu hören, der das U-Boot erbeben ließ. Als die Druckwelle aufs Heck traf, hob sich für einen Moment die Nase des Boots.

			Gray taumelte gegen den Pilotensitz. »Hart steuerbord!«, rief er und zeigte auf den durchbrochenen Schatten unter dem Plastikmüll. »Volle Kraft!«

			Der Pilot schwenkte das Boot geschickt herum, während weitere Bomben den Müll und die Giftsuppe durchstießen und im Meeresdunkel ein Feuerwerk entzündeten. Es wurde noch dunkler, als das Flugzeug den Müllstrudel überflog. Weitere Detonationen knallten, doch die Abwürfe waren ungezielt und entfernten sich.

			Sie wissen nicht, wo wir sind. 

			Zudem wirbelten die Explosionen Sand und Schlick auf, die die Sicht zusätzlich einschränkten. 

			Dann kehrte wieder Stille ein. Die Bombenabwürfe waren eingestellt worden.

			Ob sie wohl wiederkommen?

			Irgendwo mussten sie sich verstecken. Gray zeigte auf einen großen Müllteppich voraus – und die darunter befindliche Schatteninsel.

			»Steuern Sie dorthin.«

			Der Pilot nickte. Er verlangsamte die Fahrt und ließ das Boot unter den schützenden Müll gleiten. An der Unterseite zeichneten sich ineinander verhedderte Netze ab. Einige hingen herab wie Dschungelmoos.

			Der Bug streifte an einem Netz und versetzte es in Schwingung. Als es sich drehte, wurde ein Seehundkadaver sichtbar. Der größte Teil des Fleischs war bereits abgenagt worden, übrig geblieben waren die zähen Flossen und die Knochen.

			Aiko sog scharf den Atem ein.

			Selbst Gray schauderte bei dem unheimlichen Anblick.

			»Wir nennen das Gespensterfischen«, meinte Palu. »Hunderte Tonnen Fischernetze sammeln sich im Müllstrudel. Auf ihrem Weg durchs Meer verfangen sich immer wieder Säugetiere und Fische darin. Schließlich landet die Beute hier.«

			Gray schaute zu der Masse aus Müll und Knochen hoch.

			Hoffen wir, dass uns dieses Schicksal erspart bleibt.

			7:12

			Seichan schwelgte in der Verbitterung, die sich in Valyas Gesicht abzeichnete, als sie vom Heck zurückkam. Hinter ihr schloss sich die Luke, denn die letzten Fässer waren abgeworfen worden. 

			»Ob sie wohl überlebt haben?«, flüsterte Ken.

			»Ich glaub schon«, antwortete Seichan.

			Valya hielt an und wandte sich an einen Mann der Besatzung. »Sagen Sie dem Piloten, er soll abdrehen. Ich möchte, dass wir vor Sonnenaufgang in Tokio landen.«

			Ken neigte sich zu Seichan hinüber. »Ist es vorbei? Geben sie auf?«

			»Ich glaube, es bleibt ihnen nichts anderes übrig.«

			Valya hatte das Geflüster gehört und kam herüber. »Noch ein Wort, und ich lasse Sie beide knebeln.«

			Seichan zuckte trotz der Fesseln mit den Schultern. »Sie haben falschgelegen.«

			»Wobei?«

			»Als Sie sagten, einer weniger und noch zwei übrig.« Seichan schleuderte Valya ihre Worte entgegen. »Eine innere Stimme sagt mir, dass Sie mit dem Zählen wieder bei null anfangen müssen.«

			Valya ballte eine Hand zur Faust und wandte sich ab – dann fuhr sie erneut herum und schlug Seichan auf den Mund. 

			Seichan prallte mit dem Hinterkopf gegen die Kabinenwand. Sie schmeckte Blut. Ihre Lippen waren aufgesprungen. Der Schmerz aber war nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die in ihr aufwallten. Die Freude konnte ihr niemand nehmen.

			Sie lachte mit blutigen Lippen.

			Valya ging mit finsterer Miene zum Flugdeck. 

			Seichan lachte weiter, sie konnte nicht anders. Im Müll das Heil zu suchen, darauf konnte nur einer kommen.

			Jetzt wusste sie, dass er an Bord des U-Boots und in Sicherheit war.

			Der Vater ihres Kindes.

			8:22

			»Sehen Sie was?«, fragte Kowalski. 

			Gray musterte den Himmel durchs ausgefahrene Periskop. Er hatte eine Stunde gewartet, bis er sicher war, dass das Flugzeug aus der Region verschwunden war. Entweder der Gegner hatte sein Arsenal aufgebraucht, oder die Zeit war ihm davongelaufen. Ein Flugzeug konnte nicht ewig kreisen, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Irgendwann würde jemand auf die brennende Insel aufmerksam werden, vermutlich zuerst das US-Militär.

			»Die Luft ist rein«, verkündete Gray. Er wandte sich vom Periskop ab, das die Müllschicht durchstoßen hatte, und drehte sich zur Besatzung um. »Fahren wir die Antennen aus.«

			Er blickte zu Palu hinüber, der bei seinem Cousin Makaio saß. Beide schauten besorgt Tua an. Der Mann zitterte, seine Lippen waren blau angelaufen. Unterkühlung, Blutverlust und Panik forderten ihren Tribut.

			Aiko stand neben Kowalski, der sich in eine Decke gewickelt hatte. »Wie geht es weiter, wenn wir die Männer in das Krankenhaus auf Midway gebracht haben?«

			Für Gray gab es nur eine Option.

			Er blickte Aiko an.

			»Wir ziehen in die Schlacht.«
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			9. Mai, 5:05 JST
Fujikawaguchiko, Japan

			»Es tut mir leid, Jōnin Ito.«

			Takashi kniete am Kokatsu-Tisch. Die Kohle unter dem alten Stepptuch des Rahmens spendete keine Wärme mehr. Das Frühstück, grüner Tee mit braunem Reis, war vergessen und kühlte in seinen Händen ab.

			Den Kopf hatte er gesenkt, die blasse Frau auf dem Laptopdisplay beachtete er nicht. Ihre Worte hatten sich angefühlt wie ein Messerstich mitten ins Herz. 

			Diese Schweine haben Ihren Enkel getötet.

			Bevor er etwas sagte, musste das Gefühl erst in seine Knochen einsickern und sich darin breitmachen. Sie hatte ihm vom nächtlichen Angriff auf den Inselstützpunkt berichtet, von Masahiros Tapferkeit und der Schläue des Mannes, der seinen Enkel getötet hatte. Die Details waren bedeutungslos; allein der Ausgang zählte.

			Wie so oft in seinem Leben fragte er sich: Bin ich verflucht?

			Seine geliebte Miu hatte er bei einem Schusswechsel in einem dunklen Tunnel verloren. Viele Jahre später war seine zweite Frau – eine freundliche Frau mit sinnlichen Lippen – bei der Geburt von Takashis einzigem Sohn gestorben. Er hatte den Jungen Akihiko genannt, was leuchtender Prinz bedeutete, weil er hoffte, der Name werde ein Gegengewicht bilden zu den tragischen Umständen seiner Geburt. Und Takashi hatte den jungen Mann, zu dem der Junge heranwuchs, geliebt. Seine Haltung war so gerade gewesen wie ein Schilfrohr, und er war intelligenter als seine Eltern. Schließlich hatte Akihiko Takashi einen Enkel geschenkt – und nach erfüllter Pflicht war er ein Jahr später zusammen mit seiner Frau bei einem Autounfall ums Leben gekommen.

			Takashi hatte Masahiro großgezogen wie seinen eigenen Sohn. Dem Jungen aber waren eine gewisse Bitterkeit und Düsternis zu eigen, so als hätte die Tragödie seiner Familie in seinem Herzen Wurzeln geschlagen. Trotz all seiner Bemühungen – teils einfühlsam, teils streng – hatte sich keine tiefe Beziehung zwischen ihnen hergestellt. Ihr Verhältnis war von Zurückhaltung geprägt gewesen.

			Eines aber ließ sich nicht leugnen.

			Er hatte seinen Enkel geliebt.

			Schließlich hob er den Kopf und trank einen Schluck Tee. Er erwachte jeden Morgen um vier und nutzte die frühen Stunden, um bei einem Becher Tee zu meditieren und von seinem Büro aus den Sonnenaufgang über dem Fuji zu betrachten. Dieses Ritual bereitete ihn auf den Tag vor.

			Selbst auf diesen Tag.

			»Ichi-go ichi-e«, flüsterte er über den Becherrand hinweg.

			Angeblich stammte die Redewendung vom Teemeister Se no Rikyū, der im sechzehnten Jahrhundert gelebt hatte. Sie bedeutete »einmal, eine Gelegenheit« und erinnerte daran, dass man die Menschen, die einem begegneten, vielleicht nie wieder treffen würde. Sie trug der Unbeständigkeit des Lebens Rechnung.

			Takashi hatte diese Lektion allzu gut verinnerlicht.

			Als der Tee seine Lippen netzte und seine Zunge lockerte, blickte er über den Becherrand hinweg. Es war ein kalter Frühlingsmorgen, die Hänge des Fuji waren mit Raureif bestäubt. Die dünne Eisschicht glitzerte in der Sonne und schien den Berg in Brand zu setzen.

			Feuer und Eis.

			Sein Herz blieb kalt, während der Zorn sein Blut in Wallung brachte. 

			Den Becher an die Lippen haltend, sagte er: »Der Schuft, der meinen Enkel getötet hat. Wo ist er?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete die Frau.

			Er blickte auf den Bildschirm und ließ seine Verärgerung aufblitzen.

			Valya Mikhailov neigte den Kopf. »Aber ich weiß, wo er hinwill. Seine Frau befindet sich in meiner Gewalt.« Sie schaute hoch, jetzt blitzten auch ihre Augen. »Und sein ungeborenes Kind.«

			Takashi stellte den Becher ab. Er vergegenwärtigte sich Mius Lächeln, ihre Hand auf seiner Wange, ihre Lippen auf seinem Mund. »Ich komme.«

			»Hai.« Valyas Lippen bildeten einen dünnen Strich. »Sie ist außerdem krank, von den Parasiten befallen, die Masahiro auf Hawaii ausgesetzt hat.«

			Er straffte sich. Dass sein Enkel wenigstens ein bisschen Rache geübt hatte, erfüllte ihn mit Genugtuung.

			Valya fuhr fort: »Er wird sein Kind befreien wollen – und er wird nach einem Heilmittel für ihre Krankheit suchen.«

			»Das wird ihm nicht gelingen.«

			Takashi blickte in den sich abkühlenden Tee. Er rührte an das Eis in seinem Herzen und verriet ein Geheimnis, in das er nicht einmal Masahiro eingeweiht hatte. Nach jahrzehntelanger Forschung war das Ergebnis eindeutig.

			»Es gibt kein Heilmittel.«
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			9. Mai, 00:08 CEST
Wieliczka, Polen

			»Wenn wir uns weiterhin in mittelalterlichen Gebäuden einigeln«, sagte Monk warnend, »leihe ich mir eine Rüstung, damit ich nicht so auffalle.«

			Kat lächelte und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Sie saßen in einer kleinen Forschungsbibliothek um einen Tisch herum. Der Raum lag im Nordturm einer pittoresken Burg aus dem dreizehnten Jahrhundert. Bücherregale säumten die Wände, und die Bücher waren ihnen so nah, als schauten sie über ihre Schultern hinweg auf die ausgebreiteten Landkarten.

			Kat rieb sich die müden Augen.

			Es war nach Mitternacht, und sie waren alle übermüdet. Nachdem sie noch ein paar Dinge in Danzig geklärt hatten, waren sie von der Ostseeküste in den Süden Polens geflogen und vor vier Stunden in Krakau gelandet. Während des Fluges hatte Dr. Damian Slaski, ihr neuester Teamkollege, Kontakt mit der Verwaltung der Salzgrube in Wieliczka aufgenommen und dafür gesorgt, dass sie Zugang zu dem unterirdischen Labyrinth erhielten.

			Bedauerlicherweise waren sie nicht die Ersten mit diesem Ansinnen. Slaski erfuhr, dass eine unterirdisch gelegene Kapelle – die Kapelle der heiligen Kinga – für eine Mitternachtsmesse vermietet worden war. Das kam anscheinend häufiger vor. Jeden Sonntag wurde dort die Messe gelesen. Zusätzlich wurde die Kapelle für Hochzeiten und Konzerte genutzt.

			Slaski schlug daraufhin vor, die Grube erst dann zu betreten, wenn die Mitternachtsmesse geendet hatte. Kat war zunächst dagegen gewesen, da sie keine Zeit verlieren wollte. Um sie zu überreden, hatte der Forscher einen kleinen Umweg vorgeschlagen.

			Im Nachhinein musste sie anerkennen, dass es sich um einen klugen Vorschlag gehandelt hatte.

			Nach der Landung in Krakau waren sie zur Salzgrube gefahren, was zwanzig Minuten gedauert hatte. Doch anstatt gleich die Touristeninformation aufzusuchen, hatte Slaski sie zum ein paar hundert Meter entfernten städtischen historischen Museum geleitet. Das Museum Żup Krakowskich Wieliczka war in einer alten Festung untergebracht, die Zamek Żupny genannt wurde, was »Salzgrubenfestung« bedeutete. Siebenhundert Jahre lang war dies der Sitz der Grubenleitung gewesen. Die Burg hatte nicht nur die Salzgrube von Wieliczka verwaltet, sondern auch das nahe gelegene Bergwerk von Bochnia. 

			Salz war damals anscheinend ein großes Geschäft gewesen. Slaski zufolge hatten die Bergwerke seinerzeit ein Drittel des Einkommens der polnischen Könige erwirtschaftet. Das Wort Salär ging auf das lateinische salarium zurück, was für den Teil des Soldatensolds stand, der für den Erwerb von Salz bestimmt war. 

			Dr. Slaski gab Kat einen kurzen Überblick über die Industrie – und machte ihr die Größe der Herausforderung bewusst.

			Also deshalb wollte er, dass wir zuerst hierhergehen.

			Sie musterte die vielen Karten und Diagramme, von denen einige aus der Gründungszeit der Salzgrube datierten. Slaski hatte sie aus der großen Kartensammlung des Museums ausgewählt, die über viertausend Karten verzeichnete. Ein großer Teil davon befasste sich mit dem örtlichen Bergbau. Hier hatte Slaski die Bernsteinvorkommen der Gegend studiert.

			Mit den ältesten Karten beginnend, hatte Slaski ihnen die Geschichte des Bergwerks geschildert und das Labyrinth der Stollen und Kammern Schicht für Schicht vor ihren Augen entstehen lassen. Die Größe der Anlage war äußerst beeindruckend. 

			»Ich möchte Ihnen einen Eindruck von der Anlage vermitteln.« Slaski faltete eine Karte neueren Datums auseinander. »Diese Karte wurde von meinem guten Freund Mariusz Szelerewicz angefertigt. Sie verschafft Besuchern der Salzgrube einen Gesamteindruck der Anlage.«

			[image: ]

			Kat betrachtete das dargestellte Labyrinth der Stollen, Schächte und Kammern.

			Elena rückte näher und setzte die Lesebrille auf. Trotz der späten Stunde wirkte sie angeregt. Ihre Augen funkelten vor Neugier, und wenn eine neue Karte präsentiert wurde, schnalzte sie manchmal mit der Zunge. Hier war sie eindeutig in ihrem Element.

			Sam hingegen, der ihr gegenübersaß, sank vor Müdigkeit immer wieder das Kinn auf die Brust. Für einen Entomologen war die Geschichte der Kartografie und des Bergbaus nicht interessant genug, um seine Erschöpfung wettzumachen.

			Elena fuhr mit dem Finger über das Diagramm und sagte mit besorgter Stimme: »Da unten kann man sich vermutlich leicht verlaufen.«

			»Das stimmt«, sagte Slaski. »Dabei ist hier nur die Touristenroute durch die obere Ebene dargestellt. Die unterste Ebene auf dem Diagramm liegt in hundert Metern Tiefe, dabei reicht das Bergwerk drei Mal so tief ins Erdreich.«

			Elena seufzte. »Also bis in eine Tiefe von dreihundert Metern.« Sie schnitt eine Grimasse. Offenbar missfiel ihr die Vorstellung, sich so weit unter die Erde zu begeben.

			Slaskis nächste Äußerung trug auch nicht zu ihrer Beruhigung bei. »Viele Bereiche der Salzgrube sind aufgrund von Einstürzen und Überflutungen unzugänglich.«

			Kat runzelte die Stirn. »Überflutungen?«

			Slaski nickte. »Als die Stollen unter den Grundwasserspiegel vorgetrieben wurden, sind eine Reihe von Seen und Tümpeln entstanden.«

			Kat teilte Elenas böse Vorahnungen.

			Das wird ja immer schöner.

			Slaski war noch nicht fertig. »Die Touristenroute durch das Bergwerk ist etwa vier Kilometer lang. Das gesamte Stollensystem hat eine Länge von vierhundert Kilometern.« Er legte die flache Hand auf die Übersichtskarte seines Freundes. »Das hier stellt nur ein Prozent des ganzen Bergwerks dar.«

			Monk lehnte sich seufzend zurück. »Einen Eindruck haben wir jetzt jedenfalls.«

			Elena schüttelte den Kopf. »Wie sollen wir da herausfinden, wo Smithson den Bernstein gefunden hat?«

			»Und was ist, wenn wir uns hinsichtlich des Bergwerks irren?«, brummte Sam und gähnte. »Smithson kann ihn auch in einer anderen Salzgrube gefunden haben. Oder ganz woanders.«

			Das wollte Kat sich gar nicht erst vorstellen.

			Slaski sprang ihr bei. »Schon im achtzehnten Jahrhundert zog es die Touristen nach Wieliczka. Die Arbeiter fanden sich mit den Besuchern ab, doch in den anderen Bergwerken war man weniger entgegenkommend.«

			»Mal angenommen, wir sind hier am richtigen Ort«, sagte Elena. »Wo sollen wir mit der Suche beginnen? Ich meine, wie viele Kammern gibt es eigentlich hier unten?«

			»Über zweitausend.«

			Kat schloss die Augen, überwältigt von der Größe der Salzgrube. Außerdem hatte sie das bohrende Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. In Danzig war es das Gleiche gewesen.

			Was ist mir entgangen?

			Gefrustet und erschöpft kam sie dem Ursprung des Gefühls einfach nicht auf die Spur.

			Slaski schwenkte die Hand über dem Durcheinander von Karten. »Wie Sie sehen, sind alle Stollen und Kammern nummeriert oder mit Namen versehen. Angefangen von den ältesten Gängen bis zu den späteren in größerer Tiefe.«

			Kat war bereits aufgefallen, dass die Bezeichnungen über die Jahrhunderte hinweg von Generationen von Kartografen übernommen worden waren. Aus irgendeinem Grund ließ diese Information sie aufmerken, doch sie konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen.

			Slaski zuckte mit den Schultern. »Wenn Mr. Smithson uns bloß einen Hinweis hinterlassen hätte, dem wir nachgehen könnten …« 

			Kat spannte sich an, wodurch sie alle Blicke auf sich zog.

			Könnte es das sein?

			Monk musterte sie fragend. »Schatz, diesen Gesichtsausdruck kenne ich doch.«

			Kat nahm das Satellitentelefon in die Hand, machte eine Eingabe und rief die Fotos von James Smithsons Krypta im Smithsonian Castle auf, die Painter ihr geschickt hatte. Vor dem Eintreffen in Danzig hatte sie sie sich flüchtig angesehen. Der Direktor war überzeugt davon, dass in der Krypta ein versteckter Hinweis verborgen war. Painter hatte auf die Ornamente am Rand der Krypta hingewiesen, die eine Schlange, einen Stein und ein geflügeltes Insekt darstellten. Er vermutete, dass Smithson in den hieroglyphenartigen Darstellungen einen Hinweis auf den Inhalt des Sarges versteckt hatte.

			Auf dem Herflug nach Krakau hatte sie sich kurz Gedanken über die neben diesen drei Zeichen platzierte Muschelschale gemacht. Vielleicht hatte Smithson sie als verdeckten Hinweis auf das Salzbergwerk anbringen lassen, dessen Stollen man in die Salzablagerungen gegraben hatte, die beim Austrocknen des Thetysmeers entstanden waren.

			Eine Muschel als Symbol für das urzeitliche Meer.

			Schließlich hatte sie den Gedanken als zu spekulativ abgetan. Aber selbst wenn sie damit richtiglag, was nützte es? Da Smithsons Name auf der Besucherliste stand, konnte sie davon ausgehen, dass sie auf der richtigen Spur waren.

			Slaskis Hinweis auf die durchnummerierten Kammern – insgesamt über zweitausend – rief ihr ein Mysterium ins Bewusstsein, das Smithsons Grab umgab, einen Irrtum, der bei den Historikern sowohl Belustigung als auch Verblüffung hervorrief.

			Sie ließ das Foto der Inschrift auf der marmornen Krypta anzeigen..

			[image: ]

			»Sehen Sie sich das mal an«, sagte sie und deutete auf das Foto. Sie las die letzten drei Zeilen vor, die Smithsons Tod betrafen. »… der am 26. Juni 1829 im Alter von 75 Jahren in Genua verstarb.«

			»Was ist damit?«, fragte Sam.

			Elena hatte sogleich begriffen, worum es ging. Sie nahm die Lesebrille ab und riss die Augen auf. »Was da steht, ist falsch. Das Todesdatum stimmt, aber James Smithson wurde am 5. Juni 1765 geboren.«

			Monk berechnete die Differenz. »Dann wäre er nur vierundsechzig Jahre alt geworden und nicht fünfundsiebzig.«

			Sam runzelte die Stirn. »Was bedeutet schon ein Unterschied von elf Jahren?«

			»Vielleicht eine ganze Menge«, entgegnete Kat. »Die Historiker wundert es sehr, dass Smithsons geliebter Neffe einen solch eklatanten Irrtum auf den Grabstein seines Onkels hat meißeln lassen. Aber wenn es gar kein Irrtum war? Vielleicht hat Smithson verlangt, dass man das falsche Datum in den Stein meißelt, genau wie die Schlange, den Stein und die Wespe?«

			»Als Hinweis«, sagte Monk.

			Kat wandte sich an Slaski. »Sie haben gesagt, als das Bergwerk geschlossen wurde, gab es hier über zweitausend Kammern. Ich nehme an, als Smithson hier war, müssen es fast so viele gewesen sein, vielleicht ein paar hundert weniger.«

			»Da haben Sie wohl recht.«

			Monk begriff, worauf sie hinauswollte. »Dann glaubst du also, Smithson habe die Zahl der Kammer wie eine Adresse auf seinem Grab hinterlassen, um die Stelle zu markieren, an der er das Artefakt gefunden hat?«, sagte er zu Kat.

			»Zieht man fünfundsiebzig von seinem Todesjahr ab, kommt man auf 1754 und nicht auf das Jahr, in dem er geboren wurde.«

			Elena zeigte sich beeindruckt. »Vielleicht verweist die Zahl ja stattdessen auf eine Kammer oder einen Stollen im Bergwerk.«

			Alle blickten Slaski an.

			»Können Sie uns auf der Karte zeigen, wo die Kammer mit der Nummer 1754 liegt?«

			»Gern.« Er wandte sich um und zog den Laptop zu sich heran. »Ich habe die ganzen Informationen gespeichert und geordnet. Es dauert nur einen Moment.«

			Er tippte eine Weile, dann trat er zurück. Er hatte eine Karte aufgerufen, die sie bereits kannten.

			»Die haben Sie uns schon mal gezeigt«, bemerkte Elena. »In Danzig.«

			»Ja, das ist die Bergwerkskarte, die Wilhelm Hondius gezeichnet hat. Die Kammer mit der Bezeichnung 1754 habe ich hervorgehoben.«.

			[image: ]

			Er beugte sich vor und las die handschriftlichen Notizen am Kartenrand vor. »Dieser Teil des Bergwerks hatte auch einen Namen. Aus einem ziemlich offensichtlichen Grund.«

			»Wie lautet der Name?«, fragte Sam.

			»Kaplica Muszli. Polnisch für Kapelle der Muschel.«

			Kat sog scharf die Luft ein und vergegenwärtigte sich die Muschel in der Mitte von Smithsons Gruft.

			Slaski zoomte den markierten Bereich. »Wie gesagt, der Name bietet sich an.«.

			[image: ]

			Zu sehen waren miteinander verbundene Stollen, die strahlenförmig von einer Höhle ausgingen, was an eine Muschel erinnerte.

			»Das muss der Ort sein«, murmelte Kat.

			Sam war sich da nicht so sicher. »Weshalb haben die Bergleute die Stollen auf diese Weise angelegt? Mir kommt das nicht besonders praktisch vor.«

			Slaski zuckte mit den Schultern. »Wenn wir unten sind, werden Sie das besser verstehen.«

			»Dann lassen Sie uns aufbrechen.« Kat sah auf die Uhr. »Es ist nach eins. Die Messe dürfte vorbei sein.«

			Slaski hob die Hand. »Erst noch eine Warnung.« Er deutete aufs Display. »Die Kapelle der Muschel mag auf der Karte klein erscheinen, hat aber eine Grundfläche von einem Quadratkilometer. Sie ist riesig. Und ein großer Teil davon ist verfallen, nachdem man die Arbeiten dort eingestellt hat.«

			»Weshalb hat man sie eingestellt?«, fragte Kat. War dies vielleicht ein weiterer Hinweis auf das, was dort freigesetzt worden war?

			Slaski hatte eine andere Erklärung. »Dieser Teil des Bergwerks wurde überflutet.« Er zoomte aus der Karte heraus und zeichnete einen Kreis um die umliegenden Stollen. »Das ist jetzt alles ein großer See.«

			Kat stellte sich die riesige Wasserfläche vor – und die große Muschelschale an ihrem Ufer, als wäre sie dort angespült worden.

			»Wir müssen uns das trotzdem ansehen«, sagte sie und blickte fragend in die Runde.

			Obwohl Elena die Angst ins Gesicht geschrieben stand, nickte sie.

			Als das geklärt war, brachen sie auf. Bald darauf näherten sie sich über das parkartige Burggelände einem weitläufigen Gebäude, das durchs Geäst hindurchleuchtete. Die Scheinwerfer strahlten ein gelbes Gebäude mit rotem Ziegeldach an, hinter dem ein stählernes Gebilde aufragte. Dies war der Förderturm des Bergwerks, platziert über dem Danilowicz-Schacht, der ins Zentrum der Grube hinabführte.

			Im Park war es eiskalt, sodass sie sich fester in die Jacken mummelten. Kat hielt Ausschau nach etwaigen Verfolgern. Bislang hatten sich die Leute, die sie in Danzig beschattet hatten, nicht blicken lassen. Nur Painter und Jason hatten von ihrer Absicht gewusst, in den Süden Polens zu fliegen. Sie hatte den Direktor gebeten, den Zielort geheim zu halten, auch vor dem US-Geheimdienst.

			Vielleicht hatte die Vorsicht ja etwas genützt, und sie hatten die Verfolger abgeschüttelt.

			Dennoch blieb sie auf der Hut.

			Bei dem Telefonat mit Painter hatte er sie über die Lage auf Hawaii ins Bild gesetzt. Während das Chaos weiter um sich griff, hatte man sich auf einen Evakuierungsplan festgelegt. An der Logistik wurde noch gearbeitet. In zwölf Stunden sollte mit dem Abtransport der Bewohner begonnen werden. Die ganze Bevölkerung sollte mit einer Luftbrücke und einer Flotte von Schiffen zum Johnston-Atoll gebracht werden. Das war eine gewaltige Unternehmung, die eigentlich internationale Kooperation erforderlich machte, doch sie wagten nicht, noch länger zu warten, da die Lage sich zu verschärfen und die Seuche sich global auszubreiten drohte. 

			Monk spürte ihre Besorgnis. »Wenn es hier etwas gibt, werden wir es finden.«

			Und zwar hoffentlich schnell. 
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			9. Mai, 8:10 JST
Fujikawaguchiko, Japan

			Das muss der Ort sein.

			Durch den Schmerznebel hindurch betrachtete Seichan ihr Ziel. Sie saß im Frachtraum eines leichten Transporthubschraubers – einer Fuji-Bell 204B. Der Namensvetter dieser japanischen Variante des amerikanischen Hubschraubers nahm vor ihnen das Gesichtsfeld ein. Der schneebedeckte Fuji bildete einen starken Kontrast zu den dunklen Regenwolken, was aussah, als hielte der Berg das Unwetter in Schach.

			Die Auseinandersetzung spiegelte sich in einem See. 

			Sie erkannte den Kawaguchiko. Der Helikopter senkte sich zu einem Dorf an dessen Ufer hinab. Sie überlegte, wie die Siedlung hieß, doch das Knattern der Rotoren machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren.

			Schließlich schwenkte der Hubschrauber zum Dorf herum. Die Morgensonne schien in die Frachtluke. Seichan blinzelte geblendet, wandte den Blick aber nicht ab, sondern nahm jedes Detail in sich auf.

			Die Stahlseile einer Seilbahn führten von der Mitte der Siedlung aus zu einem dahinterliegenden Gipfel. Die Aussicht dort musste atemberaubend sein. Auf dem Berghang überragte eine mehrstöckige Pagode die Baumwipfel. Das spiegelnde Gebilde aus Glas und Stahl brach den Sonnenschein, eine Skulptur aus Feuer und Eis.

			Der Anflugwinkel des Helikopters legte nahe, dass dies ihr Ziel war. Sie musterte das umliegende Gelände. Die moderne Pagode lag in der Mitte eines vier Quadratkilometer großen eingezäunten Quadrats. Drum herum waren mehrere Gebäude angeordnet, keins höher als zwei Stockwerke, damit die Wirkung des leuchtenden Tempels nicht beeinträchtigt wurde.

			Der Hubschrauber steuerte das beleuchtete Helipad im hinteren Bereich des Geländes an. Hinter der Pagode lag ein japanischer Garten mit kleinen Bächen und Wasserfällen, umgeben von einem großen Koiteich mit blühenden Seerosen. Eine Holzbrücke führte zu einem Teehaus in der Mitte der Insel. Im Rest des Gartens waren kunstvoll Ahorn-, Kirsch- und Pflaumenbäume verteilt, an ein paar Stellen schwankten Bambusrohre im Wind. In einer Ecke rahmte ein Felsgarten mit Bonsais eine sorgfältig gerechte Sandfläche ein.

			Seichan ließ den friedvollen, heiteren Anblick auf sich wirken, denn sie ahnte, was ihr bevorstand. Noch immer hatte sie Blutgeschmack im Mund. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und nach Valyas Faustschlag geschwollen. Jetzt saß die Frau vorn beim Piloten. Während des fünfstündigen Flugs nach Tokio hatte Valya sie nicht beachtet, und Seichan war in einen unruhigen Schlaf gesunken. Die Ruhepause hatte ihr gutgetan. Der Flug von Tokio zum See hatte zwanzig Minuten gedauert.

			Von jetzt an würde es hart werden.

			Sie spürte, wie Ken Matsui neben ihr sie musterte und im Stillen jede Zuckung und jedes Luftholen registrierte. Vierundzwanzig Stunden war es her, dass die Parasiten sie befallen hatten. Tausende Larven waren bereits in das zweite Nymphenstadium eingetreten. In weiteren vierundzwanzig Stunden würden sie sich erneut verwandeln. Dann würde die hungrige Horde in ihre Knochen wandern, ihr Festmahl dort fortsetzen und das Knochenmark mit Zysten anreichern. 

			In vierundzwanzig Stunden …

			Bei der Landung wurde der Helikopter von einer Bö erfasst. Die Kufen setzten hart auf. Durch den Ruck wurden die Larven in ihrem Innern aufgeschreckt. Schmerz flammte in ihrem Unterleib auf und strahlte in die Gliedmaßen aus. Sie kämpfte dagegen an, doch es wurde immer schlimmer. Der Schmerz wanderte in den Bauch zurück und entfachte dort ein Feuer – dann strahlte er erneut aus.

			Aufhören … bitte aufhören …

			Doch das tat es nicht. 

			Irgendwann wurde sie ohnmächtig. Als es donnerte und ihr eiskalte Regentropfen ins Gesicht fielen, kam sie wieder zu sich. Sie lag auf dem Rücken und war auf einer Rolltrage festgeschnallt. Die eine Hälfte des Himmels war dunkel, die andere strahlend blau. Das Unwetter näherte sich rasch, angetrieben von kalten Winden.

			Jemand schob die Trage auf das offene Stahltor eines Betongebäudes zu. Drinnen angelangt, ging es über eine Rampe in einen unterirdischen Gang. Neonröhren reihten sich an der Decke und verschwammen ineinander, während sie am Rande der Bewusstlosigkeit schwebte. Jedes Rucken der Trage steigerte ihre Qual.

			Sie versuchte, sich gegen den Schmerz abzuschotten, ihn in einen fernen Winkel ihres Bewusstseins zu drängen.

			Es gelang ihr nicht.

			Der Schmerz war zu vielgestaltig. Es war, als tobe sich ein Tiger in ihr aus, um sich schlagend, dann plötzlich wieder ganz ruhig, bis er an einer anderen Stelle erneut zum Vorschein kam.

			Heiße Tränen strömten ihr über die Wangen. Ihr Atem ging stoßweise.

			Sie versuchte, sich auf die Umgebung zu konzentrieren und im Kopf eine Karte anzulegen. Sie vermutete, dass sie zu einer unterirdischen Ebene der Pagode gebracht wurde.

			Irgendwann fiel sie ins Delirium, aus dem Kens scharfe Stimme sie aufweckte. »Wohin bringen Sie sie?«

			Sie blinzelte und wandte den Kopf zu ihm herum.

			Valya hatte Ken beim Arm gepackt. Während die Rolltrage nach links abbog, wurde Ken in die andere Richtung gezerrt.

			Sie trennen uns …

			Sie vernahm Valyas Stimme. »Zur medizinischen Abteilung«, antwortete sie Ken. »Dort wird man sie gründlich untersuchen, auch den Fötus. Mit etwas Glück wird sie unser wertvollstes Versuchskaninchen.«

			Seichan unterdrückte den Schmerz und wurde von Besorgnis erfasst. Die Angst galt jedoch nicht ihr, sondern ihrem Kind. Trotz ihrer bedrohlichen Lage war sie willens, sich einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen. Eine Frage aber durchdrang den Schmerz.

			Ist mein Kind noch am Leben?

			Angesichts des ganzen Durcheinanders hatte sie diese Sorge in den Hintergrund gedrängt, wo sie wie ein Stück Kohle weitergeglüht hatte. Mit jeder Stunde, die seit dem Aufbruch von Maui verstrichen war, hatte sich der Druck gesteigert.

			Sie wollte endlich Gewissheit haben.

			Die Dringlichkeit ihres Wunschs vermochte den Schmerz jedoch nur vorübergehend zu dämpfen. Als man sie in einen Aufzug schob, stieß die Trage gegen die Wand. Der Ruck durchzuckte sie wie ein Stromschlag, der Schmerz schwoll schlagartig an.

			Erst wurde es grau um sie – dann schwarz.

			Als sie zu sich kam, hatte sie keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war. Sie lag in einem Bett, mit Händen und Füßen an den Rahmen gefesselt. Man hatte ihr die Kleidung ausgezogen und sie in einen Krankenkittel gesteckt, der bis zur Brust hochgeschlagen war.

			Zwei medizinische Angestellte in blauen Kitteln – möglicherweise Arzt und Krankenschwester – standen neben dem Bett. Die Frau schmierte ihr den Bauch mit Gleitmittel ein. Die Kälte auf ihrer erhitzten Haut hatte Seichan aufgeweckt. Der Arzt hielt eine Ultraschallsonde in der Hand und kalibrierte gerade das Gerät neben dem Bett.

			»Fertig«, sagte er leise auf Japanisch und wandte sich herum. Er bemerkte, dass sie die Augen geöffnet hatte. »Ah, wie ich sehe, ist unsere Patientin wach. Sie verfügt über die erforderliche Konstitution, um das zweite Stadium ohne Medikation zu überstehen.«

			Seichan ging auf das Kompliment nicht ein und funkelte ihn wortlos an. Er war ein kleiner Mann mit zarten Gesichtszügen und schmalem Schnurrbart. Sie hätte ihn mühelos mitten durchbrechen können, hätte es aber selbst dann nicht getan, wenn sie sich hätte bewegen können. Im Moment war er für sie der wichtigste Mensch auf Erden, denn nur er konnte die Frage beantworten, die sie quälte.

			»Soll ich ihr ein Fentanylpflaster geben?«, fragte die Schwester. Sie war schon älter und hatte ein rundliches, ernstes Gesicht. »Ihre Temperatur ist besorgniserregend hoch, vermutlich wegen der Schmerzen.«

			»Damit warten wir noch etwas.« Er zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt ist sie ohne Schmerzmittel ausgekommen, und wegen ihrer Schwangerschaft möchte ich ihr keine Opioide geben. Wenn der Befund positiv ist, können wir sie anschließend ins Koma versetzen.«

			»Hai, Dr. Hamada.«

			Die Schwester stellte sich vor das Ultraschallgerät, während der Arzt mit der Sonde über Seichans Bauch fuhr. 

			»Ich fürchte, das wird etwas wehtun.«

			»Machen Sie nur.«

			»Gut.« Er nickte der Schwester zu, die einen Schalter drückte.

			Seichan wappnete sich und ballte unter dem Laken die Hände zu Fäusten. Zunächst nahm sie am Bauch nur einen schwachen Druck wahr. Dann wurde die Sonde auf einmal zum Skalpell, das tief in ihr Innerstes schnitt. Unwillkürlich schrie sie auf. Sie blickte an sich hinunter und erwartete, dass aus einer klaffenden Wunde die Eingeweide hervorquellen würden. 

			Doch da war nichts.

			Der Arzt spannte sich an. »Die Larven reagieren auf den Ultraschall«, erklärte er. »Sie werden sozusagen wild. Sie versuchen, vor den Schallwellen zu flüchten, und das spüren Sie.«

			Seine Erklärung sollte sie eigentlich beruhigen, machte die Erfahrung jedoch nur noch schlimmer. Sie stellte sich die unzähligen Larven vor, die sich in Panik durch ihr Gewebe und ihre Muskeln fraßen.

			»Soll ich eine Pause machen?«, fragte er.

			Da sie nicht sprechen konnte, schüttelte sie heftig den Kopf, wie ein Wildpferd, das sich gegen die Trense wehrt.

			Machen Sie weiter …

			Der Mann nickte und setzte die Untersuchung fort, schob die Sonde hin und her. Schweiß und Tränen strömten ihr über die Wangen. Vor lauter Schmerzen wurde ihr schwarz vor Augen. Sie grub die Fingernägel durch das Laken in die Haut.

			Als sie schon glaubte, sie könnte es nicht länger ertragen, ließ der Schmerz plötzlich nach. Sie schluchzte auf vor Erleichterung, zu erschöpft, um sich zurückzuhalten.

			»Sehen Sie.« Dr. Hamada richtete sich auf, sodass Seichan das Display sehen konnte. Mit der freien Hand zeigte er auf eine pulsierende Ansammlung grauer Pixel. »Der Herzschlag Ihres Kindes.«

			Es lebt …

			Eine unbeschreibliche Freude durchströmte sie.

			»Wir wissen, dass die Larven des zweiten Stadiums lebenswichtige Organe wie das Herz und das Gehirn meiden«, sagte Hamada. »Ihre Schwangerschaft ist zum Glück so weit fortgeschritten, dass der Herzschlag und die Hirnwellen des Fötus die Larven fernhalten. Zumindest im Moment noch.« Als er ihr Befremden bemerkte, erklärte er: »Die Larven des dritten Stadiums kennen keine Rücksichtnahme. Sobald sie die kryptobiotischen Klone ins Knochenmark eingespeist und die genetische Kontinuität damit gewährleistet haben, legen sie keinen Wert mehr auf das Überleben ihres Wirts.«

			In einem Winkel von Seichans Bewusstsein startete ein Countdown.

			Vierundzwanzig Stunden …

			Als Hamada die Sonde anhob, wurde das Display dunkel, das Pulsieren verschwand. Seichan hätte ihren rechten Arm dafür hingegeben, wenn sie den Herzschlag ihres Kindes noch ein paar Sekunden länger hätte sehen können.

			Ohne diesen Anker schwanden ihr die Kräfte. Es wurde schwarz um sie. Als sie hinwegdämmerte, hörte sie, was Hamada zur Krankenschwester sagte.

			»Der Fötus macht einen vitalen, unversehrten Eindruck.«

			Erleichterung setzte ein, doch der Arzt war noch nicht fertig. 

			»Damit ist er perfekt geeignet für die nächste Stufe der Experimente.«

			8:32

			Wenn ich mich nicht dermaßen fürchten würde, wäre ich beeindruckt.

			Ken musterte staunend das weitläufige Kellerlabor. Sein eigenes Labor in Cornell, dessen Bau zehn Jahre in Anspruch genommen hatte und für dessen Finanzierung er Universitätsmittel und Forschungsgelder von Firmen hatte zusammenkratzen müssen, war im Vergleich damit winzig. 

			Dr. Yukio Oshiro, ihr Fremdenführer, war einen Kopf größer als Ken, aber so hager, dass er etwas Spinnengleiches hatte, was nicht ganz unpassend war, da er über Spinnengifte publiziert hatte.

			»Wir haben bereits mit Phase eins der klinischen Erprobung eines Ionenkanalblockers zur Behandlung von muskulärer Dystrophie begonnen«, führte Oshiro aus und endete mit einem erschöpften Seufzer. »Bitte folgen Sie mir.«

			Als sie durch den kreisförmigen Raum schritten, nickte Oshiro hin und wieder einem Kollegen zu, der sich seinerseits respektvoll verneigte. Oshiro legte anscheinend Wert darauf.

			»Wir haben natürlich auch Forschungsgruppen, die an anderen Medikamenten arbeiten.« Oshiro zeigte auf die jeweiligen Teams. »Das Alpha-Team forscht an einem vielversprechenden Schmerzmittel. Das Beta-Team an einem Krebsmittel. Team Gamma an einem Pestizid. Die Aufzählung könnte ich fortsetzen. Das Potenzial hier ist nahezu grenzenlos. Wir kratzen gerade erst an der Oberfläche.«

			»Und die Stoffe stammen alle aus dem Gift der archaischen Wespen?«

			»Der Odokuro, wie Sie sie nennen.« Oshiro schüttelte andeutungsweise den Kopf. Nach dem Verhaltenskodex der japanischen Wirtschaft war das so, als habe er ihm den Mittelfinger gezeigt. »Wir haben ein Memo mit der Anweisung bekommen, diesen Namen zu verwenden. Offenbar haben Sie Takashi Itos Respekt gewonnen.«

			Vermutlich führt er mich deshalb hier herum.

			Ken wusste, dass man ihn anwerben wollte. Oshiros kühler Haltung zufolge fühlte er sich bedroht.

			Ken schaute sich aufmerksam um. Seine Bewunderung für die Forschungsanlage war nicht gespielt. Überall türmten sich Geräte und Instrumente. Die meisten davon waren ihm vertraut, andere hatte er noch nie gesehen. Dieses Labor war nicht nur größer als seins, sondern auch besser ausgerüstet.

			Schon bald fiel ihm eine gewisse Ordnung auf. Der Raum war in zwei Hälften unterteilt, in denen jeweils mit unterschiedlichem Ansatz an dem Gift der verschiedenen Wespenvariationen geforscht wurde. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass deren Giftdrüsen hunderte verschiedene Stoffe absonderten.

			Die eine Seite des Labors befasste sich mit der Untersuchung der Proteomik – der Proteine und Peptide – des Wespengifts. Das schloss er aus den zahlreichen summenden Massenspektrometern und den drei großen Geräten für die Gelelektrophorese, mit der die einzelnen Proteine voneinander getrennt wurden.

			Auf andere Geräte konnte er sich keinen Reim machen.

			Oshiro war dies nicht entgangen. In seinen Tonfall mischte sich eine gewisse Häme. »Das Alpha-Team dort drüben befasst sich mit Durchflusszytometrie und setzt Femto- und Picosekundenlaser zur Untersuchung und Separierung vielversprechender Proteine ein.«

			»Beeindruckend«, sagte Ken, was durchaus aufrichtig gemeint war.

			»Und wie Sie wissen notwendig, wenn man es mit solch kleinen Proben zu tun hat.«

			Er nickte. Um an das Gift einer Schlange zu gelangen, konnte man sie melken. Ging es jedoch um eine Spinne oder in diesem Fall um eine Wespe, sah die Sache ganz anders aus. 

			Ken blickte in die andere Hälfte des Labors, die der Genomik gewidmet war. Hier wurden mithilfe von Nukleotid-Sequenzierern die RNA und DNA im Hinblick auf die Giftproduktion untersucht und wertvolle transkriptomische Daten gesammelt.

			Aus eigener Erfahrung wusste er, wie herausfordernd die Analyse von Giften war. Was in einer Giftdrüse gefunden wurde, hing ab vom Geschlecht des Tieres, der Nahrung, die es zu sich nahm, und sogar der Umgebungstemperatur. Bisweilen war es einfacher, die DNA zu sequenzieren und das Giftpeptid zu synthetisieren, anstatt es aufzuspüren. 

			Ken wies mit dem Kinn zum Gamma-Team, das an einem Sequenzierer arbeitete. »Sie verfügen über die allerneueste Technik. Sie haben bestimmt einen extrem hohen Durchsatz bei der Analyse des Gifts.«

			»Ja, aber auch wir stoßen durchaus an Grenzen.« Oshiro blickte zu der Gruppe hinüber. »Team Gamma hat beispielsweise Fragmente eines vielversprechenden RNA-Transkripts isoliert, darunter auch das Gen, das für die Produktion verantwortlich ist – aber es sucht immer noch nach dem Protein, das es synthetisiert.«

			»Als hätte man den Schatten identifiziert, nicht aber das Objekt, das ihn wirft.«

			»Genau.« Oshiro lächelte, was er nur selten tat. Offenbar erwärmte er sich allmählich für Ken, was bei Kollegen häufig der Fall war, wenn sie miteinander fachsimpelten. »Das Gen kommt bei allen Varianten der Spezies vor, doch das Protein, das es codiert, ist uns bislang noch nicht ins Netz gegangen. Deshalb setzen wir die besten Leute darauf an.«

			Ken fielen auf Anhieb mehrere verschiedene Erklärungen ein, weshalb das Protein nicht auffindbar war, doch er schwieg. Zumal er den Eindruck hatte, dass Oshiro auf eine Einladung zur Mitarbeit abzielte … eine Einladung, die Ken kaum ablehnen könnte. Also wechselte er das Thema und deutete auf die roten Stahltüren an der Rückseite des Labors.

			»Was liegt dahinter?«

			Oshiro stemmte die Hände in die Hüften, seine Miene verhärtete sich. »Nichts, was uns etwas angehen würde. Ich weiß nur, dass Dr. Hamada, der Teamleiter auf dieser Seite, uns hin und wieder wie Fliegen aus dem Labor scheucht. Das ist ausgesprochen ärgerlich und störend.«

			»Woran forscht das Team?«

			Oshiro zuckte mit den Schultern. »Soviel ich weiß, geht es um die Evolutionsgeschichte der Odokuro.«

			Ken runzelte die Stirn. »Wieso? Was soll das bringen?«

			Ein weiteres Achselzucken, als wollte er sagen: Das ist nicht mein Forschungsgebiet, also geht es mich nichts an.

			Ken ließ sich von ihm wegführen. Er war schon häufiger bornierten Wissenschaftlern begegnet. Es war leicht, in diese Falle zu tappen, doch dann machte man Fehler und ließ sich gute Gelegenheiten entgehen. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, dass es besser war, keinerlei Einschränkung der wissenschaftlichen Neugier zu dulden.

			Eine Lektion, die hier besondere Bedeutung hatte.

			Während Oshiro die Besichtigungstour fortsetzte, blickte Ken immer wieder zu den roten Türen hinüber.

			Was dahinter wohl vorgeht?

			8:35

			Takashi kniete vor seinem Bürotisch, hatte die Finger an die Lippen gelegt und blickte auf das Display seines Laptops. Darauf war ein Krankenzimmer zu sehen, die Kamera war auf das einzige Bett im Raum gerichtet. Die darauf festgeschnallte Frau war nur zeitweise bei Bewusstsein. Hin und wieder zerrte sie an den Fesseln, die meiste Zeit über schlief sie. Ihre Stirn glänzte von Schweiß, ihre trockenen Lippen waren rissig.

			Die Krankheit vermochte ihre Schönheit jedoch nicht zu überdecken. Mit ihrer gemischten Herkunft – sie war halb Asiatin, halb Europäerin – vereinte sie das Beste aus beiden Welten. Wäre sie geschminkt gewesen, hätten ihre Lippen einen vollkommenen Bogen gebildet. Sie hatte hohe, breite Wangenknochen und ein makelloses Kinn. Das schwarze Haar trug sie glatt und gerade abgeschnitten, was ihren Gesichtszügen eine Klarheit verlieh, die ihn an seine geliebte Miu erinnerte.

			Es wurde leise geklopft, dann ging die Tür auf. 

			Sein Privatsekretär verneigte sich und machte der Frau Platz, die Takashi in sein Büro bestellt hatte. Valya stürmte herein, ihre eisblauen Augen blitzten. Die Gewitterwolken über dem Fuji begrüßten sie mit einem Donnerschlag, der die Fensterscheiben erzittern ließ.

			Diesmal hatte die Frau sich keine Mühe gemacht, ihre blasse Haut zu verbergen. Das verstörte ihn. Sie wirkte so ätherisch, geisterhaft. Man hätte meinen können, allein die schwarze Tätowierung verankere sie in dieser Wirklichkeitsebene.

			Sie verneigte sich tief und kniete auf sein Zeichen hin vor ihm nieder.

			»Chūnin Mikhailov«, hieß er sie willkommen. Er benutzte ihren neuen Titel; die Stellung hatte sie von Masahiro übernommen.

			Sie schaute nicht hoch, neigte aber andeutungsweise den Kopf als Reaktion darauf, dass er ihre neue Stellung zur Kenntnis nahm.

			Er blickte wieder auf die Kranke, die auf dem Bett festgeschnallt war. »Ist sie schwanger?«

			»Hai. Dr. Hamada hat das bestätigt.«

			»Ausgezeichnet.«

			Er betrachtete die Frau auf dem Display. Sie und die anderen waren schuld daran, dass er seinen Enkel verloren hatte. Es war nur gerecht, sie dafür büßen zu lassen.

			Er vergegenwärtigte sich, was als Nächstes geschehen würde.

			Während des Kriegs hatte er die Forschungseinrichtung der kaiserlichen Armee in der Zhongma-Festung besucht. Dort hatte man chemische und biologische Waffen an Schwangeren erprobt – an chinesischen Müttern, die man zwangsweise aus den umliegenden Dörfern rekrutiert hatte. Anschließend hatte man ihnen die Föten ohne Betäubung aus dem Bauch geschnitten. Er hörte noch immer ihre Schreie und sah vor sich, wie sie kraftlos die Arme zu ihren Kindern ausstreckten, bevor sie starben.

			Damals war er noch neu in der Kage gewesen und hatte seinen Abscheu über die Gräuel verbergen müssen.

			Jetzt werde ich mich daran ergötzen.

			Und noch jemand anderes sollte leiden.

			»Der Amerikaner?«, fragte er.

			»Von ihm nichts Neues. Aber wenn er überlebt haben sollte, kommt er bestimmt hierher.« Die Frau verstummte abrupt. Offenbar hielt sie etwas zurück. 

			»Was ist?«

			Sie blickte aufs Display, dann sah sie wieder zu Boden. »Sie haben gemeint, es gebe kein Heilmittel für ihre Krankheit.«

			Er verstand, worum es ihr ging. »Sie fragen sich, weshalb wir das Risiko eingegangen sind, etwas freizusetzen, das wir nicht kontrollieren können.«

			»Hai, Jōnin Ito.«

			»Das war nicht die Tat eines Wahnsinnigen, sondern geschah aus Berechnung«, versicherte er ihr. »Was auf Hawaii freigesetzt wurde, war nur ein Test. Sobald die Welt das Ausmaß der Bedrohung begriffen hat, leiten wir die nächste Phase ein.«

			Sie schaute hoch und zog die Brauen zusammen. »Die nächste Phase?«

			»Das Ikikauō-Atoll war nicht der einzige Ort.«

			Ihre Augen weiteten sich.

			»Auf meinen Befehl hin werden die Wespen auch noch an anderen Orten freigesetzt werden, um die Odokuro in Europa, Russland, China und Australien zu verbreiten. Bedauerlicherweise haben wir die Kontrolle über die Insel vor der brasilianischen Küste verloren, wodurch unser Plan für Südamerika beinahe bekannt geworden wäre. Dennoch dürfte unseren konservativen Berechnungen nach in zwei Jahren die ganze Welt betroffen sein.«

			Valya wirkte bestürzt, in ihrem Tonfall schwang Verärgerung mit. »Dann wollen Sie die ganze Welt vernichten?«

			»Nein.« Er begegnete ihrem Zorn mit Kühle. »Wie ich bereits sagte, es geht nicht um Wahnsinn, sondern um Berechnung.«

			Als er ihre verwirrte Miene sah, seufzte er und senkte die Stimme, als spräche er mit einem Kind. »Welche Medikamente bringen Ihrer Einschätzung nach den größten Gewinn?«

			Überrascht vom abrupten Themenwechsel, schüttelte sie den Kopf. 

			»Das sind keine Heilmittel für irgendwelche Krankheiten. Mittel für die einmalige Anwendung bringen nur begrenzten Profit. Aber denken Sie mal an die Medikamente, die für die Behandlung der Symptome unheilbarer Krankheiten benötigt werden. Die garantieren lebenslange Einnahmen. Diese Lektion habe ich als Gründer dieser Firma verinnerlicht.«

			»Und Sie gedenken, sie auch in diesem Fall anzuwenden?«

			Er machte sich nicht die Mühe, das Offensichtliche zu bestätigen.

			»Aber wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Valya.

			»Ich habe nicht vor, die Welt zu zerstören. Ich will sie in die Knie zwingen.«

			»Aber wenn es kein Heilmittel gibt …«, sagte sie zögernd, darum bemüht, seine Beweggründe zu verstehen. 

			»Wenn in einem Jahr Chaos herrscht und die ganze Welt leidet, wird unsere Firma ein Palliativum für die Behandlung der Symptome zur Verfügung stellen. Wir können die von Parasiten Befallenen zwar nicht heilen, haben aber ein Mittel entwickelt, das die ausgewachsenen Wespenpopulationen tötet, wenn es als Aerosol ausgebracht wird. Die Entwicklung hat über zwei Jahrzehnte gedauert. Es ist extrem toxisch, äußerst schwer zu reproduzieren und wird große Schäden anrichten. Aber es wird den Ländern der Welt das Überleben ermöglichen, wenn auch in eingeschränktem Maße.«

			Allmählich dämmerte es ihr. »Aber sie werden sich niemals in Sicherheit wiegen können. Da die Umwelt kontaminiert und von Parasiten befallen ist, werden die Odokuro immer wiederkehren.«

			»Eine unheilbare Krankheit, die allein wir in Schach halten können.«

			»Dann wird die ganze Welt also letztendlich von Japan und Ihrer Firma abhängig sein.«

			»Und sollte sich jemand dagegen sträuben«, meinte er achselzuckend, »halten wir das Aerosol ein paar Monate lang zurück, bis sie wieder kuschen.«

			»Und was ist mit Japan?«

			»Unser Land wird vom ursprünglichen Befall verschont bleiben. Wir besitzen den natürlichen Vorteil der isolierten Lage mitten im Meer, doch zusätzlich wird das Aerosol in Kürze im Geheimen versprüht werden, um unsere Küsten zu schützen. In einem Jahr werden wir als einziges Land der Bedrohung trotzen und denen Erleichterung bringen, die vor dem neuen japanischen Kaiserreich das Knie beugen.«

			Valya setzte sich auf die Fersen und ließ das Gehörte sacken. »Sie werden die ganz Welt erobern, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern.«

			»In den neun Jahrzehnten meines Lebens habe ich mich mit dem Aufstieg und Fall von Armeen beschäftigt. Angefangen von den Tokugawa-Shoguns, die sich vor langer Zeit Japans Kaisern ergeben haben, bis zu den Herrschern, die von den alliierten Streitkräften bezwungen wurden. Wahre Stärke kommt weder von der Schwertspitze noch aus dem Gewehrlauf, sondern sie beruht auf Erfindungskraft und Innovation.«

			Chūnin Mikhailov musterte ihn mit unergründlicher Miene. In ihren Augen spiegelten sich die dunklen Regenwolken draußen vor dem Fenster. Schließlich schloss sie die Augen und senkte die Stirn auf den Boden.

			Er nahm ihre Respektbekundung mit verschränkten Fingern entgegen, im Bewusstsein, dass dies erst der Anfang war.

			Schon bald wird sich die ganze Welt vor mir verneigen müssen.
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			9. Mai, 1:44 CEST
Wieliczka, Polen

			»Auf zum Salzbergwerk!«, sagte Monk aufgekratzt.

			Elena schreckte zusammen, als sich die roten Fahrstuhltüren scheppernd schlossen. Sie atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus, eine Beruhigungstechnik, die sie aus der Oprah Winfrey Show übernommen hatte. Sie war die Tochter von Einwanderern, und das war alles an Psychotherapie, was ihre Eltern sich hatten leisten können.

			Schon als Kind hatte sie eine Abneigung gegen beengte Orte gehabt. Ihre Eltern glaubten, das käme daher, dass sie von Tijuana durch einen Tunnel nach San Diego geflüchtet waren. Über diese Route transportierte das Sinaloa-Kartell Drogen – und brachte gegen die entsprechende Bezahlung auch Arbeiter und Familien in die Vereinigten Staaten.

			»Kommen Sie klar?«, fragte Sam, der dicht neben ihr stand, während der Fahrstuhl in die Tiefe sank.

			Mit den Fingerspitzen tippte sie die beiden Kruzifixe an ihrer Lesebrille an, ein nervöser Tick. Sie zwang sich dazu, die Hand zu senken. »Ich versuche, mir einzureden, dass wir bloß zu einem Bibliothekskeller runterfahren.«

			»Dann liegt der Keller aber verdammt tief«, meinte Sam mit schiefem Grinsen.

			Ihr tadelnder Blick besagte: Damit ist mir auch nicht geholfen.

			»Verzeihung.« Er streckte die Hand aus. »Vielleicht kann ich meinen Lapsus ja wiedergutmachen.«

			Sie wollte ihn abweisen, um nicht als die Art Frau dazustehen, die einen Mann zum Anlehnen brauchte.

			Ach, was soll’s.

			Sie ergriff seine Hand. Sie war trocken und warm. Sein Griff war beruhigend fest. Peinlich war es ihr nicht. Auf dem Weg zum Bergwerk hatte sie nicht versucht, ihre Angst zu verbergen, sondern zur Offenheit Zuflucht genommen für den Fall, dass sie gezwungen sein würde, die Suche abzubrechen.

			Sie hatte sich vorgenommen, die Tatsache, dass sie dreihundert Meter unter der Erde gefangen war, auszublenden und sich immer nur auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Im Aufzug funktionierte das natürlich nicht. Die Enge im Käfig verstärkte ihre Angst.

			Kat, die ihr gegenüberstand, wandte sich an ihre beiden Begleiter. Damian Slaski hatte ihnen die PR-Beauftragte des Bergwerks vorgestellt, eine hübsche junge Blondine namens Clara Baranska. Der sauertöpfische Slaski himmelte sie förmlich an. Vermutlich dienten seine häufigen Besuche im Museum nicht allein der Recherche.

			»Dr. Slaski«, sagte Kat, »Sie haben erwähnt, auf Hondius’ Karte seien zwei Kammern markiert. Liegt eine davon in der Nähe der Kapelle der Muschel?«

			Elena konzentrierte sich auf Slaskis Antwort. Die Unterhaltung lenkte sie ab.

			»Nein, das ist leider nicht der Fall. Beide Kammern waren klein, und die dortigen Bernsteinvorkommen sind schon lange vor Mr. Smithsons Besuch abgebaut worden.«

			Clara nickte. »Eine solche Entdeckung konnte sich kein Bergwerk entgehen lassen. Salz war in der Vergangenheit wertvoll, aber Bernstein war noch kostbarer. Selbst heute noch kostet ein Bernsteinarmband so viel wie eine Rolex.«

			»Deswegen wurden viele Vorkommen auch von Schwarzen geplündert«, merkte Slaski an.

			Als Hispanic versetzte dieser unverhohlene Rassismus Elena einen Stich. »Schwarze, was soll das heißen?«

			Slaski schob eine Erklärung nach. »Damit sind Bergleute gemeint, die andere Fundorte ausräubern oder insgeheim einen Teil einer Ader für sich selbst abzweigen und das gestohlene Gut anschließend auf dem Schwarzmarkt verhökern. Zwei von drei Bernsteinstücken stammen heutzutage aus illegalen Quellen.«

			Der Aufzug kam ruckartig zum Stillstand. Als die Türen sich öffneten, war feierliche, melancholische Musik zu hören. Elena fröstelte, aber nicht wegen der sechzehn Grad, die hier unten herrschten. Die Melodie schien von Unheil zu künden, als wäre sie die Begleitmusik zu ihrer aller Beerdigung.

			Clara hatte eine nüchternere Erklärung parat. »Die Mitternachtsmesse ist anscheinend noch nicht zu Ende. Wie ich hörte, hat sie verspätet begonnen.«

			Monk, der hinter ihr aus dem Aufzug trat, lächelte seine Frau an. »Dann sollte man wohl eher von einer Nachmitternachtsmesse sprechen.«

			Kat schob ihn auf den Gang, während Sam Elena behutsam aus der Kabine geleitete. Er hielt immer noch ihre Hand – oder vielmehr klammerte sie sich bei ihm fest.

			Als sie in den nach rechts und links sich erstreckenden Stollen trat, stieg ihr modriger Salzgeruch in die Nase. Sie hatte das Gefühl, über den Meeresgrund zu laufen, nachdem das Wasser versickert war und nur Salzlake zurückgelassen hatte.

			Trotzdem atmete sie schwer, als wäre sie am Ertrinken.

			Die Vorstellung, sie wäre in einem Keller, zerstob, als sie zu der Holztreppe hochschaute, deren achthundert Stufen neben dem Fahrstuhl an die Oberfläche führten.

			Gott sei Dank brauchten wir nicht herunterzusteigen wie die gewöhnlichen Touristen.

			»Wir befinden uns in einer Tiefe von nur neunzig Metern«, erklärte Clara.

			Nur?

			Elena hätte beinahe höhnisch aufgelacht.

			Ihre Führerin zeigte nach links. »Dieser Weg führt zu einer Kammer, die dem Astronom Kopernikus gewidmet ist. Dort liegt auch die Kapelle des heiligen Antonius, die älteste des Bergwerks, errichtet vor vierhundert Jahren.«

			Slaski deutete in die andere Richtung. »Wir nehmen jedoch diesen Weg, denn das ist der kürzeste Weg zu der Kapelle, zu der wir wollen.«

			Clara nickte. »Ich habe drei Männer vorausgeschickt. Sie sollen die entsprechenden Vorbereitungen treffen, damit Sie den See überqueren können.« Sie lächelte. »Gemeint sind meine drei Brüder.«

			»Scheint ja ein Familientreffen zu sein hier unten«, scherzte Monk.

			»Kein Wunder«, erwiderte Clara ernsthaft. »Wir haben das Salz im Blut. Mein Vater und mein Großvater haben hier gearbeitet, als das Bergwerk noch in Betrieb war.« Sie bedeutete ihnen, ihr zu folgen, wie eine junge Schullehrerin, die ihre Schützlinge um sich schart. »Kommen Sie, es ist ziemlich weit.«

			Nach einer Weile wurde die Musik lauter. Leiser Gesang schallte von unten zu ihnen herauf. Der Stollen führte durch mehrere Räume und Kammern, vorbei an Nischen mit Dioramen, welche die Arbeit unter Tage zum Thema hatten, darunter auch lebensgroße Modelle von Bergleuten und Pferden.

			Slaski wies mit dem Kinn auf einen der vierbeinigen Arbeiter. Seine Stimmung hatte sich noch weiter verdüstert. »Die Pferde haben ihr ganzes Leben hier unten verbracht. Haben nie das Tageslicht gesehen.«

			»Und das galt zu Beginn der Arbeiten auch für einen Teil der Bergleute«, erklärte Clara.

			Slaski zuckte mit den Schultern; für das Schicksal der Pferde hatte er anscheinend mehr Mitgefühl übrig.

			Als sie über eine Reihe von Holztreppen in die Tiefe stiegen, stießen sie auf noch einsatzbereites Gerät, darunter ein großes horizontales, mit Winden verzahntes Rad, das dazu benutzt worden war, Material durch die Schächte zu befördern. Auch die Naturkräfte hatte man hier genutzt, was an einem großen Rad demonstriert wurde, das von einem Wasserlauf angetrieben wurde. Es sah so aus, als drehte es sich schon seit Jahrhunderten.

			Sam hielt Elena noch immer bei der Hand. Ihr war es egal, wie das auf die anderen wirkte. Die Bergwerksgeschichte war zwar interessant, lenkte sie aber nicht genug von dem auf ihr lastenden Gestein ab.

			Sam schaute aus einem anderen Grund nach oben. »Eins verstehe ich nicht«, sagte er. »Wo ist das ganze Salz?«

			Clara schwenkte lächelnd den Arm. Das Gestein hatte hier eine dunkelgraue Farbe und kontrastierte mit den weiß gekalkten Balken und Streben, die Wände und Decke stützten. »Es umgibt Sie von allen Seiten. Alles, was Sie sehen, ist Salz in seiner natürlichen Form. Kratzen Sie ruhig etwas ab und kosten Sie davon.«

			Sam grinste ebenfalls. »Meine Mom hat mich gelehrt, nicht an Wänden zu lecken. Aber ich glaube Ihnen aufs Wort.«

			»Wieso ist das Holz weiß getüncht?«, fragte Monk.

			»Damit es das Licht der Grubenlampen reflektiert.« Clara deutete auf ihren Helm, der mit einer modernen Batterieleuchte ausgestattet war. Alle trugen einen solchen Helm, obwohl sie die Leuchten erst in den für die Allgemeinheit gesperrten Bergwerksbereichen brauchen würden.

			Sie klopfte liebevoll auf einen Balken. »Im Lauf der Zeit hat das Salz das Holz imprägniert und fester gemacht. Jetzt ist es steinhart. Außerdem hat es mit den Bergleuten gesprochen.«

			Monk hob eine Braue. »Gesprochen?«

			»Unter hohem Druck haben die Balken geächzt und vor einem drohenden Einsturz gewarnt, sodass die Bergleute Zeit hatten, sich in Sicherheit zu bringen.« Sie tätschelte den Balken ein letztes Mal. »Im Lauf der Zeit sind sie natürlich verstummt.«

			Elena musterte die Balken und hoffte inständig, dass sie weiter schweigen würden.

			Nach einer Weile trafen sie auf die ersten künstlerischen Darstellungen. Die ersten Salzskulpturen tauchten auf, darunter fantasievolle Drachen und Schneewittchens Sieben Zwerge. Viele Skulpturen wurden von hinten angestrahlt, sodass sie aus sich heraus zu leuchten schienen.

			Clara blieb am Eingang einer Kammer stehen, schaltete die Helmleuchte ein und leuchtete über die dunkle Schwelle. Im Lichtkegel sah man eine gekrönte Gestalt mit eindrucksvollem Bart.

			»Es ist nur recht und billig, dass wir Kasimir dem Großen einen Besuch abstatten«, sagte Clara. »Übrigens soll es Pech bringen, wenn man ihm keinen Respekt erweist.«

			Wenn das stimmte, war Elena froh über den Zwischenstopp.

			»Kasimir war der letzte polnische König aus der Dynastie der Piasten. Er war ein ausgesprochen liberaler König. Er hat Wissenschaft und Bildung gefördert und die Universität von Krakau gegründet. Außerdem hat er als einziger europäischer Herrscher Juden ermuntert, sich in Polen anzusiedeln, was sie in großer Zahl auch getan haben.«

			Sie verstummte und verzichtete darauf, vom Schicksal der Nachfahren dieser Siedler zu erzählen, die Jahrhunderte später von den Nazis getötet worden waren.

			»Gehen wir weiter«, sagte sie in sachlicherem Ton.

			Nachdem sie einen langen abschüssigen Stollen passiert hatten, kamen ihnen Besucher entgegen. Die Männer trugen dunkle Anzüge, die Frauen festliche Kleider. Die Musik war verstummt, die Mitternachtsmesse hatte geendet. Die Gläubigen machten sich auf den Heimweg. Weiter vor ihnen ertönte Stimmenlärm, der aufgrund der Akustik der Salzstollen deutlich zu hören war.

			Schließlich gelangten sie auf einen breiten Balkon, der Ausblick bot in einen eindrucksvollen Raum.

			»Das Kronjuwel des Wieliczka-Bergwerks«, erklärte Clara. »Die Kapelle der heiligen Kinga.«

			Elena schaute sich staunend um. Der Raum hatte mehr Ähnlichkeit mit einer Kathedrale als mit einer Kapelle. Große Kerzenleuchter, glitzernd von Salzkristallen, hingen von der gewölbten Decke. An der anderen Seite überragte ein riesiges Kruzifix einen Altar, alles aus Salz geformt. In beleuchteten Wandnischen waren die Meisterwerke von Generationen von Bergleuten ausgestellt. Da waren biblische Szenen von der Ankunft Marias und Josefs in Bethlehem und eine Krippe, die von einem kleinen Jesuskind aus Salz erhellt wurde. In die polierten Wände und den Boden waren Muster von Ziegelsteinen und achteckigen Kacheln eingeschnitzt. 

			Die meisten Gemeindemitglieder hielten sich noch in der Kapelle auf. Es waren etwa zweihundert, wenngleich der Raum die doppelte Anzahl von Menschen fasste. Ein paar Leute hatten sich über die beiden geschwungenen Steintreppen auf den langen Rückweg an die Oberfläche gemacht. 

			Im Moment beneidete Elena sie nicht einmal darum, dass sie unterwegs ins Freie waren. Sie ließ Sams Hand los und ging zur Balustrade, um die Kristallkathedrale zu bestaunen, eine Sixtinische Kapelle aus Salz.

			»Die Kammer trägt den Namen der heiligen Kinga«, erklärte Clara. »Der Legende nach wurde Kinga, eine ungarische Prinzessin, mit dem Prinzen von Krakau vermählt. Bevor sie Ungarn verließ, warf sie ihren Verlobungsring in einen Salzstollen. Nach ihrer Ankunft in Krakau befahl sie einer Gruppe von Bergleuten, an einer bestimmten Stelle zu graben. Die Arbeiter stießen auf einen großen Salzklumpen – und darin war Kingas Ring eingeschlossen. Seitdem ist sie die Schutzpatronin der Bergleute.«

			»Sie hätte den Ring lieber gegen Verlust versichern lassen sollen«, flüsterte Monk. »Hätte den Leuten eine Menge Schwerstarbeit erspart.«

			Clara bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.

			Es schickte sich wohl nicht, eine Heilige zu verunglimpfen – vor allem an ihrer Wirkungsstätte. 

			Ein bisschen angesäuert geleitete Clara sie vom Balkon hinunter und zurück in die Stollen, die tiefer ins Bergwerk hineinführten. Sie marschierten durch ein Labyrinth von Höhlen, Gängen und ausgeschmückten Räumen und gelangten schließlich zu Kammern mit smaragdgrünen Tümpeln. Holzstege führten über das Wasser, in dem sich ihre Lampen spiegelten. Am Grund funkelten Geldmünzen wie der Schatz eines Drachens, befrachtet mit den Gebeten und Wünschen all der Besucher, die sie im Lauf der Jahrhunderte ins Wasser geworfen hatten.

			»Haben wir den Grundwasserspiegel erreicht?«, fragte Kat. »Sind die Kammern deshalb überflutet?«

			»Nein, in den kleinen Tümpeln hat sich eingesickertes Regenwasser gesammelt. Bis zu den größeren Seen geht es noch einmal so weit in die Tiefe.«

			Elena stöhnte. Die Salzwände und das Wasser verstärkten ihre Unmutsäußerung. Als Sam sie abermals bei der Hand nahm, sträubte sie sich nicht.

			Clara führte sie durch den letzten Abschnitt der Touristenroute zu einem langen Seitengang, der steil in die Tiefe führte. Hier gab es keine Deckenbeleuchtung und keine sanft schimmernden Salzstatuen, nur undurchdringliche Dunkelheit, die sich scheinbar endlos erstreckte.

			»Von hier an sind wir auf die Lampen angewiesen«, sagte Clara und schaltete ihre Helmleuchte ein.

			Alle folgten ihrem Beispiel. Zusätzlich hatten sie Taschenlampen dabei. Elena krampfte die Finger um ihre Lampe. 

			Clara ging voran. Monk neigte sich zu Kat hinüber und zitierte aus Dantes Inferno die Inschrift über dem Eingang zur Hölle.

			»Ihr, die ihr hier eintretet, lasst alle Hoffnung fahren.«

			3:42

			Kat stand am Ufer eines großen Sees. Die Helmleuchten sandten Lichtspeere übers dunkle Wasser. Sie wurden von der spiegelglatten Oberfläche reflektiert und flackerten über das niedrige Steingewölbe. Die feuchte Luft roch nach Salz.

			Der See war so groß, dass sie das andere Ufer nicht sehen konnte.

			Die ausgedehnte Wasserfläche verschlug ihr den Atem.

			Clara erzählte eine Anekdote, damit sie sich ein Bild von der Größe des Sees machen konnten. »Vor ein paar Jahren haben wir Windsurfer hierher eingeladen. Es war ein erstaunlicher Anblick, die Segel durch die dunkle Höhle gleiten zu sehen.«

			»Woher kam der Wind?«, fragte Monk und hielt prüfend den Zeigefinger hoch.

			Clara lächelte. »Sie hatten Windmaschinen dabei, die von Stromgeneratoren angetrieben wurden.«

			»Also haben sie geschummelt«, grummelte Monk.

			»Manchmal muss man improvisieren, um die Gäste zufriedenzustellen«, entgegnete Clara. »So wie heute.«

			Sie deutete auf ihre Brüder, die neben einem kleinen Pontonboot von Zodiac und einem Sea-Doo-Jetski standen. Die drei Männer – so blond wie ihre Schwester und so muskulös wie Ringkämpfer – trugen wasserdichte Kleidung. Die Wasserfahrzeuge hatten sie aus anderen überfluteten Bereichen hierhergeschafft. Die Kammern der unteren Ebenen bildeten anscheinend ein Wasserlabyrinth und waren durch eine Reihe von Tümpeln, Seen und verwinkelten Kanälen miteinander verbunden. 

			»Meine Brüder haben auch ein paar Grabwerkzeuge mitgebracht, für den Fall, dass Sie das gesuchte Bernsteinvorkommen finden sollten. Vielleicht möchten Sie ja eine Probe für die Sammlung Ihres Museums nehmen.«

			Clara nickte Elena Delgado respektvoll zu.

			Kat, die sich des Zeitdrucks wohl bewusst war, sah auf die Uhr. »Dann los.«

			Nach Verlassen der Touristenroute hatten sie neunzig Minuten gebraucht, um die untere Hälfte des Bergwerks zu durchqueren. Die Wege hier waren in schlechtem Zustand, Salz rieselte von den Wänden. Sie waren wacklige Treppen und sogar mehrere Leitern hinabgestiegen. 

			Aufgrund des hohen Salzgehalts der Luft hatte sich das Holz über die Jahrzehnte und Jahrhunderte seine Festigkeit bewahrt.

			Unterwegs waren sie weiteren Werken der künstlerisch begabten Bergleute begegnet: einer kleinen Nische mit einer Madonnenfigur mit Kind, mehreren in die Wände eingeschnitzten Bibelzitaten. Und sie begegneten auch vielen Standfiguren, deren Gesichtszüge von weißen Salzrinnsalen unkenntlich gemacht worden waren. Die unheimlichen Wächter am Wegesrand schienen sie zur Umkehr aufzufordern.

			Kat stieg erleichtert in das Pontonboot, mit dem sie den letzten Wegabschnitt zurücklegen wollten. Dr. Slaski hatte gemeint, die Kapelle der Muschel liege am anderen Ufer des Sees.

			Claras Bruder Piotr machte das Boot los und sprang ins Heck. Anton, der zweite Bruder, ließ den Motor des Zodiac an. Gerik, der dritte im Bunde, watete zum Jetski und setzte sich darauf, worauf dessen Moor grollend ansprang.

			Der Motorenlärm hallte so kraftvoll von der niedrigen Decke wider, dass Kat die Vibrationen im Brustkorb spürte.

			Dann fuhren sie los. Ein schwenkbarer Scheinwerfer im Bug des Pontonboots leuchtete ihnen. Piotr nahm davor Platz und hielt Ausschau nach unter der Wasseroberfläche versteckten Hindernissen. 

			Slaski brach das beklommene Schweigen, indem er sich an Sam wandte. »Im Museum haben Sie gefragt, was der Grund für die Form der Muschelkapelle ist. Vielleicht leuchtet Ihnen das jetzt nach allem, was Sie gesehen haben, ein wenig besser ein. Die Menschen, die ihr Leben unter der Erde zugebracht haben, wollten denen, die nach ihnen kamen, ein Vermächtnis hinterlassen, das diese fortführen konnten.«

			Clara pflichtete ihm bei. »Abgesehen von den Skulpturen und Verzierungen gibt es noch andere Kammern, die von den Bergleuten in Kunstwerke verwandelt wurden.«

			»Wie die Kapelle der heiligen Kinga«, meinte Elena.

			»Genau.«

			Das Gespräch erstarb erneut, als werde es vom Gewicht der Decke erdrückt. Dass die Decke immer tiefer rückte, machte es auch nicht besser. Als das andere Ufer im Lichtkegel sichtbar wurde, konnte Kat die Salzdecke mit den Fingerspitzen berühren.

			Alle zogen die Köpfe ein.

			Zunächst hatte es den Anschein, als führen sie auf eine massive Wand zu, doch dann lenkte Piotr das Boot nach links. Dort ging ein Kanal ab, der in der Ferne verschwand. Bald darauf hatten sie den See hinter sich gelassen und tuckerten den schmalen Kanal entlang. Der S-förmige Wasserlauf endete an einem sanft ansteigenden Felshang.

			Der Bug setzte auf Grund auf und glitt das steinige Ufer hoch. 

			Der Hang stieg zu einer großen Höhle an, die allerdings nur ein Viertel so groß war wie die Kathedrale der heiligen Kinga.

			Slaski erhob sich und zeigte nach vorn. »Der Eingang der Kaplica Muszli.«

			Kat vergegenwärtigte sich die Karte, die der Museumsdirektor ihnen gezeigt hatte. Die vor ihnen liegende Höhle war wohl der Fuß der Muschel. Sie sah die dunklen Umrisse der Gänge, die von der einen Seite ausstrahlten. 

			Erleichtert darüber, wohlbehalten das Ziel erreicht zu haben, richtete Kat sich auf. Alle stiegen aus und kletterten über die Böschung in die Höhle. Als sie sah, in welchem Zustand sich dieser Teil des Bergwerks befand, verflog Kats Erleichterung.

			Die Hälfte der Stollen war mit Geröll aus Deckeneinstürzen gefüllt. In den intakten Gängen tropfte Wasser von den Wänden und quoll aus Rissen in der Decke.

			Das Regenwasser bahnte sich einen Weg bis nach hier unten. Das gelöste Salz bildete Krusten, die alle Oberflächen überzogen. Salzreif bedeckte die Wände. Lange, zerbrechlich wirkende Kristallzapfen hingen von der Decke.

			»Wir müssen nachsehen«, rief Monk ihr in Erinnerung, als habe er ihre Gedanken gelesen.

			Kat nickte und schaltete zusätzlich zur Helmleuchte die Taschenlampe ein. Die anderen folgten ihrem Beispiel.

			Sam betrachtete stirnrunzelnd die Tunnelmündungen. »Ich schätze, jetzt heißt es eene-meene-muh.«

			»Vielleicht sollten wir uns aufteilen«, schlug Monk vor. »Dann geht es schneller.«

			Elena machte ein finsteres Gesicht. »Wann war das jemals ein guter Plan?«

			»Sie hat recht«, sagte Kat. »Einstweilen bleiben wir zusammen. Wir haben keine Zeit, nach Verirrten zu suchen.«

			Als das geregelt war, setzte sie sich zum ganz rechts gelegenen Stollen in Bewegung, denn Kat beabsichtigte, sich systematisch durch das Labyrinth hindurchzuarbeiten. Anton und Gerik blieben mit dem Funkgerät bei den Booten, um bei Bedarf Werkzeug nachzuliefern.

			Sie betraten den dunklen Stollen. Er war so breit, dass zwei Personen nebeneinander gehen konnten. Trotzdem mussten sie wiederholt Stalaktiten abbrechen, die den Durchgang versperrten. Ständig troff Wasser von der Decke, das in einem Rinnsal zu dem gefluteten Labyrinth abfloss, das sie hinter sich gelassen hatten.

			Kat schaute sich suchend um und schwenkte Taschenlampe und Helmleuchte über Wände und Decke, auf der Suche nach einem Hinweis, den Smithson hinterlassen hatte.

			Sie wurde zwar nicht fündig, doch ihre Entscheidung erwies sich als richtig. Nach fast einer halben Stunde erreichte sie das Ende des Stollens. Er war etwa vierhundert Meter lang. Sie vergegenwärtigte sich, was Slaski über die Größe der Muschelkapelle gesagt hatte. 

			Eine Grundfläche von einem Quadratkilometer.

			Sie standen gerade erst am Anfang.

			Der Stollen führte zu einem schmalen Säulengang, der den geschwungenen Rand der Muschelschale darstellte. Hier endeten alle ausstrahlenden Gänge. Die Decke senkte sich dort bis auf den Boden ab. 

			Kat wollte gerade in den nächsten Stollen einbiegen, um zum Ausgangspunkt zurückzugehen und im Zickzack die übrigen Gänge abzulaufen, da meldete sich Elena zu Wort. 

			»Sehen Sie sich das mal an«, sagte sie. 

			Die Bibliothekarin hatte sich auf ein Knie niedergelassen und leuchtete mit der Taschenlampe zur sich absenkenden Decke hoch. Auch hier hatte das Salz Stalaktiten, Zapfen und Säulen gebildet, die den Zugang zur Rückseite der lang gestreckten Höhle blockierten. Das Ganze sah aus wie ein reifüberzogenes Gefängnistor, das sich über die ganze Länge des Säulengangs erstreckte.

			Kat und die anderen versammelten sich um Elena.

			Sie schwenkte den Lichtkegel über die niedrige Decke. Ein spektakuläres Relief war in das Salz eingeritzt. Kat und deren Begleiter leuchteten ebenfalls nach oben.

			Das mit Salzreif bedeckte und stellenweise abgebröckelte Relief stellte eine gewaltige Schlacht dar. Engel flogen über die obere Hälfte hinweg, bewaffnet mit Speer und Bogen. Darunter krochen Dämonen mit gebleckten Zähnen und Klauenhänden aus der Unterwelt hervor. Die schauerliche Darstellung erinnerte Kat an die Gemälde von Hieronymus Bosch.

			»Wussten Sie von dem Relief?«, fragte Kat, ohne den Kopf zu wenden.

			»Nein …«, ächzte Slaski.

			Clara äußerte sich zurückhaltender. »Es wird gemunkelt, es gebe tief im Bergwerk eine Teufelsdarstellung, aber bis hierher dringen nur Wenige vor. Wegen der Überflutung und der Gefahr von Einstürzen ist vermutlich seit Jahren niemand mehr hier gewesen, und wenn man bedenkt, wie viele Stalaktiten wir abbrechen mussten …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze, dass seit Jahrzehnten niemand mehr seinen Fuß hierhergesetzt hat.«

			Kat straffte sich und schwenkte den Lichtkegel durch die geschwungene Höhle. Sie war etwa achthundert Meter lang, doch sie hatten keine Wahl.

			»Wir müssen die ganze Höhle absuchen.«

			Niemand erhob Einwände, denn alle waren beeindruckt von der Entdeckung.

			»Achten Sie auf alles, was ungewöhnlich ist.«

			Sam schnitt eine Grimasse und schaute zu dem makaberen Relief hoch. »Als wäre hier irgendetwas gewöhnlich.«

			Sie setzten sich im Gänsemarsch in Bewegung, Clara vorneweg. Die Lichtkegel der Taschenlampen tanzten über das düstere Meisterwerk und ließen das Schlachtfeld umso realistischer erscheinen.

			Sieben Augenpaare registrierten jedes Detail.

			Kat bemerkte die Anomalie als Erste, obwohl sie beinahe daran vorbeigegangen wäre. Sie hielt an, wich einen Schritt zurück und leuchtete nach oben.

			Monk bemerkte es ebenfalls. »Den kleinen Mistkerl kennen wir doch schon, oder?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Die anderen schlossen zu ihnen auf und leuchteten ebenfalls.

			Es war zwischen den Engeln versteckt, ein weiteres geflügeltes Wesen, das über der Dämonenhorde schwebte.

			Kat kannte das Symbol – es war auch auf Smithsons Grab zu finden..

			[image: ]

			Ein geflügeltes Insekt, vielleicht eine Motte, doch sie wusste es besser.

			Es handelte sich um eine Wespe.

			»Das müssen wir uns genauer anschauen«, sagte sie.

			Nacheinander zwängten sie sich durch den Verhau der Salzzapfen und Säulen. Wie der größte Teil des Reliefs war auch die Wespe mit einer Salzkruste bedeckt, welche die Details unkenntlich machte.

			Kat griff nach der Wasserflasche, um das Salz abzuwaschen.

			Piotr schob sich neben sie und reichte ihr eine Thermosflasche. »Gorąca herbata.«

			Keiner der Brüder sprach Englisch, deshalb übersetzte Clara. »Er sagt, Sie sollten es mal mit warmem Tee versuchen. Damit lässt sich das Salz leichter entfernen als mit kaltem Wasser.«

			Gute Idee.

			Sie tränkte ein Taschentuch mit dem dampfenden Tee und spritzte die Wespe zusätzlich nass. Dann drückte sie das Taschentuch darauf, um das Salz ein wenig zu lösen.

			Sie wandte den Kopf zu Monk herum. »Hoffentlich finden wir etwas unter der Kruste, am besten wäre eine Nachricht von Smithson. Wenn wir nur …«

			Sie spürte, wie das Relief sich bewegte. Die Wespe sank ins Gestein ein. Es knackte vernehmlich, dann bewegte sich etwas hinter der Wand.

			Sie wich zurück, ließ das Taschentuch fallen und scheuchte alle von der Wand fort.

			Vor ihr löste sich ein ganzer Deckenabschnitt. Er schwenkte herab und zermalmte mehrere Stalaktiten. Aus der Öffnung drangen Wasserrauschen und das Ächzen eines großen Getriebes hervor.

			Kat dachte unwillkürlich an das Wasserrad, an dem sie vorbeigekommen waren.

			Offenbar war es nicht das einzige in dem Bergwerk.

			Als der Rand des Deckenabschnitts den Boden berührte, bildete er eine Rampe.

			Kat spähte in die dahinterliegende Dunkelheit.

			Monk wandte sich zu ihr um. »Jetzt sieh dir an, was du gemacht hast.«


		

	
		
			
33

			9. Mai, 11:58 JST
Fujikawaguchiko, Japan

			»Noch zwei Minuten«, sagte Gray.

			Er saß auf einem Yamaha-Motorrad vom Typ PES2 mit Elektromotor. Er und die anderen vier Mitglieder des Einsatzteams trugen Funkhelme. Sie versteckten sich im Wald hinter dem Forschungscampus der Fenikkusu Laboratories.

			Vom Motorradsitz aus musterte Gray ihr Ziel, das in der Mitte des umzäunten Geländes aufragte: eine Pagode aus Stahl und Glas, Kōri no Shiro oder Eisfestung genannt.

			Es war Mittag, doch der Himmel war dunkel. Auf dem Fuji tobte ein Unwetter, Hagelschauer gingen auf dessen Hänge nieder. Blitze wurden von der Eisfestung reflektiert.

			Das Unwetter kam ihnen gelegen, denn es bot ihnen Deckung. Auf dem Helmmonitor beobachtete Gray, wie die Hauptstreitmacht sich über die Hauptstraße dem Campustor näherte.

			»Eine Minute«, meldete er per Funk an seine Mitstreiter.

			Aiko flankierte ihn an der einen, Palu an der anderen Seite. Aiko hatte zur Verstärkung ihres kleinen Teams zwei Männer mitgebracht – Hoga und Endo. Beide hatte sie persönlich aus der Taskforce der neu gebildeten Einheit des japanischen Geheimdiensts ausgewählt. Unter dem Helm trugen Aiko und deren Männer schwarze Masken, die sie wie moderne Ninjakrieger erscheinen ließen. Das Gesicht der beiden Männer hatte Gray noch nicht gesehen. Er wusste bloß, dass sie hager, muskulös und schwer bewaffnet waren.

			Als Gray die letzten Sekunden herunterzählte, dröhnte ihm sein eigener Herzschlag in den Ohren; er konnte es gar nicht abwarten, endlich loszuschlagen. Bei der Anreise hatten sie kostbare Zeit verloren. Nach dem überstandenen Bombardement mit den Wasserbomben hatten sie per Funk Hilfe angefordert. Vom Midway-Atoll waren unverzüglich Helikopter zum Großen Müllstrudel in der Mitte des Pazifiks gestartet. In Midway angelangt, hatte man Kowalski und Palus Cousins in ein kleines Krankenhaus gebracht, wo sie notoperiert worden waren. Tuas Zustand war nach wie vor kritisch.

			Gray hatte nicht warten können, sondern war mit den anderen in einen Privatjet gestiegen, der mit Höchstgeschwindigkeit nach Japan geflogen war. Unterwegs hatte Aiko den Einsatz koordiniert und die Verantwortlichen ihrer Einheit über die Verwicklung der Fenikkusu Laboratories in den Angriff auf Hawaii informiert. Wegen Takashi Itos Anwesenheit und der hohen Sicherheitsvorkehrungen bot sich die Forschungseinrichtung als Einsatzziel an. Die Informationen waren nur einer Handvoll Personen zugänglich gemacht worden, da sie fürchtete, der Gegner könnte von ihren Plänen erfahren. Aiko hielt es für möglich, dass die Fenikkusu Laboratories sich die Phase der Reorganisation des Geheimdienstes zunutze gemacht und Angehörige der neu formierten Einheit bestochen hatten oder erpressten. 

			Painter hatte zuvor am Telefon die gleiche Sorge geäußert. Er hatte Gray über den Stand der Evakuierungsmaßnahmen auf Hawaii ins Bild gesetzt. Der ließ sich in zwei Worten charakterisieren: Panik und Chaos. Die Lage verschlimmerte sich stetig.

			Er hatte betont, wie wichtig der Einsatz war: Wir wollen herausfinden, über welche Gegenmaßnahmen zur Eindämmung der Gefahr der Gegner verfügt. Gray hatte begriffen, dass dies bedeutete, Seichan und Ken notfalls zu opfern.

			Es stand zu viel auf dem Spiel, um den Einsatz als reine Rettungsmission zu definieren. 

			Hunderttausende Menschenleben waren in Gefahr.

			Auf dem Helmmonitor beobachtete Gray, wie die japanischen Einsatzkräfte das Campustor erreichten. Angeführt wurden sie von einem Panzerwagen. Der Minipanzer wurde nicht langsamer. Ausgerüstet mit einer Ramme, bretterte er durchs Stahltor und ebnete der nachfolgenden Brigade den Weg. Die Motorräder und Polizeijeeps schalteten die Sirenen ein.

			Wie aufs Stichwort brach das Unwetter los. Es donnerte, Blitze durchzuckten die Wolken. Ein kalter Regen fiel wie ein Vorhang vom Himmel und dämpfte den Lärm am Boden.

			»Los, los, los!«, rief Gray.

			Im Schutz des Unwetters und der Unruhe am Eingangstor schossen Gray und dessen Teamkollegen den Hang an der Rückseite des Campusgeländes hinunter. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern rasten sie durch den Wald. Der prasselnde Regen schränkte ihre Sicht noch weiter ein. Das Headup-Display im Innern des Helms bildete den Bergweg, den sie hinabfuhren, in Nachtsicht ab. Die Blitze blendeten sie hin und wieder, doch keiner wurde langsamer.

			Auch nicht Palu.

			Der Hawaiianer hatte Gray gesagt, er sei auf Maui häufig mit Geländemaschinen unterwegs. Der Feuerwehrmann hatte nicht zu viel versprochen, wich geschickt den Felsen aus und preschte durch den immer tiefer werdenden Matsch.

			Als ihm klar war, dass er auf Palu keine Rücksicht zu nehmen brauchte, beschleunigte Gray auf den letzten hundert Metern im Wald. Da die Vorgänge am Eingangstor alle Aufmerksamkeit beanspruchten, bekam niemand mit, wie die fünf Motorräder aus dem Wald brachen und vor dem Zaun rutschend zum Stehen kamen.

			Hoga sprang ab, noch ehe seine Maschine zum Stillstand gekommen war, und ließ das Motorrad umkippen. Er löste einen Kanister von seiner Hüfte und hob ihn an den Zaun. Eine mehrere Zentimeter lange, gleißend helle Flamme schoss heraus. Er schwenkte den Kanister am Maschendrahtzaun entlang und machte mit einer Armbewegung den Weg frei.

			Das Gerät war keine gewöhnliche Acetylenfackel, sondern eine Eigenentwicklung von Aikos neu gebildeter Einheit, bei der es sich vermutlich um die japanische Version von Sigma handelte. 

			Zugeben würde Aiko das bestimmt nicht.

			Als der Weg frei war, schlüpften sie aufs Gelände und liefen über frisch gemähten Rasen und durch Baumgehölze. Sie hielten aufs Helipad zu. Den Aiko vorliegenden Informationen zufolge war das angrenzende Gebäude durch einen Tunnel mit den unterirdischen Ebenen des Hauptturms verbunden.

			Sie wollten zu den unterirdischen Labors vordringen, bevor sie infolge des Frontalangriffs geräumt wurden. Damit wollten sie verhindern, dass Beweise gelöscht oder zerstört wurden.

			Schließlich erreichten sie im strömenden Regen das Betongebäude neben dem Helipad. An der anderen Seite des Turms gellten Sirenen, untermalt von lautsprecherverstärkten Befehlen. 

			Auf Grays Zeichen hin stürmten sie durch eine offene Tür in den kleinen Hangar. Zwei Arbeiter in beigefarbenen Overalls, wegen der Unruhe auf dem Gelände bereits in Alarmstimmung, wichen erschrocken vor ihnen zurück.

			Hoga und Endo näherten sich ihnen mit angelegten Waffen und wählten jeweils ein Ziel aus. Hoga feuerte als Erster. Dünne Pfeile trafen die Brust des Mannes. Entladungsblitze zuckten, der Arbeiter brach unter Krämpfen zusammen.

			Endo feuerte auf den zweiten Arbeiter und traf ihn mit einer Art schwarzer Stahlspinne von der Größe einer Vierteldollarmünze am Hals. Das Geschoss pumpte ein rasch wirkendes Sedativum in seinen Blutkreislauf. Nach zwei Schritten brach auch er zusammen.

			Die ganze Aktion hatte lediglich drei Sekunden beansprucht.

			Als Gray an den bewusstlosen Arbeitern vorbeilief, warf er einen anerkennenden Blick auf Hogas und Endos Waffen. Sigma musste wohl eine Schippe drauflegen … oder zumindest mal einen Erfahrungsaustausch mit Aikos wachsender Behörde in die Wege leiten.

			Als sie zu einer Rampe gelangten, blickte er wieder nach vorn. 

			Er konzentrierte sich auf sein Ziel, denn er wusste, was auf dem Spiel stand. Der Angriff war primär keine Rettungsaktion, doch beide Einsatzziele waren miteinander verknüpft. 

			Die Rampe mündete in einen langen Tunnel. Gray lief schneller, angetrieben von einer nagenden Angst.

			Kommen wir noch rechtzeitig?

			12:08

			Die Zeit ist um.

			Ken blickte Dr. Oshiro entgegen, der sich ihm quer durch den Raum näherte. Im Moment saß er an einem Computerarbeitsplatz im Bereich von Team Gamma.

			Die Haltung des Laborleiters drückte aus, dass er von jedem, der in seinem kleinen Reich tätig war, Unterwerfung erwartete. Ken schloss aus seiner finsteren Miene, dass er das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern konnte. Als Oshiro einen Wachmann an der Tür aufforderte, sich ihm anzuschließen, wurde Kens böse Vorahnung zur Gewissheit.

			Ich muss mich entscheiden.

			Entweder Zusammenarbeit oder Tod.

			Um Aufschub zu bekommen, hatte er den Direktor gebeten, sich in den Stand der Forschung einlesen zu dürfen. Oshiro hatte mit unverhohlener Skepsis reagiert. Offenbar war er sich bewusst, dass Ken bloß Zeit schinden wollte. Trotzdem hatte er sich darauf eingelassen, vermutlich weil er es leid war, den Fremdenführer zu spielen.

			In den vergangenen zwei Stunden hatte Oshiro ihn von der anderen Laborseite aus beobachtet, ihn studiert und eingeschätzt, als wäre dies ein Bewerbungsgespräch.

			Vielleicht war es das ja tatsächlich.

			In diesem Fall wollte er beim Test nicht durchfallen.

			Ken hatte sich das Gamma-Team ausgewählt, weil er spürte, dass es hier um etwas Wichtiges ging. Vor ihm lag ein aufgeschlagener Aktenordner. Beschriftet war er mit [image: ], in Umschrift Nōrin-suisan-shō, der Name des japanischen Ministeriums für Landwirtschaft, Forstwirtschaft und Fischerei. Darin abgeheftet waren ein Antrag auf Forschungsmittel und eine Zusammenfassung der vielversprechenden Ansätze des Gamma-Teams zur Entwicklung eines neuartigen Pestizids, gewonnen aus den zahllosen Peptiden, die im Gift der Odokuro-Wespen enthalten waren. 

			Oshiro hatte Ken erreicht und stemmte die Arme in die Hüfte. »Haben Sie irgendwelche Erkenntnisse zum Forschungsstand des Gamma-Teams gewonnen? Irgendetwas, mit dem Sie Ihren Wert unter Beweis stellen können?«

			Ken lehnte sich zurück. »Ich sehe nur, dass die Forschung sich in einer Sackgasse befindet.«

			Die Kühnheit der Aussage veranlasste Oshiro, die Brauen hochzuziehen. Die Angehörigen des Gamma-Teams musterten ihn erschrocken. Er kritisierte ihre Arbeit nur ungern, doch die Schlussfolgerungen lagen auf der Hand.

			»Wieso das?«, fragte Oshiro herausfordernd. 

			»Ich habe mir die DNA-Analyse des Geisterpeptids angeschaut.«

			Diese fantasievolle Bezeichnung hatte die Arbeitsgruppe für das Protein geprägt, dem sie nachjagten und das als vielversprechender Kandidat für ein neuartiges Pestizid galt. Sie hatten zwar eine Reihe von Genen identifiziert, die möglicherweise für die Produktion des Peptids verantwortlich waren, hatten bislang aber in den Giftblasen der Spezies noch keine Spur davon gefunden.

			»Das Team Gamma hat einem Gespenst nachgejagt«, erklärte Ken. Er deutete aufs Notebook, auf dessen Display der genetische Code angezeigt wurde, der für ihn wie ein aufgeschlagenes Buch war. »Die genetische Analyse ist korrekt. Die Gene scheinen ein biolytisches Enzym zu codieren, das bei Gliederfüßlern und Insekten wirkt. Nach der Aufnahme in den Körper sollte sich das betroffene Tier von innen nach außen auflösen.«

			»Genau«, sagte Oshiro. »Deshalb wäre es hervorragend geeignet als Pestizid für den landwirtschaftlichen Einsatz.«

			Ken zeigte sich unbeeindruckt. »Bedenken Sie, dass die Odokuro irgendwann lernten, dass es vorteilhafter war, die Beute am Leben zu lassen. Team Gamma hat versehentlich ein Fragment der Junk-DNA entdeckt, ein Stück alten Codes ohne jeden Nutzen, der in der Wespen-DNA überdauert hat. Haben Sie sich nie gefragt, weshalb das Protein nicht gefunden wurde?«

			Oshiro murmelte etwas von wegen Schwierigkeiten und Problemen. 

			Ken fiel ihm ins Wort, auf die Gefahr hin, den Mann zu beleidigen und dessen Arbeit zu diskreditieren. »Wie bei den meisten Spezies auf diesem Planeten – uns selbst eingeschlossen – ist die DNA der Odokuro ein Sammelsurium von aktiven Genen, Müll oder Junk und Fragmenten, die von Viren und Bakterien stammen. Tatsächlich haben die Wespen die Fähigkeit zum nahezu unendlich langen Winterschlaf durch die Infektion mit Lazarusmikroben erworben.«

			Oshiro zuckte mit den Schultern. »Und was folgt daraus?«

			»Das fehlende Protein – das Geisterpeptid – kann nicht gefunden werden, weil sein Code eine evolutionäre Sackgasse darstellt.« Er zeigte auf einen Angehörigen des Gamma-Teams. »Sie haben mir das Ergebnis der Methylierung der betreffenden Gene gezeigt, die von epigenetischen Markern eingefasst sind.«

			»Hai«, bestätigte der Mann.

			»Die epigenetischen Marker – welche die DNA schmücken wie Kerzen den Weihnachtsbaum – regulieren, ob der Code jemals exprimiert wird und ob die DNA jemals ein Protein hervorbringt wie das, nach dem Sie suchen.« Ken ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, dann sah er wieder Oshiro an. »Anders gesagt, dieser nutzlose Code wurde vor langer Zeit weggesperrt und der Schlüssel zum Gefängnis weggeworfen.«

			Oshiro schluckte mühsam.

			Ken zuckte mit den Schultern. »Ohne den passenden Schlüssel wird diese Sequenz niemals ein Protein produzieren. Und einen Schlüssel mit einer Million Zähnen und Permutationen zu schmieden ist nahezu unmöglich.« 

			Oshiro schaute in die besorgten Gesichter seiner Mitarbeiter. Alle wichen dem Blick ihres Vorgesetzten aus. »Falls Sie recht haben …«

			»… ist die Forschung in einer Sackgasse angelangt«, beendete Ken den Satz.

			Oshiros Kiefermuskeln spannten sich an. Als er weitersprach, hatte es den Anschein, als bereite ihm jedes einzelne Wort Schmerzen. »Vielleicht hatte Takashi recht, was Sie betrifft. Vielleicht sind Sie ja doch zu etwas nutze.«

			Oshiro nickte dem Wachmann zu. Ken hatte den Test bestanden. Als Nächstes würde man ihm eine dauerhafte Anstellung anbieten, ein Angebot, das er nicht ablehnen konnte.

			Aber wie soll ich für diese Gruppe arbeiten?

			Als er sich innerlich darauf vorbereitete, sich in das Unvermeidliche zu schicken, hatte er das Gefühl, eine Stahlklinge wandere in seinem Rücken nach oben. 

			Plötzlich gellte eine Sirene.

			Alle erstarrten.

			Ken war der Einzige, dem ein Seufzer der Erleichterung entfuhr.

			Noch mal Glück gehabt.

			12:28

			Während die Alarmsirene weitergellte, kauerte Gray auf einem Treppenabsatz. Weiter oben schlossen sich die stählernen Schutztüren. Vermutlich wurden gerade sämtliche Ausgänge blockiert. 

			Sie riegeln das Gebäude ab.

			Grays Einsatzteam hatte sich gerade noch rechtzeitig in die Forschungsanlage geschlichen. Jetzt aber war guter Rat teuer.

			Aiko versuchte, Informationen zu bekommen. Sie hatte sich zu einem auf dem Absatz kauernden Labortechniker hinabgebeugt. Hoga hielt dem verängstigten Mann ein Messer an den Hals, während Aiko auf Japanisch auf ihn einredete. Während sie den Mann aushorchte, bewachte Endo den abgehenden Flur und feuerte hin und wieder eine Salve ab, um das Personal bei der Suche nach einem anderen Ausgang anzuspornen.

			Aikos Begleiter hatten den Helm abgenommen, aber nicht die schwarzen Masken, sodass sie immer noch wie gesichtslose Ninjakrieger wirkten. Bislang waren sie kaum auf Widerstand gestoßen. Wie sie gehofft hatten, war der größte Teil des Sicherheitspersonals zum Haupteingang geeilt, weil dort geschossen wurde.

			Das Sirenengeheul brach plötzlich ab.

			Aiko richtete sich auf und gab den Gefangenen frei, der im Flur verschwand. Sie wandte sich an Gray. »Er hat gesagt, ein Mann, auf den Professor Matsuis Beschreibung passt, sei in die Kellerebene vier gebracht worden.« Sie zeigte zur Treppe. »In ein toxikologisches Forschungslabor.«

			»Und Seichan?«

			Aiko schüttelte den Kopf. »Dazu konnte er nichts sagen.«

			Gray musste sich damit begnügen, denn er wusste, dass Aiko sich alle Mühe gegeben hatte. Er konnte nur hoffen, dass Ken und Seichan nicht getrennt worden waren. »Dann los.«

			Sie rannten los und erreichten nach drei weiteren Absätzen die vierte Ebene. Der Zugang zur fünften war durch eine rote Doppeltür versperrt. Ohne sich davon beirren zu lassen, drangen sie in die vierte Ebene vor. 

			Aiko gab knappe Anweisungen, entsprechend den Informationen, die sie bei der Befragung erhalten hatte. Sie durchquerten mehrere menschenleere Flure. Hin und wieder schaute jemand aus einem Büro hervor, zog sich aber gleich wieder zurück, als er ihre Waffen bemerkte.

			»Am Ende des Flurs.« Aiko zeigte auf eine Doppeltür, beschriftet mit einem Symbol, das vor biogefährdenden Stoffen warnte. »Das müsste es sein.«

			Gray wurde schneller. Er erreichte die Tür als Erster und stürmte in ein großes Biolabor voller Hightech-Geräte. Mit angelegter SIG Sauer schaute er sich um, während sich die anderen an den Seiten verteilten.

			Das Labor war überstürzt geräumt worden. Vor den Arbeitsplätzen waren Dokumente verstreut, der Boden war mit Glasscherben bedeckt. Ein Computer qualmte, als habe jemand die Festplatte gebraten.

			Gray hatte das Gefühl, ein kalter Stein fülle seinen Bauch aus. Er blickte Aiko an.

			Hier sind sie nicht. 

			12:32

			Ken lief dicht an der Wand entlang durch einen Flur. 

			Was mache ich hier eigentlich?

			Vor vier Minuten hatte er eine Entscheidung getroffen. Als die Warnsirene die Laborbelegschaft in Panik versetzte, hatte er sich aus Angst, überrannt zu werden, an die Peripherie geflüchtet. Im Moment achtete niemand auf ihn. Oshiro hatte die Wachleute zu sich gerufen und sich mit ihnen zu einem hohen Wandsafe begeben.

			Da alle abgelenkt waren, nutzte Ken die Gelegenheit und eilte zur roten Doppeltür an der Rückseite des Labors. Die ganze Zeit über hatte er sich gewünscht, einen Blick in den dahinterliegenden Raum zu werfen.

			Jetzt kam ein zweites Motiv hinzu. Wie erhofft, reagierte jemand in dem Raum auf die Warnsirene und kam herausgestürmt. Vermutlich gab es auch noch andere Ausgänge, denn im Verlauf der Stunde, die er in Oshiros Labor verbracht hatte, war niemand durch diese Tür getreten. Für mindestens einen Labortechniker aber war die rote Doppeltür der nächste Ausgang gewesen.

			Ken überlegte nicht lange und schlüpfte durch den Eingang. Mit lautem Surren verriegelte sich hinter ihm die Tür. Er wusste, dass Oshiro das Betreten des Raums nicht gestattet war. Durch die Tür von ihm und den Bewaffneten getrennt, drang er weiter in den Sicherheitsbereich vor. 

			Als er den Flur entlangschlich, hörte er Stimmen. Licht fiel aus einer offenen Tür in den Flur. Er näherte sich ihr vorsichtig. Da die Sirenen verstummt waren, befürchtete er, bemerkt zu werden.

			An der offenen Tür hielt er inne und warf einen Blick in einen kleinen Raum, dessen eine Wand von Waschbecken gesäumt war. In Regalen waren grüne Kittel und Handschuhboxen verstaut. Es roch nach Seife und Jod. Offenbar war dies ein Waschraum für Ärzte.

			Hinter dem Fenster des angrenzenden Raums arbeiteten zwei Personen mit Kitteln und Gesichtsmasken im Schein einer breiten Leuchte an einem OP-Tisch. Sie beeilten sich sichtlich; vermutlich hatte der Alarm sie bei einem Eingriff überrascht.

			Ken wollte schon weitergehen, da trat eine der beiden Personen beiseite, und er sah die auf dem Tisch liegende Patientin.

			Seichan …

			Auf das Schlimmste gefasst, schlüpfte er in den Waschraum und schaute durchs Fenster.

			»Wir haben keine Zeit mehr, um sie ins Koma zu versetzen und vorzubereiten«, sagte der Chirurg genervt. »Wir müssen auf diese Testperson verzichten.«

			»Hai, Dr. Hamada«, sagte die OP-Schwester. »Was ist mit dem Fötus?«

			»Wenn wir uns beeilen, bekommen wir ihn noch rechtzeitig raus. Sie hat vor Schmerzen bereits das Bewusstsein verloren und ist festgeschnallt. Wir führen die Operation ohne Betäubung durch. Wir entfernen den Uterus mitsamt dem Fötus. Das ist nicht ideal und nicht das, was ich vorhatte, aber die fötalen Stammzellen werden uns trotzdem gute Dienste leisten.«

			»Ich bereite die Instrumente vor.«

			»Machen Sie schnell. Der Bunker dürfte bald geschlossen werden. Der Eingang bleibt nur eine gewisse Zeit offen.«

			»Hai.«

			Während die Schwester zu einem Regal ging, betrachtete Dr. Hamada seine Patientin mit unverhohlener Enttäuschung.

			»Eine solche Gelegenheit lasse ich mir nur ungern entgehen«, sagte er zur Schwester. »Aber vielleicht ist es ja auch gar nicht wichtig. Die Kernspintomografie der Muskulatur hat gezeigt, dass die Larven des zweiten Stadiums bereits anschwellen und im Begriff sind, zum dritten Stadium überzugehen. Bei einigen Larven hat der Prozess vermutlich schon begonnen.« Er zuckte mit den Schultern. »Schade. Trotz der knappen Zeit hätten wir am lebensfähigen Embryo vermutlich eine Menge neue Erkenntnisse gewonnen, bevor er von der nächsten Larvenform aufgefressen worden wäre.«

			Ken hielt in dem kleinen Waschraum hektisch Ausschau nach einer Waffe. Den OP-Saal behielt er dabei im Auge. Die Schwester kehrte mit einem versiegelten Paket zum Tisch zurück, legte es auf ein Edelstahltablett und riss es auf.

			Keine Zeit …

			Er raffte an sich, was er finden konnte, schluckte mühsam und stürmte in den OP-Raum. Die Schwester war der Tür am nächsten. Sie fuhr mit einem Aufschrei herum. Ken hob den Feuerlöscher hoch und spritzte ihr Löschschaum ins Gesicht. Sie fasste sich an die Augen und taumelte rückwärts.

			Er lief an ihr vorbei, schwang den Feuerlöscher am Griff herum und rammte ihn dem Arzt gegen die Schläfe. Der Mann ging in die Knie, dann kippte er nach vorn.

			Ken wandte sich wieder der Schwester zu. Sie hatte sich den Schaum von den Augen gewischt und sah ihren Chef auf dem Boden liegen. Ken trat drohend einen Schritt auf sie zu. Das genügte. Sie machte kehrt und eilte zum Ausgang. Ken hatte keine Zeit, ihr nachzulaufen. Er konnte nur hoffen, dass ihre Flucht aufgrund des allgemeinen Chaos ohne Folgen bleiben würde.

			Eilig löste er die Riemen, mit denen Seichan an den Tisch gefesselt war. Ihr Kopf fiel kraftlos zur Seite, als er die Fußfesseln löste, ihre Lippen zuckten krampfhaft. Schmerz und Erschöpfung hatten sie anscheinend in eine Art Delirium versetzt.

			Als Nächstes legte er die Finger um den Infusionsschlauch, um ihn abzureißen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, sie mitzunehmen und in ein Versteck zu bringen.

			Aber was dann?

			Vermutlich würde dieser Plan dazu führen, dass sie entweder gefangen genommen oder getötet wurden. Er wandte sich zu einem Notfallwagen herum und riss die Schublade auf. Darin lagen Medikamente. Er fuhr mit den Fingern über die Flaschen und las die Etiketten. Bei einer Morphiumampulle hielt er inne und wog den Nutzen des Schmerzmittels gegen das Risiko für den Embryo ab.

			Noch nicht …

			Schließlich entschied er sich für Ephedrin. Damit konnte er Seichan aus dem Koma reißen. Anschließend musste er darauf vertrauen, dass sie mit den Schmerzen klarkam. Zumindest so lange, bis ihnen die Flucht gelungen wäre.

			Er zog das Ephedrin auf, ging zu Seichan hinüber und drückte die Spritze auf den Injektionsport der Venenkanüle. Er klemmte den Schlauch ab und injizierte ihr das Mittel. Da er nicht wusste, welche Dosis erforderlich war, drückte er den Kolben der Spritze nur langsam hinunter.

			Die nötige Vorsicht strapazierte seine Nerven.

			Er atmete zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch.

			Komm schon …

			Der auf dem Boden liegende Dr. Hamada stöhnte. Ken dachte an die Bemerkung, die der Arzt zu Seichans ungeborenem Kind gemacht hatte. Demnach waren die Larven in ihrem Körper bereits im Begriff, vom zweiten ins dritte Nymphenstadium überzugehen.

			Er blickte auf Seichans entblößten Bauch. 

			Lieber Gott, bitte mach, dass er sich irrt.

		

	
		
			
Zweites Larvenstadium

			Die Larve bewegte sich langsam durchs aufgeweichte Muskelgewebe. Ihr Bauch hatte sich gedehnt und konnte nichts mehr aufnehmen. Seit der letzten Häutung hatte sich ihre Größe verzehnfacht – jetzt maß sie einen halben Zentimeter in der Länge –, doch das segmentierte Exoskelett konnte sich nicht weiter strecken und begann einzudunkeln. Der Druck der Epidermis veranlasste die Drüsen hinter dem Gehirn, zur Einleitung der nächsten Häutung das Hormon Ecdyson abzusondern. 

			Dergestalt geschwächt, bewegte sie sich langsamer und fraß weniger, denn sie konnte die aufgenommene Nahrung nicht mehr in Wachstum umsetzen. Außerdem verhärteten sich die Mandibeln, was das Kauen erschwerte. Ein zähes Gleitgel baute sich zwischen der weichen Epidermis und der Oberhaut auf. Drüsen im Kopf und in der Brust schwollen an von flüssiger Seide und bereiteten sich darauf vor, eine Unterlage für die winzigen Füße zu weben. War dieser Entwicklungsabschnitt erreicht, würde eine mehrere Stunden andauernde Ruhephase einsetzen, bis schließlich die alte Haut aufplatzen und die Larve sich daraus befreien würde.

			So weit aber war es noch nicht. Noch war der Körper in Verwandlung begriffen. An der Seite hatten sich helle Flecken – sogenannte Imaginalscheiben – gebildet, aus denen die Flügel hervorwachsen würden. Silbrige Stränge – die neuen Tracheen – wanden sich um den Leib. 

			Bei ihrer langsamen Wanderung durchs Gewebe stieß die Larve auf etwas Hartes. Mit den Mandibeln untersuchte sie das Hindernis und bestimmte dessen Größe.

			[image: ]

			Es handelte sich um ein dichtes Paket aus Seide. Sein Geruch verriet ihr, was darin verborgen war.

			[image: ]

			Als sie sich an dem Hindernis vorbeizwängte, traten weitere Details der im Seidennest stattfindenden Metamorphose hervor. Darin ruhte eine andere Larve.

			[image: ]

			Diese Larve regte sich nicht – doch das war eine Täuschung. Im Innern der abgestorbenen Hülle wuchs neues Leben heran. An ihrer Unterseite bildete sich eine neue Epidermis. Neue Mandibeln wurden ausgebildet, die in der Lage sein würden, sich durch Knochen hindurchzubohren.

			Als die Larve das Hindernis hinter sich gelassen hatte, setzte sie ihre Wanderung langsam fort. Auch für sie würde es bald Zeit werden, sich einzuspinnen und zu verwandeln.

			Eine Ahnung wurde zu evolutionärer Gewissheit.

			Es würde nicht mehr lange dauern.
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			9. Mai, 12:39, JST
Fujikawaguchiko, Japan.

			Als Seichan zu sich kam, hatte sie stechende Kopfschmerzen. Während der jahrzehntelangen Ausbildung bei der Gilde hatte sie jedoch gelernt, ihre Reflexe zu kontrollieren. Trotz der bohrenden Schmerzen und ihrer Benommenheit blieb sie still liegen und atmete gleichmäßig, weil sie sich nicht anmerken lassen wollte, dass sie wieder bei Bewusstsein war.

			Als die Blitze in ihrem Kopf nachließen, öffnete sie einen Spalt weit die Augen.

			Über ihr hing eine grelle Lampe. Mit dem Rücken lag sie auf einem harten, kalten Tisch. Der durchdringende Geruch von Desinfektionsmittel stieg ihr in die Nase. Ihr Herz klopfte viel zu schnell.

			Links von ihr flüsterte jemand eine Art Mantra: »Mach schon, mach schon, mach schon …«

			Trotzdem regte sie sich nicht und musterte noch einen Moment lang die Umgebung. Mit einem Blick nahm sie jedes Detail in sich auf.

			Ich befinde mich in einem OP-Saal.

			Ken geriet in ihr Blickfeld. In der einen Hand hielt er eine Spritze, in der anderen ein Glasfläschchen. »Ich muss aufpassen, dass ich ihr nicht zu viel spritze«, murmelte er vor sich hin und schob die Nadel ins Fläschchen.

			Ihr Herzrasen musste medikamentös bedingt sein.

			Adrenalin …

			Sie begriff, dass der Mann sie aufzuwecken versuchte, und wandte ihm das Gesicht zu. Gleichzeitig tauchte hinter Ken ein Schatten auf. Die Person trug einen OP-Kittel, ihr Gesicht war unter einer Maske verborgen.

			Dr. Hamada.

			Er legte Ken beide Hände um den Hals.

			Seichan bewegte sich.

			Da ihre Muskeln aufgrund der Schmerzen bereits unter Spannung standen, schnellte sie vom Tisch hoch und riss sich die OP-Tücher vom Leib. Ohne Hamada aus den Augen zu lassen, schnappte sie sich ein Skalpell aus dem sterilen Instrumentenbesteck. Der Infusionsständer kippte um, der Katheter wurde aus ihrem Arm gerissen. Im Sprung stieß sie Ken beiseite, dann ging sie Hamada an die Kehle.

			Sie attackierte ihn von hinten und drückte ihm die Spitze des Skalpells gegen den Kehlkopf. 

			Ein Blutstropfen trat aus.

			»Brauchen wir ihn noch?«, fragte sie mit rissigen Lippen.

			Ken musste sich erst sammeln, bevor er ihre Frage verstand. Sein Blick wanderte zwischen dem Skalpell und dem Gesicht des Arztes hin und her. Hamada spannte sich an, denn ihm war klar, dass sein Leben von Kens nächsten Worten abhing.

			»Ich nicht … aber vielleicht …« Ken blickte zur Schwingtür. »Es hat einen Alarm gegeben. Die Anlage wird evakuiert. Er hat einen Ausgang erwähnt, der in einem Bunker liegt.«

			»Sie werden uns dorthin führen!«, zischte sie dem Arzt ins Ohr und rammte ihm die Knie in die Kniekehlen, sodass er mit den Beinen einknickte. Das Skalpell reichte sie Ken. »Bewachen Sie ihn.«

			Er nahm die Klinge mit zitternder Hand entgegen, doch dann packte er beherzt zu. 

			Seichan nahm sich einen Mülleimer mit dem Symbol für medizinischen Abfall vor. Sie zog einen gebrauchten OP-Kittel heraus und schlüpfte hinein, ohne sich an den Blutflecken zu stören. Ihr Haar stopfte sie unter eine OP-Haube und band sich eine Maske um, die sie zunächst aber lose herabbaumeln ließ. Anlegen konnte sie sie später noch. Sie hoffte, dass sie aufgrund ihrer halb asiatischen Herkunft als japanische Krankenschwester durchgehen würde.

			Als sie fertig war, kam Ken an die Reihe. Der Professor eilte in den Nebenraum und kam kurz darauf in einem OP-Kittel zurück.

			Sie riss Hamada auf die Beine. »Bringen Sie uns zum Ausgang – dann lasse ich Sie vielleicht am Leben.«

			Der Arzt nickte verängstigt. »Am Ende des Flurs ist ein Aufzug.«

			Sie setzten sich im Pulk in Bewegung. Seichan drückte Hamada die Faust in den Rücken und hielt ihm das Skalpell an die Seite. Sie vertraute darauf, dass sich der Arzt darüber im Klaren war, dass er sich eine tödliche Verletzung zuziehen würde, wenn sie ihm die Klinge in die Niere rammte und sie in der Wunde drehte.

			Aus der Wunde, die vom Venenzugang zurückgeblieben war, tropfte Blut auf den Boden. Schmerzen hatte sie im Moment kaum welche – was irritierend war.

			»Haben Sie mir irgendwas verabreicht?«, fragte sie Ken. »Morphium oder Fentanyl?«

			Sie erinnerte sich, dass Hamada auf die Gefahren hingewiesen hatte, die solche Mittel auf den Embryo haben könnten.

			»Nein«, antwortete Ken. »Bloß Ephedrin. Warum?«

			»Ist unwichtig. Der Schmerz ist weniger stark als zuvor.«

			Ken und Hamada wechselten einen Blick.

			»Was ist?«, fragte sie angesichts Kens besorgter Miene.

			»Bevor sie ins dritte Stadium übergehen, kommen die Larven für kurze Zeit zur Ruhe. Damit war zu rechnen. Aber wenn die nächste Larvengeneration schlüpft …«

			Er verstummte, sein Gesicht aber sprach Bände.

			Sie verstand, was das bedeutete. Im Moment herrschte die Ruhe vor dem Sturm.

			Sie hatten den Aufzug am Ende des Flurs erreicht. Mit Hamadas Magnetkarte forderte sie die Kabine an. Als die Tür sich öffnete, traten sie hinein.

			Seichan bemerkte, dass der Aufzug nur eine Ebene nach unten fuhr – nicht nach oben. Sie bat Ken, das Schließen der Tür zu verhindern, und drückte mit dem Skalpell zu, bis Hamada zusammenzuckte.

			»Ist das eine Falle?«, fragte sie.

			»Nein, nein«, antwortete er gequält. »Im Falle eines unbefugten Eindringens werden die Kellerlabors abgeriegelt. Nur das Toppersonal hat Zutritt zur Kellerebene fünf. Der Forschungsbunker dort unten verfügt über einen eigenen Fluchtweg, um das Überleben der wichtigsten Forscher zu sichern.«

			Seichan blickte fragend Ken an.

			Ken nickte besorgt. »Er hat der Krankenschwester gegenüber erwähnt, dass der Fluchtweg nur kurze Zeit offen sein würde.«

			»Das stimmt«, sagte der Arzt.

			Da sie keine andere Option hatte und die Uhr tickte, trat sie in die Fahrstuhlkabine und forderte Ken mit einer Kopfbewegung auf, ihr zu folgen. Als die Tür sich schloss, erdröhnte der Flur von einem lauten Explosionsknall, als wollte er sie aufhalten.

			Zu spät.

			12:48

			Gray wedelte sich Rauch aus dem Gesicht. Er kauerte etwa in der Mitte des kreisförmigen Labors hinter einem stabilen Arbeitsplatz. Aiko und Palu waren neben ihm. Hoga und Endo, die anderen beiden maskierten Teamangehörigen, waren der Explosionsstelle näher, da sie die Sprengladungen am Schließmechanismus der roten Doppeltür angebracht hatten.

			Die Türen kippten ins Labor und teilten den Rauch.

			»Hoch mit Ihnen!«, sagte Palu zu dem Mann, der neben ihm kauerte.

			Er hieß Yukio Oshiro und war der Laborleiter. Gerade eben, als sie festgestellt hatten, dass man das Labor geräumt hatte, war er hereingestürmt und hatte auf Japanisch gerufen, sämtliche Ausgänge der unterirdischen Ebenen seien verriegelt. Sein Befehlston legte die Vermutung nahe, dass er sie für Angehörige des Sicherheitspersonals hielt. 

			Sein Irrtum wurde ihm klar, als sie die Waffen auf ihn richteten und Aiko ihm befahl, die Hände auf den Kopf zu legen und niederzuknien.

			Sie brauchte zwei Minuten, um ihn gründlich auszufragen. Dann zwang sie ihn, den Wandsafe zu öffnen, in dem man vor der Evakuierung die Forschungsdaten untergebracht hatte. Das Schloss erforderte einen Netzhaut-Scan. Oshiros rechtes Auge schwoll bereits an, da Endo das Gesicht des Wissenschaftlers gegen den Scanner geschlagen hatte, als er sich weigerte, der Aufforderung Folge zu leisten.

			Als sie die Unterlagen aus dem Safe geholt und in ihren Rucksäcken verstaut hatten, setzten sie die Suche nach Ken und Seichan fort. Oshiro wusste nichts über Seichan, doch seiner finsteren Miene nach zu schließen, kannte er Professor Matsui. Ken hatte das Durcheinander anscheinend zur Flucht genutzt und seine Verfolger ausgesperrt.

			Gut gemacht …

			Gray deutete zum offenen Durchgang. Sie betraten den Sicherheitsbereich der Forschungsanlage. Oshiro hatte keinen Zutritt zu diesem Bereich gehabt, deshalb konnte er ihnen auch nicht helfen, doch Palu zerrte ihn trotzdem mit sich. Der Wissenschaftler wusste vermutlich mehr über die laufende Forschung, als sie den Unterlagen entnehmen konnten.

			Im Moment war er für sie unersetzlich.

			Der Flur war gesäumt von unbesetzten OP-Sälen und medizinischen Labors. Sie riefen leise nach Ken, bekamen aber keine Antwort.

			Grays Besorgnis wuchs, denn ihm war bewusst, wie klein das Zeitfenster für die Rettungsaktion war. Die Forschungsunterlagen und Oshiro waren zu wichtig, um sie aufs Spiel zu setzen. Die Chance, Informationen über die Odokuro-Plage zu bekommen, durften sie sich nicht entgehen lassen.

			Aiko war sich dessen ebenso bewusst wie er. Sie warf Gray einen fragenden Blick zu. Sie hatten noch genug Sprengstoff, um sich den Weg aus dem abgeriegelten Kellerbereich freizusprengen. Doch je länger sie hier unten blieben, desto größer wurde die Gefahr, dass alle Anstrengungen am Ende vergeblich sein würden.

			Was ist, wenn Ken bereits tot ist oder gefangen genommen wurde?

			Hoga hielt ein paar Meter vor ihnen an und ließ sich auf ein Knie nieder. Er hielt zwei Finger hoch, deren Spitzen feucht und dunkel waren.

			Blut.

			Ungeachtet des Risikos zeigte Aiko nach vorn, entschlossen, der Spur zu folgen. Der Flur endete vor einem Aufzug. Er war rot lackiert wie die Doppeltür, die sie aufgesprengt hatten.

			Endo deutete zu einer Tür neben dem Aufzug. Durch das schmale Glasfenster sah man eine Treppe, die nach unten führte.

			Nicht nach oben.

			Wenn Ken bis hierher gekommen war, gab es nur eine Richtung, die er hatte einschlagen können.

			Bedauerlicherweise war die Tür verschlossen.

			Während Hoga und Endo eine Sprengladung anbrachten, wandte Gray sich an Oshiro. »Was ist da unten?«

			Der Forscher schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht …«

			»Es wurde doch bestimmt so einiges gemunkelt«, fiel Gray ihm ins Wort. Auch in streng geheimen Regierungsbehörden kursierten Gerüchte unter den Angestellten. »Was ist Ihnen zu Ohren gekommen?«

			Oshiro schlug die Augen nieder.

			Palu packte ihn beim Kragen und schüttelte ihn. »Reden Sie schon.«

			»Da unten werden Experimente an Menschen durchgeführt«, antwortete Oshiro beschämt.

			12:50

			»Mit Phase zwei beginnen«, befahl Takashi über die verschlüsselte Telefonleitung.

			»Hai, Jōnin Ito.« Der Sprecher war der Kommandant des Firmenstützpunkts im Europäischen Nordmeer. »Wird erledigt.«

			Takashi kniete vor dem Schreibtisch. Vor seinem geistigen Auge sah er ein Dutzend Flugzeuge von den Eispisten abheben. Binnen weniger Stunden würde die Flotte sich weit verteilen und Wespenpopulationen über den wichtigsten europäischen Hauptstädten ausbringen. 

			Er beendete das Telefonat.

			Es war sein siebtes und vorletztes.

			Rund um den Globus starteten in diesem Moment Flugzeuge von Inseln, die den Fenikkusu Laboratories entweder gehörten oder von ihnen angemietet worden waren. Bis auf die Antarktis würden alle Kontinente abgedeckt werden.

			Jetzt, da niemand mehr das von ihm angebahnte Unheil aufhalten konnte, erhob er sich langsam von seinem Schreibtisch. Er nahm seinen Gehstock, der am Tisch lehnte, zur Hand und schloss die mageren Finger um den rotgoldenen Phönix, der den Griff zierte. Die scharfen Federn und der Schnabel des Vogels drückten sich in seine dünne Haut, als er sich schwer atmend aufstützte.

			Selbst diese kleine Anstrengung setzte ihm zu.

			Als er wieder Luft bekam, tappte er über die Tatami-Matten, die den Teakholzboden bedeckten. Sie waren aus Binsen geflochten und hatten, anders als die billigeren modernen Versionen mit Synthetikfüllung, einen Kern aus Reishalmen.

			An der Wand angelangt, schob er den Shoji beiseite, der seinen persönlichen Safe verdeckte. Erst beim zweiten Versuch gelang es ihm, ihn mit seiner rechten Handfläche zu entsperren. Im Stillen fluchte er über das neue Sicherheitssystem, das sein Enkel installiert hatte.

			Da siehst du, wohin übertriebene Vorsicht führt, Masahiro.

			Auf einmal hatte er das Gefühl, er sei um Jahre gealtert. Er zog die dicke Tür auf und nahm den Inhalt heraus, einen in Plexiglas eingeschmolzenen Bernsteinklumpen mit den Knochen eines prähistorischen Reptils. Bei dem Wesen handelte es sich um einen jungen Aristosuchus, einen kleinen krokodilähnlichen Dinosaurier aus der frühen Kreidezeit. In Knochen und Schädel hatte man Zysten der Wespen gefunden.

			Takashi aber bevorzugte die ursprüngliche, elegantere Bezeichnung.

			Höllenkrone.

			Er lehnte den Stock an die Wand, denn er benötigte beide Hände, um das kostbare Stück zum Schreibtisch zu tragen. Trotz des hohen Gewichts war dies nur ein Bruchstück des Artefakts, das aus dem Tunnelsystem von Washington geraubt worden war. Der Rest war im Lauf der Jahrzehnte der Erforschung seiner tödlichen Geheimnisse zum Opfer gefallen.

			Er hielt den Rest in hohen Ehren, denn er wusste um das vergossene Blut und die Menschen, die gestorben waren, als man das Fundstück nach Japan gebracht hatte. Endlich hatte sich ein Versprechen erfüllt, das vor langer Zeit in Bernstein eingeschmolzen worden war. Die Maßnahmen der letzten Tage befriedigten nicht nur sein Rachebedürfnis, sondern waren auch ein längst überfälliger nationaler Triumph.

			Am Schreibtisch angelangt, blickte er zum zurückgelassenen Gehstock hinüber.

			Er betrachtete den Phönix, das Symbol der Fähigkeit der Odokuro, aus der Asche wiedergeboren zu werden. Die Wespen waren unsterblich und ewig.

			Und das gilt auch für das neue japanische Kaiserreich.

			Es war ein Geschenk für Miu, der Dank für das Opfer, das sie erbracht hatte, und für ihre Liebe.

			Obwohl sein Büro so hoch gelegen war, hörte er die Kampfgeräusche am Boden. Die Japaner versuchten, die Eisfestung zu stürmen. Explosionen und Schüsse waren zu hören, doch sie klangen gedämpft und unbedeutend.

			Er blickte zum Gipfel des Fuji hinaus. Blitze zuckten um die Bergspitze und erhellten die dunklen Wolken. Die Kraft des Unwetters verspottete die schwächliche Auseinandersetzung am Boden.

			Trotzdem wäre es unklug gewesen, noch länger zu verweilen.

			Er nahm das Telefon in die Hand und tätigte einen letzten Anruf, bevor er sich zu dem auf der Spitze der Pagode wartenden Helikopter begeben würde, der ihn an einen sicheren Ort bringen sollte. Hier gab es nichts mehr zu tun. Er benötigte jetzt nicht mehr als das, was als Symbol für Mius gebrochenes Herz auf dem Schreibtisch lag.

			Er legte die Hand auf die Höllenkrone.

			Es ist vollbracht, meine Liebe.

			Es klickte, als das Telefon die Verbindung herstellte. Der Leiter der Forschungseinrichtung meldete sich fast augenblicklich. Er hatte auf seinen Anruf gewartet und war bereit, Takashis letzte Anweisung entgegenzunehmen. Er erteilte sie und befahl, die in der ganzen Pagode verteilten Brandbomben zu zünden.

			Es war an der Zeit, die Festung niederzubrennen.
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			9. Mai, 5:51 CEST
Wieliczka, Polen

			Lasst alle Hoffnung fahren …

			Elena dachte an die Zeilen, die Monk bei Betreten des Bergwerks zitiert hatte. Als sie hinter den anderen die Rampe hochging und den dahinterliegenden höhlenartigen Raum betrat, ging ihr Dantes Warnung nicht aus dem Kopf.

			Die Anspannung und ein unbestimmtes Gefühl von Bedrohung ließen alle Gespräche verstummen. Claras Bruder Piotr blieb am Eingang stehen für den Fall, dass die Geheimtür sich von allein schließen sollte.

			Die Helmscheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit, das Licht wurde in alle Richtungen gestreut. Ein lautes Plätschern veranlasste Elena, nach links zu blicken. An der Wand war ein großes Schaufelrad aus Holz befestigt, das von dem von der Decke herabströmenden Wasser in Drehung versetzt wurde. Das Wasser verschwand in einem Loch am Boden.

			Elena vermutete, dass sich über ihnen ein verborgener See befand. In der Decke war eine offene Luke, durch die das Wasser nach unten strömte. Anscheinend hatte sie sich geöffnet, als Kat den wespenförmigen Schalter gedrückt hatte. Dadurch waren das Wasserrad und das Holzgetriebe in Gang gesetzt worden, und die Rampe hatte sich abgesenkt.

			Der alte Mechanismus war mit einer weißen Kruste überzogen. Im Lauf der Zeit hatte sich Salz auf dem Holz abgelagert, genau wie auf den Balken, auf die Clara geklopft hatte.

			Dieses Holz aber sprach noch immer – oder vielmehr, es ächzte.

			Das Getriebe knarrte bedrohlich, das sich drehende Rad gab ein klagendes Seufzen von sich.

			Der Laut jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Vielleicht lag es aber auch an der plötzlichen Kühle. In der Höhle war es wesentlich kälter als davor, die Luft schmeckte nach Salz und Feuchtigkeit, aber auch ein wenig bitter und säuerlich.

			Wie ein Lagerfeuer, das mit Wasser gelöscht wurde.

			Sie drangen über die Schwelle in die Höhle vor. Die Decke befand sich drei Stockwerke hoch über ihren Köpfen. Der Raum war so groß wie die Kapelle der heiligen Kinga, doch schon nach wenigen Schritten wurde klar, dass er keiner Heiligen geweiht war.

			Der Boden wurde dunkler, war bedeckt mit schwarzer Asche. 

			Mehrere kleine Erhebungen waren im Raum verteilt.

			Kat untersuchte die nächstgelegene. »Verkohlte Knochen«, sagte sie und beleuchtete die anderen Erhebungen. Einige waren dicht gepackt, andere in die Länge gezogen. 

			»Das müssen die sterblichen Überreste der Bergleute sein, die hier drinnen gefangen waren.«

			Monk war zu einer der größeren Erhebungen getreten. »Auch ihre Pferde sind hier verbrannt«, meinte er und schüttelte betrübt den Kopf.

			Elena dachte daran, dass einige Bergleute und Pferde so gut wie niemals das Tageslicht erblickt hatten. So gesehen war dies hier die perfekte Isolierstation gewesen. Kein Wunder, dass es damals gelungen war, die Ausbreitung der Seuche zu verhindern. 

			Und den Vorfall geheim zu halten.

			Während sie vorsichtig durch den Raum schritten, schlug Clara ein Kreuz, indem sie sich mit den Fingerspitzen auf Stirn, Brust und Schultern tippte. Elena folgte ihrem Beispiel und betete im Stillen, dass Gott sie schützen möge.

			Kat scharrte mit der Fußspitze an der öligen Rußschicht, die einen hohen Aschehaufen umgab. »Offenbar hat man hier Scheiterhaufen errichtet, Petroleum verschüttet und angezündet und die Höhle anschließend versiegelt.«

			Den Blick auf die im Raum verteilten Erhebungen gerichtet, stellte Elena sich die eingeschlossenen Bergleute vor. Nichts deutete auf Panik und eine Flucht zum Ausgang hin. Clara hatte gemeint, die Bergleute seien eine verschworene Gemeinschaft gewesen. Die meisten hatten vermutlich bereits stark gelitten oder waren sich der Gefahr bewusst gewesen, die sie für ihre Kollegen darstellten. Deshalb hatten sie sich bereitwillig zum Wohle aller geopfert.

			Elena schlug abermals ein Kreuz – diesmal aus Respekt vor den Toten, die mit ihrem Opfer verhindert hatten, dass die Plage sich außerhalb des Bergwerks verbreitete. 

			Sie ließ den Blick über die Toten schweifen.

			Das sind die wahren Heiligen des Bergwerks.

			»Sehen Sie sich das mal an!«, rief Sam von der Höhlenseite aus.

			Er und Dr. Slaski waren dem Friedhof ausgewichen und hatten sich die Wand vorgenommen. Eine Rußschicht bedeckte deren unteres Viertel, so als hätten die Flammen damals wie Wellen am Gestein geleckt und es geschwärzt.

			Als die Gruppe sich um sie versammelt hatte, leuchteten die beiden Männer nach oben. Die Lichtkegel schienen die Wand zu durchdringen und ließen sie in rötlichem Glanz erstrahlen.

			Kat schnappte hörbar nach Luft, während Monk einen Pfiff ausstieß.

			Die beiden Männer traten zurück und schwenkten die Taschenlampen umher.

			»Bernstein«, sagte Slaski und blickte sich zu den anderen um. »Das ist alles Bernstein.«

			Alle richteten ihre Taschenlampe nach oben. Wohin sie den Lichtkegel auch schwenkten, überall schien das Gestein von innen heraus zu leuchten. 

			»Wir befinden uns sozusagen in einer Blase«, flüsterte Elena. 

			»Vielleicht stimmt das tatsächlich.« Slaski fuhr mit den Fingerspitzen über die Wand. »Fühlen Sie mal, wie glatt das ist.«

			Elena kam der Aufforderung nach. »Als wäre der Bernstein geschmolzen und dann abgekühlt.«

			»Genau«, sagte Slaski. »Bernstein wird bei hundertfünfzig Grad Celsius weich und formbar. Heute nutzt man diese Eigenschaft und erhitzt Splitter und kleine Bernsteinkugeln. Anschließend formt man daraus unter Druck größere Stücke.«

			Kat trat zurück und blickte umher. »Und Sie meinen, genau das sei hier passiert?«

			»Bloß in weit größerem Maßstab«, sagte Slaski in ehrfurchtsvollem Ton. »Wenn Mr. Smithsons Artefakt tatsächlich von hier stammt, dann ist dieses Vorkommen hunderte Millionen Jahre alt und hat sich gebildet, bevor die tektonischen Kräfte die Kontinente in ihre gegenwärtige Lage befördert haben. Damals war diese Gegend hier die kiefernbestandene Küste des Tethysmeers. Die Tektonik hat den weichen Bernstein mittels Wärme und Druck entlang der Küste verteilt, und dabei ist eine große Gasblase entstanden.«

			»Das ist alles gut und schön«, sagte Kat. »Aber wenn James Smithsons Artefakt tatsächlich von hier stammt, wo genau hat er es dann gefunden?«

			Clara leuchtete in den hinteren Bereich der Höhle. Dort lag Aushub am Boden, die Wand wirkte bröckelig. Sie gingen hinüber.

			Sie kamen an eisernen Karren und Spitzhacken vorbei, die teilweise mit Asche bedeckt waren. Vermutlich hatte man die Ausrüstung in Brand gesetzt, und übrig geblieben waren nur die Metallteile.

			Neben Elena setzten Sam und Slaski die Untersuchung der Wand fort. Offenbar hatte die Höhle auch noch andere, weit ältere Überreste bewahrt.

			Sam wurde langsamer, hielt die Taschenlampe an den Bernstein und brachte ihn zum Leuchten. »Mein Gott, ich glaube, das ist ein intaktes Cyllonium.«

			Alle versammelten sich um ihn.

			»Das ist eine Riesenzikade«, erklärte Sam. »Aus der frühen Kreidezeit.«

			Sie hatten kaum Zeit, das Insekt zu inspizieren, da eilte der Entomologe auch schon weiter.

			»Und sehen Sie sich das mal an. Ein ganzer Schwarm von Austroraphidia oder Kamelhalsfliegen aus der gleichen Periode.«

			Elena betrachtete die Insekten, die im Flug begriffen schienen. Jedes einzelne war etwa dreizehn Zentimeter lang, die Spannweite der Flügel betrug das Doppelte. 

			Sam ging weiter und blieb immer wieder stehen, während er die Taschenlampe umherschwenkte. »Kararhynchus, eine Käfergattung aus dem späten Jura … Eolepidopterix, eine ausgestorbene Riesenmotte … Protolepis, einer der ersten echten Schmetterlinge …«

			Er führte sie durch das prähistorische, in Bernstein eingegossene Terrarium: eine Karawane von Riesenameisen, ein Tausendfüßler, so lang wie Elenas Unterarm, eine Riesenspinne wie aus einem Albtraum entsprungen. Inmitten dieser Enzyklopädie ausgestorbener Käfer und Motten waren auch konservierte Teile des Waldes zu finden. Zweige und Äste. Primitive Zapfen. Große, breite Blätter. Elena hielt vor einer riesenhaften Blume inne, deren schneeweiße Blütenblätter so frisch wirkten wie an dem Tag, als sie sich geöffnet hatten.

			Doch das war noch nicht alles.

			Kat richtete die Taschenlampe auf einen ledrigen Schädel von der Größe einer Bowlingkugel. Die krokodilartige Schnauze war mit spitzen Haizähnen besetzt. »Eindeutig ein Saurier«, flüsterte sie.

			Monk nickte. »Als hätte jemand die Zutaten des Jura durchgemischt und in Bernstein konserviert.«

			»Das scheint alles aus der gleichen Periode zu stammen wie Smithsons Artefakt«, meinte Kat. 

			Sam zeigte auf eine ein paar Meter entfernte Stelle. »Da drüben«, sagte er in grimmigem Ton.

			Als Elena hinüberging, meinte sie, in seinem Blick aufflackernde Angst zu erkennen. Sie bekam Herzklopfen.

			Sam leuchtete tief in den Bernstein hinein, in dem ein spezielles Grauen verborgen war. Dort zeichnete sich ein Schwarm wohlbekannter Insekten mit schwarz-rot gestreiftem Panzer ab.

			Kriegerwespen.

			»Die Odokuro«, sagte Sam. »Sie stammen von hier.«

			6:04

			Dann sind wir also eindeutig am richtigen Ort.

			Kat war erleichtert, aber auch erschrocken. Seit drei Minuten schritt sie an der geschwungenen Wand entlang. Mit jedem Schritt tauchten neue Inkarnationen dieser teuflischen Spezies auf, angefangen von kleinen Männchen bis zu großen, zur Eiablage bereiten Weibchen. Nach einer Weile wurden die anderen Spezies seltener und machten der tödlichen Horde Platz, bis nur noch Odokuro vertreten waren.

			Die Erklärung lag auf der Hand.

			»Bah.« Elena wandte das Gesicht von einer kleinen Eidechse ab, aus deren aufgeplatztem Bauch Wespen hervorquollen. 

			Die Odokuro hatten in dieser prähistorischen Umgebung gewütet und die vorhandene Biomasse konsumiert.

			Zwei Vertreter ihrer Gruppe zeigten wenig Interesse an diesem alarmierenden Tatbestand. Slaski und Clara waren ein Stück weitergegangen. Der Direktor war stehen geblieben und hatte sich auf ein Knie niedergelassen.

			Als Kat sich ihm näherte, redete er aufgebracht auf Polnisch auf Clara ein. »Was ist los?«, fragte Kat.

			Slaski sagte etwas, was wie ein Fluch klang. Dann fasste er sich und zeigte auf den nächsten Wandabschnitt. Jemand hatte aus dem verrußten Bereich in Bodennähe mehrere Stücke herausgehackt, sodass schimmernder Bernstein zutage trat.

			»Das waren nicht die Grubenarbeiter, die hier gestorben sind«, erklärte Slaski. »Sondern Diebe, die später hergekommen sind.«

			Kat verstand. Jemand war hier gewesen, nachdem alles verbrannt worden war. Glücksritter, die von dem kostbaren Vorkommen gehört und sich heimlich hierhergeschlichen hatten.

			»Schwarzförderer«, erklärte Clara, die ebenso aufgebracht wirkte wie Slaski. Sie blickte zum Eingang. »Vielleicht hat man sich deshalb später so große Mühe gegeben, den Ort abzuriegeln.«

			Monk neigte sich zu Kat hinüber. »Das könnte erklären, wie James Smithson an das Artefakt gelangt ist. Vielleicht hat er es einem dieser Schwarzförderer abgekauft.«

			Kat nickte.

			Wenn es so war, dann hat Smithson vermutlich aus erster Hand von der Tragödie erfahren.

			Kat vergegenwärtigte sich das entsetzliche Schicksal der Bergleute, die zu den im Bernstein eingeschlossenen prähistorischen Knochen vorgedrungen waren und die kryptobiotischen Zysten freigesetzt hatten. Ihr Tod musste qualvoll gewesen sein, denn aus den Zysten in ihrem Körper hatte sich vermutlich eine Vielzahl von Larven entwickelt, bis irgendwann die voll entwickelten Wespen aus den ausgehöhlten Toten geschlüpft waren.

			Während Kat die Schäden an der Wand inspizierte, ging Sam weiter und leuchte abwechselnd an die Decke und auf den Boden. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er stehen blieb, ein Stück zurückging, sich zur Wand vorbeugte und mehrere Stellen im Schein der Taschenlampe untersuchte.

			Schließlich richtete er sich auf und rief: »Leute, irgendwas … irgendwas stimmt hier nicht!«

			Was mochte das sein?

			Kat und die anderen eilten zu ihm. Als sie ihn erreicht hatten, leuchtete sie auf den vor ihm befindlichen Bernstein, in dem Scharen von Odokuro in all ihren schauerlichen Inkarnationen eingeschlossen waren.

			Stirnrunzelnd fragte sie sich, was den Entomologen in Aufregung versetzt haben mochte.

			Er trat näher an die Wand heran und leuchtete ein paar Exemplare an. »Ich glaube, die waren bereits tot, als sie im Bernstein eingeschlossen wurden.«

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie.

			»Bei eingehender Betrachtung sieht man, dass sie deformiert sind. Zum Beispiel dieser Soldat hier. Das Exoskelett ist eingedrückt. Drum herum ist der Bernstein verfärbt.«

			Kat kniff die Augen zusammen, während Elena die Lesebrille aufsetzte.

			Er hat recht.

			Die Wespe war zerdrückt worden, der Panzer geborsten. Der umliegende Bernstein wies einen dunkleren Farbton auf, so als hätte sich der entwichene Geist des toten Insekts in der Umgebung verteilt.

			»Ich glaube, das ist Blut«, sagte Sam. »Es sieht so aus, als wäre die Wespe verblutet.«

			Monk betrachtete das Insekt eingehend. »Könnte es von dem Druck zerquetscht worden sein, der zur Bildung der Blase geführt hat?«

			»Nein.« Sam trat zurück. »Alle Wespen in diesem Bereich weisen die gleichen Schäden auf, während die anderen Spezies wie zum Beispiel dieser Palaeolepidopterix oder der Tektoargus dort drüben keine derartigen Schäden oder Verletzungen aufweisen.«

			Kat nickte langsam. Die Begründung war einleuchtend. »Wenn wir die Ursache kennen würden …«

			Sie schaute in die Runde. Sie brauchte das Offensichtliche nicht auszusprechen. Genau deswegen hatten sie die Reise unternommen. Irgendetwas hatte in der Vergangenheit der Ausbreitung dieses Monsterraubtiers ein Ende gesetzt.

			Was könnte das gewesen sein?

			Sie gingen weiter. Auch Slaski und Clara schlossen sich an, verwirrt vom plötzlichen Stimmungsumschwung. 

			Sie beleuchteten den nächsten Wandabschnitt, wo der Untergang der Odokuro seinen Fortgang nahm. Keine Variante war verschont geblieben. Tausende kleine Kundschafter waren aufeinandergehäuft, daneben waren Soldaten mit geborstenem Panzer zu erkennen. Eier legende Weibchen schwebten inmitten von Wolken ihres eigenen Bluts.

			Was aber war der Grund für ihren Tod gewesen?

			Ein paar Meter weiter lag etwas auf dem Boden. Kat leuchtete es an. Auch die anderen hatten es bemerkt und schwenkten die Taschenlampen herum.

			Es handelte sich um einen Toten – jedoch nicht um die verkohlten sterblichen Überreste eines Bergarbeiters.

			Die Kleidung des Mannes war unversehrt, seine blasse, eingefallene Haut kontrastierte mit seinem schwarzen Kraushaar und seinem Bart. In seinem Gesicht – auf ewig konserviert in der stark salzhaltigen Luft – spiegelten sich Bestürzung und Entsetzen wider. In der Nähe lag eine Spitzhacke. Selbst wenn er lebendig gewesen wäre, hätte der Mann sie nicht ergreifen können, denn seine Hände waren gefesselt.

			Die Todesursache war zweifelsfrei erkennbar.

			Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.

			Auch der Grund für die Hinrichtung lag auf der Hand. Nahebei lag ein hüfthoher Bernsteinklotz, der aus der Wand herausgehackt worden war. Früher musste er ein Vermögen wert gewesen sein.

			»Ein Schwarzförderer«, meinte Slaski.

			Clara schüttelte traurig den Kopf. »Diebstahl wurde damals streng bestraft.«

			Sam untersuchte derweil den beschädigten Wandabschnitt, der dunkel verfärbt war, allerdings nicht durch das Feuer. Dann ging er zu dem Klotz, der den gleichen Farbton aufwies. Er legte die Taschenlampe darauf ab und ging davor in die Hocke – dann schrie er auf, schreckte zurück und plumpste auf den Hintern.

			Im Strahl der Taschenlampe leuchtete der Klotz wie eine Lampe. Der darin eingeschlossene Schatz war deutlich zu erkennen. Kein Wunder, dass der Bergarbeiter versucht hatte, dieses Stück zu stehlen. Der Inhalt war den Versuch sicherlich wert gewesen.

			Sam richtete sich auf die Knie auf, ohne den Klotz aus den Augen zu lassen. »Professor Matsui hat sich geirrt«, stammelte er. »Alle haben sich geirrt.«
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			9. Mai, 13:05 JST
Fujikawaguchiko, Japan.

			»Wir sind weiter als nur eine Ebene nach unten gefahren«, sagte Ken, als er ins Kellergeschoss fünf hinaustrat. Während der eine Minute währenden Fahrt vom vierten Kellergeschoss bis hierher hatte er die Druckveränderung in den Ohren gespürt.

			Es war hier sogar ein paar Grad kühler.

			Er blickte in den kurzen Gang, der zu einer Gleittür aus Stahl führte.

			Niemand zu sehen.

			Er bedeutete Seichan, ihm zu folgen. Bekleidet mit OP-Kittel und loser Maske, zerrte sie Dr. Hamada mit der einen Hand mit sich. In der anderen hielt sie das Skalpell, das sie ihm an die Seite drückte.

			»Wie weit unten sind wir?«, fragte Seichan ihren Gefangenen.

			»Sieb… siebzig Meter«, stammelte Hamada.

			Ken zuckte innerlich zusammen. Das entsprach der Höhe eines zwanzigstöckigen Gebäudes. »Weshalb so tief unter der Erde?«

			»Um die Forschung mit der größten Geheimhaltungsstufe zu schützen. Außerdem nutzen wir die einzigartige Geologie des Orts als Isolierung.«

			»Was meinen Sie damit?« Seichans Stirn glänzte von Schweiß, denn sie hatte immer noch Schmerzen – obwohl die Larven in ihrem Körper sich wieder beruhigt hatten.

			»Sehen Sie selbst.« Hamada deutete zur Gleittür. »Es liegt auf dem Weg zum Notausgang.«

			Als sie die Tür erreicht hatten, öffnete sie sich. Dahinter kam ein kreisförmiges Labor zum Vorschein, ebenso groß wie das weiter oben gelegene. Es war bereits geräumt worden. Ein blinkender grüner Pfeil wies zu einem zweiten Ausgang an der anderen Seite, vermutlich der Notausgang für das Schlüsselpersonal, von dem Hamada gesprochen hatte.

			Während sie hinübereilten, blickte Ken sich forschend um.

			An beiden Seiten lagen Räume mit gestapelten Käfigen für Ratten und Kaninchen. An den Arbeitsplätzen in der Mitte fielen Zentrifugen, Thermozykler und Autoklaven ins Auge. In den Regalen waren alle möglichen Glasgeräte, Pipetten und Flaschen mit Enzymen, Reagenzien und Pufferlösungen untergebracht.

			Als ihm zwei Etiketten ins Auge fielen, wurde Ken langsamer: CAS9 und TracrRNA Plasmid.

			»Hier werden CRISPR/Cas-Experimente durchgeführt«, sagte er zu Hamada.

			Hamada zuckte mit den Schultern.

			Seichan blickte Ken fragend an.

			»Das ist eine Technik für ultrafeine Genmanipulation. Damit kann man einen DNA-Strang so genau zerschneiden und spleißen, als würde man einzelne Buchstaben aus einer Enzyklopädie ausschneiden. Und fast ebenso mühelos.«

			»Womit wird hier experimentiert?«, fragte Seichan, die stehen geblieben war. Das Vibrieren ihrer Stimme und das Funkeln in ihren Augen verrieten, dass sie hoffte, es könnte sich um ein Heilmittel handeln.

			»Wir untersuchen das Genom der Wespen«, antwortete Hamada. »Wir versuchen, ihnen das Geheimnis ihrer erstaunlichen Überlebensfähigkeit zu entlocken.«

			Eiskalte Furcht machte sich in Kens Innerem breit. »Das heißt, Sie experimentieren mit dem Teil der Insekten-DNA, der vor langer Zeit von den Lazarusmikroben übernommen wurde.«

			»Genau. In den vergangenen zehn Jahren hatten wir Gelegenheit, diese DNA-Fragmente sorgfältig zu studieren. Dabei hat sich gezeigt, dass die Odokuro sie auf einzigartige Weise nutzen. Die Entdeckung könnte nicht nur für die Lebensverlängerung beim Menschen Bedeutung haben, sondern möglicherweise sogar für dessen Auferstehung.«

			Ken musterte den Mann scharf. »Sie sind wahnsinnig.«

			»Ich ziehe die Bezeichnung zukunftszugewandt vor«, entgegnete Hamada. »Bedauerlicherweise konnten wir erst nach der Entwicklung fortschrittlicher genetischer Methoden wie der Crispr/Cas-Technik zu klinischen Tests übergehen.«

			Der Arzt deutete mit dem Kinn zu einer Reihe dunkler Fenster neben dem Notausgang.

			Seichan versetzte Hamada einen Stoß. Ken wollte eigentlich nicht durch die Fenster schauen, machte es aber trotzdem. An den Rändern war das Glas vereist.

			Der Raum war trüb erhellt. Eine lange Reihe von Krankenbetten war zu erkennen. Männer und Frauen lagen darin, von der Pubertät angefangen waren alle Altersstufen vertreten. Sie lagen reglos da, alle angeschlossen an Überwachungsgeräte, Infusionsbeutel und Elektroenzephalografen, die ihre anscheinend kaum mehr vorhandene Gehirnaktivität aufzeichneten.

			»Wir haben sie ins künstliche Koma versetzt«, erklärte Hamada. »Wir sind schließlich keine Unmenschen. Bei den Versuchen gilt ein strenges Schmerz- und Stressmanagement.«

			Ken wollte widersprechen, brachte aber kein Wort heraus.

			Alle Patienten zeigten Anzeichen extremer Gewalt. Ein Mann hatte verbrannte Arme, seine verkohlte Haut war aufgeplatzt. Bei einem anderen war der Bauch geöffnet, die Innereien sahen aus wie Dörrfleisch. Der Unterleib einer Frau steckte in einem Eisblock. Wohin Ken den Blick auch wandte, überall sprangen ihm neue Gräuel ins Auge: Verstümmelungen, nässende Beulen, rohes Fleisch, Strahlenverbrennungen.

			Er hatte von Lagern in China gelesen, in denen japanische Wissenschaftler im Zweiten Weltkrieg grauenhafte biologische Experimente an Gefangenen und Einheimischen durchgeführt hatten. Offenbar hatte man das Forschungsprogramm für das neue Jahrtausend aktualisiert.

			Als sie an den Fenstern vorbeigingen, versuchte Hamada, seine Arbeit zu rechtfertigen, vermochte seine Scham aber nicht vollständig zu verbergen. »Wir setzen Gewebe und Organe gezielt unter Stress. Die geschädigten Versuchspersonen sind das Ausgangsmaterial, an dem wir die Fähigkeit der Lazarusgene zur körperlichen Wiederherstellung untersuchen.«

			Seichan hatte genug gesehen. Ihr Gesicht war eine Fratze der Wut. Sie war sich bewusst, dass Hamada vorgehabt hatte, sie hierherzubringen und Versuche an ihr durchzuführen – und an ihrem ungeborenen Kind.

			Als Seichan ihn mit dem Skalpell stach und zum Ausgang trieb, keuchte Hamada auf. Auch Ken wollte keinen Moment länger hier verweilen. Sie hatten schon genug Zeit vertan und nichts in Erfahrung gebracht, was Seichan weiterhelfen würde.

			Hinter der Tür führte ein Labyrinth von Gängen durch Büros und kleinere Labors. Blinkende grüne Pfeile markierten die Fluchtroute. Je weiter sie kamen, desto kälter wurde es. Nach jeder Biegung wurden sie schneller, da sie spürten, dass die Zeit knapp wurde.

			Schließlich öffnete sich am Ende eines Flurs eine weitere rote Tür. Eiskalte Luft strömte herein.

			Sie eilten hindurch und gelangten in eine menschenleere Bahnstation. In dem lang gestreckten röhrenförmigen Raum säumten schmale Bahnsteige sieben weiße, stromlinienförmige Wagen. Drinnen waren dicht gedrängte Passagiere zu erkennen.

			Das ist wohl die letzte Gelegenheit, diese Ebene zu verlassen.

			Im Zug waren auch Männer mit geschulterten Gewehren. Ken sah zu Boden, als er zum hintersten Wagen eilte. Auch Seichan hielt den Kopf gesenkt und krallte die Finger in Hamadas OP-Kittel.

			Plötzlich setzte sich der vorderste Wagen in Bewegung und verschwand lautlos im Tunnel. Er wurde elektrisch angetrieben, fuhr aber nicht auf Schienen, sondern auf kleinen dornenbesetzten Rädern, die oben und unten durch große Kufen stabilisiert wurden.

			Erst jetzt bemerkte Ken, dass die Tunnelwände aus blankem Eis bestanden. Er erinnerte sich, dass Hamada erwähnt hatte, der Ort sei aufgrund seiner einzigartigen Geologie ausgewählt worden, die der Isolierung diene. 

			Jetzt verstand er, was Hamada gemeint hatte.

			Dies war eine der vielen Lavaröhren des Fuji. In Kioto hatten ihm Kollegen Fotos von ihren Reisen zu den Höhlen von Narusawa gezeigt, die von den Hängen des Vulkans aus zugänglich waren. Die Gänge und Hohlräume waren mit ewigem Eis ausgekleidet und mit kristallinen Stalaktiten geschmückt. Angeblich war der ganze Berg von Eistunneln durchzogen.

			Die Fenikkusu Laboratories hatten sich die natürlichen Gegebenheiten mit ihren niedrigen Temperaturen und dem Tunnelsystem zunutze gemacht und eine geheime Fluchtroute gebaut. Der verschwundene Wagen fuhr vermutlich unter dem Kawaguchi-See hindurch und brachte die Passagiere an einem weit entfernten Ort in Sicherheit.

			Wenn wir ebenfalls dorthin gelangen könnten …

			Als sie sich dem Begleitwagen näherten, öffneten sich dessen Türen. Er war nur halb voll und bot ausreichend Platz für drei Nachzügler, die sich in Sicherheit bringen wollten.

			Leider waren die Passagiere schwer bewaffnet.

			Die Anführerin trat heraus, um sie in Empfang zu nehmen.

			Valya Mikhailov.

			Sie trug einen weißen Parka mit zurückgestreifter Kapuze. Mit ihrem blassen Gesicht und dem schneeweißen Haar sah sie aus wie die Königin der Eisstation. 

			Seichan benutzte Hamada als menschlichen Schutzschild. »Bleiben Sie hinter mir«, sagte sie zu Ken.

			Ken reagierte nicht.

			Die hinter Valya aufgebauten Männer und Frauen hatten harte Gesichter und waren schwer bewaffnet. Einige kannte er vom Ikikauō-Atoll her. Das waren handverlesene Kämpfer, loyal und unerbittlich.

			Ken erkannte ein weiteres Gesicht wieder.

			Valya hielt in der einen Hand eine große Pistole, mit der anderen hatte sie eine ältere Frau am blauen Kittel gepackt. Das war die Krankenschwester, die aus dem OP-Raum entwischt war. 

			Ein gedämpftes Hupsignal ertönte, als der zweite Wagen davonfuhr.

			Ken blickte sich um und bemerkte, dass die Leuchtpfeile sich rot gefärbt hatten und hektisch blinkten.

			Valya hatte es ebenfalls bemerkt. »Offenbar hat unser erlauchter Führer die vollständige Zerstörung dieser der Wissenschaft geweihten Pagode angeordnet.« Sie hob die Pistole. »Aber das braucht Sie nicht zu interessieren.«

			Sie zielte und feuerte.

			13.11

			Das hat bestimmt nichts Gutes zu bedeuten.

			Gray führte seine Gruppe im Eiltempo eine endlose Treppenflucht hinunter. Hoga und Endo hatten auf der vierten Kellerebene die rote Tür zum Treppenhaus aufgesprengt, doch der Abstieg zog sich scheinbar ewig hin. Mehrere Treppenabsätze lagen bereits hinter ihnen, als plötzlich ein Warnsignal ertönte und die grünen Leuchtpfeile, denen sie folgten, rot zu blinken begannen. 

			»Schneller!«, spornte Gray seine Begleiter an. Er nahm mehrere Stufen auf einmal und stieß sich an den Biegungen von der Wand ab.

			Vor ihm rannte Aiko, die leichtfüßiger war als er. Hoga und Endo waren ihr dicht auf den Fersen. Palu bildete zusammen mit ihrem Gefangenen, dem verängstigten Dr. Oshiro, die Nachhut. Der Hawaiianer hatte dem Mann einen muskulösen Arm um die Hüfte gelegt und zerrte ihn mit sich.

			Dann der erwartete Knall … eine ganze Serie.

			Gray stürmte über den nächsten Treppenabsatz, während der Turm von mehreren Explosionen in seinen Fundamenten erschüttert wurde. Er warf einen Blick über die Schulter.

			Palu war vornüber die Treppe hinuntergestürzt. Da er sich am Geländer festgehalten hatte, war ihm eine Gehirnerschütterung erspart geblieben, doch er hatte seinen Gefangenen verloren. Oshiro saß auf dem nächsthöheren Treppenabsatz. Seine Augen waren vor Panik geweitet, und er blickte seine Hände an, als könnte er es nicht glauben, dass er frei war.

			Gray ahnte, was er vorhatte. »Tun Sie’s nicht!«

			Oshiro sprang auf und rannte so flink wie ein Kaninchen die Treppe hoch. Er verschwand hinter der nächsten Kehre.

			Palu rappelte sich hoch und schickte sich an, die Verfolgung aufzunehmen.

			»Vergessen Sie’s.« Gray zeigte nach unten. »Dafür ist keine Zeit.«

			Wie zur Bestätigung heulte Oshiro auf. Sein Schrei hallte die Treppe herunter. Gray knackte es in den Ohren.

			»Lauft!«

			Sie rannten weiter, noch schneller als zuvor, sprangen von Absatz zu Absatz und hechteten um die Kehren. Es wurde immer wärmer. Jeder Atemzug schmerzte Gray in der Lunge. Hinter ihm brüllte ein Drache.

			Gray stellte sich die Flammenwand vor, die ihnen hinterherraste.

			Dann hatten sie endlich das Ende der Treppe erreicht. Vor ihnen glitt einladend eine Stahltür auf. Sie stürmten in das dahinterliegende Labor. Ein dumpfes Zischen veranlasste Gray, sich umzudrehen.

			Der Drache hatte sie eingeholt.

			Flammen schossen in den kreisförmigen Raum. Mit einem Hechtsprung brachten sie sich vor der sengenden Hitze in Sicherheit. Dann schloss sich die Stahltür wieder und sperrte das Inferno aus. Die Sprinkleranlage schaltete sich ein.

			Besser spät als nie.

			Gray versammelte seine Begleiter um sich. »Wir sollten …«

			Hinter dem Ausgang an der anderen Seite des Labors knallten Schüsse. Gray krampfte sich das Herz zusammen. 

			Eine Aufforderung erübrigte sich. Alle stürmten in Richtung Ausgang.

			Mit jedem Schritt wurden die Schüsse lauter.

			13:15

			Kampf oder Tod.

			So lautete Valyas Befehl, als sie Seichan eine SIG Sauer in die Hand drückte. Seichan begriff noch immer nicht, was vor sich ging, doch das war im Moment zweitrangig.

			Zuvor hatte Valya auf sie gefeuert. Der erste Schuss traf Dr. Hamada in die Brust. Seichan versuchte, ihn zu stützen und als menschlichen Schutzschild zu benutzen. Valyas zweiter Schuss pustete der Krankenschwester, die sie an einer Hand festhielt, den halben Schädel weg. 

			Valya stieß die Tote von sich und zielte mit ihrer qualmenden Waffe auf den Begleitwagen. »Einsteigen.«

			Seichan, von Schmerzen gequält und von den Ereignissen überfordert, reagierte nicht.

			Dann öffneten sich die Türen der anderen Wagen, und mehr als zwei Dutzend Bewaffnete sprangen heraus, alarmiert von den Schüssen. Zunächst versuchten die Sicherheitskräfte – die vermutlich den Auftrag hatten, die unersetzlichen Wissenschaftler des Forschungsteams zu schützen –, sich zu orientieren. 

			Valyas Team nutzte die Gelegenheit und nietete mit einer frenetischen Salve die Hälfte der Zugverteidiger um. Im Verlauf des nachfolgenden Feuergefechts stieß Valya Ken in den Wagen und reichte Seichan eine Waffe.

			Jetzt kniete sie neben Valya in der offenen Tür des hintersten Wagens. Valya zielte hoch, Seichan tief. Gemeinsam schalteten sie die verbliebenen Wachleute aus. Valya hatte vier Männer ihres Teams verloren, die jetzt auf dem Bahnsteig lagen. Mehrere Verletzte hatten sich im Wagen in Sicherheit gebracht. Vier weitere Männer waren hinter Säulen in Deckung gegangen und feuerten auf den Gegner.

			Valya fluchte bei jedem Schuss, den sie abfeuerte.

			Sie dünstete den Geruch von Schweiß und Schwarzpulver aus. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass die Sicherheitskräfte hier unten so heftigen Widerstand leisten würden. Die Verluste waren schmerzhaft und die Gefahr noch lange nicht gebannt.

			Einer ihrer Leute kam aus der Deckung, um freie Schussbahn zu bekommen, war aber noch keine vier Schritte weit gekommen, als er von einem Schuss niedergestreckt wurde.

			Valya knurrte vor Wut über die Pattsituation. Außerdem arbeitete die Zeit gegen sie.

			Dann öffneten sich die Türen der Station. Eine dritte Gruppe stürmte zwischen die verschanzten Kontrahenten. 

			Seichan traute ihren Augen nicht.

			Gray und Palu, begleitet von drei Maskierten, liefen geduckt über den Bahnsteig. Sie feuerten auf den Zug; anscheinend gingen sie davon aus, dass von den Sicherheitskräften die größte Gefahr ausging.

			»Her zu mir!«, rief Valya ihren drei verbliebenen Mitstreitern zu.

			Sie gehorchten augenblicklich und stürmten in den Wagen. Valya gab Grays Team Feuerschutz und schaltete einen weiteren Wachmann aus. Seichan feuerte ebenfalls.

			In Sekundenschnelle war der Kampf beendet.

			Wie aufs Stichwort schoss der vorderste Wagen in den Tunnel, dann flitzte der nächste auf seinen Dornenrädern übers Eis davon.

			Gray und dessen schwer bewaffnete Begleiter liefen zum letzten Wagen. 

			Als er Seichan bemerkte, leuchtete sein Gesicht auf vor Erleichterung, doch keinen Moment lang ließ er die neben ihr kniende blasse Frau aus den Augen. Im Laufen zielte er auf Valya.

			Seichan richtete sich auf und schirmte die Frau vor ihm ab.

			»Aus dem Weg«, sagte Gray.

			Seichan trotzte seinem Zorn. »Noch nicht.«

			13:18

			Seichans Reaktion überraschte Gray. Beim Betreten des Bahnsteigs hatte er gesehen, wie die beiden aus dem Wagen heraus gefeuert hatten. Im Angesicht des gemeinsamen Gegners hatten sie sich offenbar vorübergehend verbündet.

			Damit war jetzt Schluss.

			Grays Leute zielten auf die im Wagen zusammengedrängten Menschen. Einige waren verletzt, andere unbewaffnet. Die Bewaffneten unter ihnen zielten auf den Bahnsteig.

			Was zum Teufel geht hier vor?

			Valya schob ihre Pistole ins Holster. Ganz langsam griff sie in die Tasche und holte einen USB-Stick hervor. Sie warf ihn Gray zu, der ihn mit der freien Hand auffing und die Waffe daraufhin senkte.

			Er schloss die Finger um den Stick. »Was ist das?«

			»Das Freifahrtticket für mich und meine Leute.« Sie ruckte mit dem Kinn. »Darauf ist die Position eines Lagers voller Gaskanister gespeichert.«

			»Gas?«

			»Ein Insektizid. Entwickelt von den Fenikkusu Laboratories. Wirkt gegen die Wespen, ist aber stark karzinogen und giftig für viele andere Tierarten. Es wird eine Menge neue Probleme schaffen und Umweltschäden hervorrufen, aber es tut, was es soll.« Sie blickte Aiko an. »Die Fenikkusu Laboratories wollten mit dem Zeug in den nächsten Monaten und Jahren die Küste Japans schützen, aber es sollte auch auf Hawaii funktionieren.«

			Auf einmal war Gray froh, dass er Valya nicht gleich erschossen hatte. Ihre nachfolgenden Worte fasste er als weitere Bestätigung auf.

			»Der Stick ist quantenverschlüsselt und zerstört sich bei einem unbefugten Zugriff.« Valya funkelte Gray an. »Ich maile Ihnen das Passwort, sobald wir uns in Sicherheit befinden.«

			»Woher weiß ich, dass Sie das tun werden und dass überhaupt etwas darauf gespeichert ist?«

			»Ich will ebenso wenig wie Sie, dass die Welt untergeht. Das läuft meinen Zukunftsplänen zuwider. Deshalb müssen Sie sie für mich retten.«

			Gray verstand.

			Wir sollen das Werkzeug dieses gerissenen Miststücks sein.

			Er musterte Valyas Leute. Sie alle hatten harte Gesichter. Die gleiche Härte kam auch bei Seichan hin und wieder zum Vorschein. Sie waren ehemalige Angehörige der Gilde. Da sie die weltweite Jagd auf Gefolgsleute ihrer Organisation überlebt hatten, musste es sich bei ihnen um den gefährlichsten Kern handeln.

			Angeführt von einer Frau, deren Herz ebenso kalt war wie ihre Haut.

			Wie kann ich sie gehen lassen und das Risiko eingehen, dass aus der Saat etwas noch viel Schlimmeres entsteht?

			Er seufzte, denn er kannte die Antwort.

			Kommt Zeit, kommt Rat.

			Er senkte die Waffe und bedeutete den anderen, es ihm nachzutun.

			Valyas schmale Lippen formten ein selbstzufriedenes Lächeln. »Als Zeichen meines guten Willens habe ich bereits ein Selbstzerstörungssignal an die von Inseln in aller Welt aufsteigenden Flugzeuge geschickt, die mit ihrer tödlichen Fracht große Städte anfliegen sollten.«

			Gray dachte an die drei automatisch gesteuerten Cessnas, die auf Maui abgestürzt waren.

			»Wie Sie sehen«, fuhr Valya fort, »habe ich mich großmütigerweise dieses Problems angenommen, damit Sie sich auf die Lage auf Hawaii konzentrieren können.« Sie wandte sich achselzuckend zu Seichan um. »Bedauerlicherweise wirkt das Pestizid nicht bei den von Parasiten Befallenen.«

			Gray hatte das bereits befürchtet. Er fasste Seichan bei der Hand. Sie war heiß, als habe sie Fieber.

			»Das bedeutet«, sagte Valya, »die Wespen, die sich auf Hawaii angesiedelt haben, werden immer wieder in Erscheinung treten. Das Giftgas muss kontinuierlich angewendet werden, um sie in Schach zu halten. Das wird zu ernsthaften Umweltschäden führen, außerdem ist eine dauerhafte Quarantäne erforderlich, um den Rest der Welt zu schützen.«

			Gray blickte Palu an, dessen Gesicht aschfahl geworden war. Das war nicht die denkbar beste Lösung, aber die einzige, die zur Verfügung stand.

			Inzwischen waren die drei verbliebenen Wagen gestartet, und übrig geblieben war nur noch der Begleitwagen. Da ihm keine andere Wahl blieb, gab er den Befehl zum Einsteigen.

			Als die Tür sich schloss, blickte Valya ihn an. »Übrigens habe ich noch ein zusätzliches Abschiedsgeschenk für Sie.«

			13:22

			Takashi Ito stand vor den Bürofenstern und blickte zu dem Unwetter hinaus, das über dem Fuji wütete. Blitze durchzuckten die dunklen Wolken. Er lauschte auf den Donner und spürte ihn in den Händen, die er auf die Glasscheibe gelegt hatte.

			Es war ein Widerhall seiner eigenen Wut.

			Als er sich vors Fenster gestellt hatte, war das Glas kalt gewesen wegen des Regens und Hagels, die dagegenprasselten. Inzwischen hatte es sich erwärmt, denn die Flammen arbeiteten sich in der Stahlkonstruktion der Pagode immer weiter nach oben vor. Unter ihm tobte ein Feuer. Glasscheiben zerschellten, in den Scherben spiegelte sich der Feuerschein.

			Rauch drang durch den Türspalt in den Raum.

			Niemand war ihn holen gekommen.

			Als er fliehen wollte, hatte er festgestellt, dass die Tür an der anderen Seite des Flurs blockiert war.

			Sein Privatsekretär und die Besatzung des auf dem Dach bereitstehenden Helikopters waren vermutlich tot. Zuvor waren von verschiedenen Stützpunkten Nachrichten auf seinem Laptop eingegangen. Dabei war es um die startende Flugzeugflotte gegangen. Flugzeug um Flugzeug war in der Luft explodiert, die Trümmer waren ins Meer gestürzt.

			Er ahnte, wer dabei seine Hand im Spiel gehabt hatte.

			Eine Hand, so weiß wie feinstes Porzellan.

			Chūnin Mikhailov.

			Inzwischen ging er davon aus, dass die Frau in Bezug auf das Schicksal seines Enkels Masahiro nicht ganz aufrichtig gewesen war. Trotzdem hatte er noch immer großen Respekt vor ihrem anscheinend grenzenlosen Ehrgeiz. Ihr Verhalten deutete darauf hin, dass sie sich mit einer zerstörten Welt nicht abfinden wollte, denn dann wäre ihr Spielraum begrenzt und ihre Zukunft läge in den Händen japanischer Oberherren.

			Dennoch musste sie bestraft werden. 

			Er hatte bereits Maßnahmen ergriffen, um dies in die Wege zu leiten, denn er konnte sich denken, welche Fluchtroute sie nehmen würde. Das Gebäude verfügte über eine letzte Absicherung für den Fall, dass das Worst-Case-Szenario eintreten sollte. Diesmal aber würde es nicht auf ein reinigendes Feuer hinauslaufen. 

			Sondern auf etwas anderes, das die gleiche Wirkung hätte.

			In dieser Hinsicht mit sich im Reinen, wandte er sich vom Fenster ab und ging zu seinem niedrigen Schreibtisch. Trotz seiner Schmerzen ließ er sich davor nieder. Während er in das Unwetter hinaussah, das sein letztes sein würde, griff er nach einem dicken Blatt Papier.

			Ohne hinzusehen, faltete er es erst einmal, dann ein weiteres Mal. Seine Finger bewegten sich wie von selbst. Er beobachtete den draußen tobenden Sturm, doch er spiegelte nicht mehr seinen Zorn wider. Immer wieder faltete er das Papier. Allmählich nahm es Gestalt an.

			Als er fertig war, lag auf seinem Schreibtisch eine weiße Origami-Lilie.

			Mius Lieblingsblume.

			Behutsam nahm er sie in die Hand und setzte sie auf den Bernsteinblock mit dem letzten Fragment der Höllenkrone. Für ihn war dies ein Bruchstück vom Herzen seiner Frau.

			An der Außenseite des Fensters loderten Flammen empor.

			Es wird nicht mehr lange dauern.

			Der Rauch versengte bereits seine Bronchien. Bald würde sein Körper verbrennen, ein letztes Rauchopfer an seine große Liebe. 

			Miu …

			Ein Zitat der Dichterin Otagaki Rengetsu kam ihm in den Sinn, das von den Wundern und Geheimnissen des Räucherwerks handelte.

			Ein einzelner Schwaden

			Duftender Dunst

			Eines Räucherstäbchens

			Verweht ohne Spur:

			Wo geht er hin?

			Er betete jetzt, riss sich los vom tobenden Unwetter und schaute die sorgfältig gefaltete Blüte an. Er dachte an das, was sie verkörperte.

			Bitte bring mich dorthin.

			13:43

			Ken klammerte sich an einer von der Decke hängenden Halteschlaufe fest. Unter den Passagieren des Wagens, der durch die Röhre aus erstarrter Lava flitzte, herrschte eine strikte Unterteilung. Valyas Gruppe nahm die vordere Hälfte ein, Grays Team die hintere. Niemand sprach, alle behielten sich gegenseitig im Auge.

			Die einzigen Geräusche waren das Klappern des Wagens und das leise Summen des Elektromotors. Nach einigen Minuten schwoll es zu einem durchdringenden Sirren an. 

			Er hätte es nicht heraufbeschwören sollen. Plötzlich wurde es dunkel im Wagen, das Antriebsgeräusch erstarb. 

			Aufgrund der plötzlichen Verzögerung ruckten alle nach vorn, was die beiden Gruppen einander näher brachte. Nach einem Moment der Verwirrung und des gegenseitigen Anrempelns wurden die Zielscheinwerfer der Sturmgewehre eingeschaltet.

			»Was ist los?«, fragte Palu, während er aufstand.

			Gray schaute sich um. »Jemand hat uns den Saft abgedreht.«

			»Aber wer?«, fragte Seichan.

			Valya kannte die Antwort. »Takashi Ito.«

			Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung – diesmal aber fuhr er rückwärts. Antriebslos glitt er den abschüssigen Tunnel hinunter in Richtung Bahnsteig.

			Gray war zur Tür geeilt. »Wenn wir die aufkriegen, können wir abspringen und zu Fuß weitergehen.«

			»Sie würden es niemals schaffen«, meinte Valya mit schief gelegtem Kopf. »Hören Sie.«

			Ken lauschte mit angehaltenem Atem. Nach einer Weile nahm er trotz seines heftigen Herzklopfens ein leises Grollen wahr. »Was ist das?«, flüsterte er.

			Gray spannte sich an. »Wasser.«

			»Seewasser«, präzisierte Valya.

			Ken wusste, dass der Bahntunnel unter dem Kawaguchi-See hindurchführte.

			Valya machte ein finsteres Gesicht. »Ito hat anscheinend Löcher in die Lavaröhre gebohrt und mit Sprengladungen versehen. Unmittelbar unter dem See über unseren Köpfen. Um den Tunnel im Notfall zu fluten und alle Spuren der Aktivitäten im Keller des Gebäudes zu vernichten.«

			Uns eingeschlossen, dachte Ken.

			Der Wagen rollte weiter seinem Verderben entgegen.

			Gray wandte sich an Valyas Männer. »Helfen Sie mir, die Tür aufzubrechen.« Dann wandte er sich an Aikos Leute. »Hoga und Endo, wie viele Sprengladungen haben Sie übrig?«

			Der eine hielt vier Finger hoch, der andere zwei.

			»Das sollte reichen.«

			Mit vereinten Kräften öffneten sie die Tür. Die Eiswand glitt vorbei. Gray wandte sich an beide Gruppen. »Aussteigen. Wir brauchen jeden Einzelnen, um den Wagen aufzuhalten.«

			Niemand erhob Einwände.

			Ken stieg ebenfalls aus. Während der Wagen langsam beschleunigte, eilten alle zum Heck und brachten sich hinter den unteren Kufen in Position. Dann stemmten sie sich mit aller Kraft gegen den Wagen.

			Ihre Stiefel fanden auf dem Eis keinen Halt. Sie glichen Ameisen, die versuchten, ein großes Beutetier daran zu hindern, eine Böschung hinunterzurutschen. Obwohl der Wagen größtenteils aus leichten Plastikverbundstoffen bestand, war er zu schwer, um ihn zu stoppen.

			Dann hatte Ken eine Idee.

			Er löste sich aus der Gruppe und legte sich auf den Rücken. Er ließ sich vom Wagen überrollen. Die Dornenräder glitten bedrohlich dicht an ihm vorbei. Er musterte das Fahrgestell.

			Komm schon …

			Dann sah er sie.

			Eine Luke in der Nähe der Antriebseinheit.

			Er öffnete die Verriegelung und klammerte sich am Rand der Öffnung fest, während der Wagen weiterrollte. Wie erwartet, waren in dem Fach Akkus untergebracht. Mit der freien Hand riss er sie heraus und ließ sie aufs Eis fallen.

			Jeder einzelne Akku wog dreißig Pfund.

			Als er fünfzehn Akkus mit einem Gesamtgewicht von einer Vierteltonne abgeworfen hatte, wurde der Wagen langsamer – und kam schließlich zum Stehen.

			Mit einem Seufzer der Erleichterung hangelte er sich zum Heck. Palu packte ihn bei den Händen, zog ihn unter dem Wagen hervor und umarmte ihn. 

			»Schnell reagiert«, lobte Gray.

			»Ich … ich habe einen Prius«, meinte Ken achselzuckend. »Die Hälfte des Gewichts geht auf das Konto der Akkus.«

			Er blickte sich um. Hoga und Endo brachten gerade Sprengladungen an den Tunnelwänden an. Gray befahl Valyas Männern, ein paar abgeworfene Akkus aufzusammeln und die Hinterräder des Wagens damit zu blockieren.

			Als alles vorbereitet war, schwenkte Gray die Arme. »Alle wieder einsteigen!«

			Er musste schreien, um das Wasserrauschen zu übertönen. Die untere Ebene des Turms musste inzwischen überflutet sein, und das Wasser schoss durch den Tunnel.

			Atemlos vor Angst folgte Ken den anderen in den Wagen.

			Als die Türen sich geschlossen hatten, deutete Gray auf Aikos Begleiter. »Jetzt los.«

			Der Knopf des Zünders wurde nach unten gedrückt.

			Die Druckwelle schob den Wagen einen halben Meter nach vorn. Trotz der Wandisolierung war der Knall ohrenbetäubend laut, strapazierte die Trommelfelle und brachte den Brustkorb zum Vibrieren. Eisbrocken und Steine prallten gegen das Heck und flogen an den Fenstern vorbei.

			Als es vorbei war, machte Ken große Augen. »Ich verstehe das nicht. Reicht der Einsturz denn aus, um das Wasser aufzuhalten?«

			Gray schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

			»Aber wieso …?«

			»Denken Sie an den Korken einer Sektflasche.«

			Ehe er geschaltet hatte, prallte die Wasserwand dröhnend gegen die Barriere aus Eis und Gestein. Der Stopfen hielt nur einen Sekundenbruchteil stand – dann gab er nach.

			Er prallte gegen das Wagenheck wie ein Rammbock und katapultierte den Wagen nach vorn. Die Insassen taumelten nach hinten und purzelten durcheinander. 

			Die Gewalt des Wassers schob den Wagen den Tunnel hoch. Wasser wogte an den Fenstern vorbei, doch der Wagen hielt sich an der Front der Flutwelle. 

			Niemand versuchte, sich aufzurichten. Alle blieben am Boden liegen.

			Schließlich wurde der Wagen langsamer – zwischen dem Druck des Seewassers und dem ansteigenden Tunnel hatte sich ein Gleichgewicht hergestellt. Der Wagen kam zum Stillstand. Alle stiegen aus. Hundert Meter weiter war es hell. 

			Sie eilten in die Richtung, die Verwundeten wurden mitgeschleppt.

			Gray hatte den einen Arm um Seichan und den anderen um einen Gegner gelegt. 

			Der Tunnel mündete in eine lang gestreckte Lagerhalle aus Beton. Hier warteten weitere Wagen, die vor dem Stromausfall eingetroffen waren. Alle waren unbesetzt. 

			Sie traten in den strömenden Regen hinaus.

			Das Unwetter hatte nachgelassen, nur in der Ferne donnerte es noch. Gray und Valya standen ein wenig abseits und steckten die Köpfe zusammen. Offenbar forderte er von ihr die Erfüllung ihres Versprechens ein.

			Ken schnappte ihre Antwort auf. »Ich wollte nicht, dass es so endet.« Sie bedachte Seichan, die bloß wortlos zurückstarrte, mit einem mitleidigen Blick. »Eine Kugel wäre besser gewesen. Aber wenigstens können Sie voneinander Abschied nehmen.«

			Gray legte Seichan den Arm um die Hüfte und setzte sich in Bewegung. Sie lehnte ihren müden Kopf an seine Schulter. Offenbar hatte der lange, schmerzliche Abschied der beiden bereits begonnen.

			Ken wandte sich ab. Sie befanden sich auf einem hoch gelegenen Berghang, der Ausblick bot auf den Kawaguchi-See. Es hatten sich breite Schlammbänke gebildet, denn das Wasser floss stetig ab.

			Am anderen Ufer zeichnete sich unter den dunklen Regenwolken ein leuchtendes Fanal ab.

			Das war alles, was von der Eisfestung übrig geblieben war.

			Als Ken das brennende Gebäude betrachtete, machte sich nagender Zweifel bemerkbar, der sich in Gewissheit verwandelte.

			Irgendetwas haben wir übersehen.

			Jetzt aber war es zu spät.
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			9. Mai, 6:18 CEST
Wieliczka, Polen

			Elena kauerte zusammen mit den anderen vor dem großen Bernsteinblock. Sams Taschenlampe lag darauf und brachte ihn zum Leuchten.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			Sam ging um die Gruppe herum, als suchte er nach einer physischen Erklärung für das Mysterium. »Das ist eine Larve«, antwortete er. »Ein Kokon.«

			Elena hatte das bereits vermutet. Bei dem im Stein eingeschlossenen Objekt handelte es sich eindeutig um eine Puppe. Der umliegende Bernstein war eingedunkelt, als wollte er das darin verborgene Grauen verbergen.

			Aus einem Riss an der Seite des Kokons zwängte sich ein Wesen von der Größe eines kleinen Hundes hervor. Die langen Antennen lagen zusammengerollt auf dem gesenkten Kopf. Große schwarze Augen blickten die Betrachter an. Die geäderten Flügel wirkten feucht und waren für immer und ewig auf dem Rücken zusammengefaltet. Die beiden Vorderbeine lagen auf der Puppenhülle auf.

			Das Wesen hatte sich gerade aus dem Kokon befreien wollen, als es sich im Harz einer prähistorischen Kiefer verfangen hatte.

			Den Kampf hatte es verloren.

			Kat wies mit dem Kinn auf das monströse Insekt. »Sam, ich glaube, Elena möchte wissen, was da aus dem Kokon kriecht.«

			Er blickte sie an, als wäre die Antwort offenkundig. »Das ist eindeutig ein Odokuro. Betrachten Sie die charakteristische Zeichnung am Bauch. Auch die Mandibeln – bei den Insekten so unverwechselbar wie Fingerabdrücke – weisen das Wesen als Angehöriges dieser Spezies aus. Ich bin mir sicher, dass eine Genanalyse dies bestätigen würde.«

			Monk kratzte sich mit der Handprothese aus Plastik am Stoppelbart. »Ich habe Professor Matsuis Dossier über die Odokuro gelesen. Von einem solchen Wesen war darin nicht die Rede.«

			»Weil diese Variante sich in seinem Labor nicht herausgebildet hat.«

			»Aber was ist das?«, fragte Elena erneut.

			Sam blickte sie nachsichtig an. »Verzeihung. Ich glaube, was wir hier vor uns haben, ist die Odokuro-Königin, die bislang noch nie in Erscheinung getreten ist.«

			»Einen Moment.« Monk runzelte die Stirn. »War Professor Matsui nicht der Ansicht, bei den Odokuro gebe es keine Königin?«

			»Jedenfalls keine, von der wir wussten. Er hat festgestellt, dass die Odokuro Eigenschaften der Einzelgängerwespen und ihren fernen sozialeren Verwandten in sich vereinen, die Schwarmverhalten zeigen und Drohnen für unterschiedliche Zwecke ausgebildet haben.«

			Monk nickte. »Aber Professor Matsui glaubte, die Fortpflanzung der Odokuro entspreche der der älteren Einzelgängerwespen. Er ging davon aus, dass sie sich mittels einer Gruppe von Eier legenden Weibchen fortpflanzen und nicht durch eine einzelne Königin.«

			»In der Hinsicht hat er sich wohl geirrt«, meinte Kat.

			»Nicht unbedingt.« Sam umkreiste weiter den Bernsteinblock und betrachtete das Wesen aus unterschiedlicher Perspektive. »Professor Matsui hatte recht damit, dass diese Spezies Eigenschaften der solitären und der sozialen Wespen in sich vereint. Er hat lediglich übersehen, dass zu ihren Varianten auch eine Schwarmkönigin gehört. Vielleicht entwickelt sich ein solches Wesen nur in einer natürlichen Umgebung und nicht im Labor.«

			»Aber warum?«, fragte Elena. »Welche Rolle erfüllt sie im Schwarm?«

			»Das weiß ich nicht, aber es muss eine wichtige Rolle sein. Vielleicht birgt sie die Antwort auf alle offenen Fragen.«

			Elena glaubte das auch. Sie richtete sich auf, zu nervös, um längere Zeit in derselben Haltung zu verharren. Die Knie taten ihr weh, und beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren.

			Sam fasste sie geistesgegenwärtig bei der Hand und stützte sie.

			Sie blickte ihn an. »Danke, dass …«

			Er riss sie zu sich heran, legte ihr den Arm um die Hüfte und hielt ihr den kalten Lauf einer Pistole an den Hals. »Keine Bewegung.«

			Er legte den Kopf schief und sagte etwas auf Japanisch.

			Hinter ihnen flammten Lichter auf. Dunkle Schattengestalten stürmten in die Höhle. Stiefel polterten über den Felsboden. Die dünnen roten Laserstrahlen der Zielvorrichtung von Sturmgewehren bohrten sich in die Dunkelheit. Sie tanzten wild umher, dann kamen sie auf der um den Bernsteinblock versammelten Gruppe zur Ruhe.

			»Auf die Knie«, befahl Sam. »Hände auf den Kopf.«

			Elena musterte die Eindringlinge, dann sah sie ihre Begleiter an. Einer nach dem anderen kniete nieder und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. 

			Kat gehorchte als Letzte. Sie funkelte Sam an, Mordlust im Blick.

			Dann kniete auch sie auf dem Felsboden nieder.
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			»Warum?«, fragte Kat, nachdem man sie entwaffnet hatte.

			Ich will wenigstens den Grund kennen.

			Sie vermutete, dass das siebenköpfige Angriffsteam sich unter den Besuchern der Mitternachtsmesse versteckt hatte, während ihr Team sich im historischen Museum die alten Karten angeschaut hatte. So wie Sam den Kopf schief gelegt hatte, als er den Einsatzbefehl gab, steckte ein Funkgerät in seinem rechten Ohr, das auch als Tracker diente.

			»Warum?«, wiederholte Sam, fasste sie in den Blick und drängte sich zwischen seinen Männern hindurch. Zuvor hatte er Elena in ihre Richtung gestoßen. »Ich nenne das Vergeltung. Vergeltung für die Enteignung schwer arbeitender Amerikaner durch die Regierung. Wegen fälliger Erbschaftssteuern und Arbeitsabgaben sollte die Ranch in Montana, die meiner Familie seit vier Generationen gehört, an eine Bank fallen – an eine Bank, die in der Krise mit meinen Steuergeldern gerettet wurde. Was bin ich einer solchen Regierung schuldig?«

			Zwei Männer hoben den Bernsteinblock hoch. Auf den ersten Blick wirkte er äußerst schwer, doch dann erinnerte sich Kat, wie leicht Bernstein tatsächlich war. Sie schleppten ihn zum Ausgang der Höhle.

			Kat blickte ihnen stirnrunzelnd hinterher.

			Offenbar war der tote Bergmann nicht der einzige Dieb hier im Bergwerk.

			Sam ahnte, was ihr durch den Kopf ging. »Die Fenikkusu Laboratories haben sich bei mir gemeldet, nachdem Matsui mich per E-Mail über seine Entdeckung in Brasilien informiert hatte. Takashi Itos Aufmerksamkeit entgeht nur wenig. Er erklärte sich bereit, meine Schulden vollständig zu tilgen, wenn ich ihn über den Fortschritt von Matsuis Forschung auf dem Laufenden halte.« Er zuckte mit den Schultern. »Dann haben Sie angerufen, und sein Angebot wurde noch lukrativer.«

			Kat blickte zum Ausgang. »Was hoffen Sie, damit zu gewinnen?«

			»In Anbetracht dessen, was Takashi Ito vorhat, reicht es mir als Lohn, wenn ich sein Wohlwollen genieße, sobald alles vorbei ist.«

			»Was hat er denn vor?«, fragte Kat.

			Sam lachte und schickte sich an, den beiden Männern und seiner Beute zu folgen. »Glauben Sie mir, über einen raschen Tod können Sie froh sein.« Er wandte sich an die verbliebenen fünf Männer und erteilte ihnen auf Japanisch einen Befehl. Aber auch Kat beherrschte die Sprache. »Erschießen Sie sie, sobald wir weg sind, und sprengen Sie den Eingang. Wir möchten nicht, dass ihre Leichen vorzeitig entdeckt werden – und später kommt es darauf nicht mehr an.«

			Der Anführer des Einsatzteams nickte. »Hai.«

			Kat ärgerte sich, dass sie den Entomologen nicht gründlicher überprüft hatte, bevor sie ihn mitgenommen hatte. In Anbetracht des hohen Zeitdrucks hatte sie dem am Nationalzoo angestellten Forscher einen zu hohen Vertrauensvorschuss gewährt. 

			Sie beobachtete, wie Sam hinter den beiden Männern, die den Bernsteinblock schleppten, die Höhle verließ. Als ihre Helmleuchten die Rampe erhellten, bemerkte Kat einen am Boden liegenden Toten.

			Piotr …

			Sie musste wohl davon ausgehen, dass Gerik und Anton, die am Seeufer gewartet hatten, das gleiche Schicksal ereilt hatte.

			Sie blickte Clara an, die ihren toten Bruder ebenfalls bemerkt hatte. Sie zitterte, in ihren Augen funkelten Tränen. Slaskis zumeist missmutiges Gesicht hatte eine purpurrote Farbe angenommen. Elena wirkte benommen und erschüttert über ihre Lage und den Verrat. Kat wusste, dass die Bibliothekarin Gefallen an dem doppelzüngigen Entomologen gefunden hatte.

			Schließlich fasste sie Monk in den Blick und nickte.

			Sam mochte sie zu Beginn des Einsatzes genarrt haben, doch gerade eben hatte er beim Anblick der Odokuro-Königin die Maske fallen gelassen und sich unabsichtlich verraten. Professor Matsui hat sich geirrt … alle haben sich geirrt. Seine Wortwahl war ihr merkwürdig vorgekommen. Wen hatte er mit alle gemeint? Sam hatte sich nur mit Ken über die Spezies ausgetauscht.

			Da sie sich nicht sicher gewesen war, hatte sie geschwiegen, weil sie angesichts der Entdeckung seinen Expertenrat hatte einholen wollen. Sie hatte gewusst, dass diese noch nie gesehene Variante von besonderer Bedeutung war. Im Nachhinein sagte sie sich, dass sie vorsichtiger hätte sein sollen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er Elena plötzlich an sich reißen könnte.

			Immerhin habe ich noch einen Ersatzplan in petto.
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			Elena hatte sich hingekauert, zu schwach, um noch länger zu knien. Vor Verzweiflung und Angst fühlte sie sich vollkommen leer. Ihr zitterten die Arme. Sie hätte sie gerne gesenkt, die beiden Kruzifixe berührt, die an der Kette der Lesebrille hingen, um ein letztes Mal ein langes, fruchtbares Leben für ihre Tochter und ihre beiden Enkel zu erbitten.

			Angesichts der fünf Gewehre, die auf sie zielten, fiel es ihr schwer, sich auf ein letztes Gebet an Gott zu konzentrieren. Sie bemerkte, wie Kat ihrem Mann zunickte, ein letztes wortloses Zeichen der Liebe und Zuneigung, die die beiden während der Reise mehrfach unter Beweis gestellt hatten. Sie wusste, dass die beiden Kinder hatten, und bezog sie in ihr Gebet mit ein.

			Nach dem wortlosen Austausch mit seiner Frau blickte Monk ihre Bewacher an, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sie blinzelte, dann bemerkte sie ihren Irrtum. Er hatte nur eine Hand auf den Hinterkopf gelegt. Mit den Fingern machte er sich an der Titanmanschette zu schaffen, an der normalerweise die Handprothese befestigt war.

			Sie war verschwunden.

			Als Sam Anweisung gegeben hatte, die Gefangenen zu entwaffnen, hatte er in der Eile vergessen, seine Männer auf die verborgene Gefahr hinzuweisen. Kat hatte sie zusätzlich abgelenkt, indem sie Sam Fragen stellte. Währenddessen hatte Monk die Prothese gelöst und fallen lassen. 

			Aber wo ist sie jetzt?

			Plötzlich bewegte sich etwas hinter den Beinen der Bewaffneten: eine bleiche Plastikspinne huschte über den verbrannten Bernsteinboden.

			In der Sigma-Zentrale in Washington hatte Monk demonstriert, wie sich die künstliche Hand fernsteuern ließ. Vielseitig war sie obendrein. Sie tänzelte auf den Fingerspitzen und näherte sich den Männern von hinten.

			Elena dachte auch an die Ereignisse im Tallinner Museum.

			Monk flüsterte ein einzelnes Wort: »Bumm.«

			Auf sein Signal hin rempelte Kat Elena an, während Monk Slaski und Clara zu Boden warf. Es knallte ohrenbetäubend laut, der Blitz blendete sie. Elena landete auf der Seite, Kat schirmte sie ab. Kaum war der Knall verhallt, wälzte sie sich auch schon von ihr hinunter.

			Elena blieb liegen und blinzelte heftig. Kat rutschte auf der Hüfte über den Boden und entriss einem der Bewaffneten, dessen qualmender Rücken mit Explosionssplittern gespickt war, das Gewehr. In liegender Haltung feuerte sie aus nächster Entfernung auf einen zweiten Mann, der sich soeben aufrappelte. Er wurde nach hinten geschleudert.

			Der am weitesten entfernte Gegner war weitgehend unverletzt, doch die Druckwelle hatte ihn auf die Knie niedergedrückt. Er hob die Waffe und zielte auf Kat, dann explodierte auf einmal seine Brust, und die Spitze einer Hacke trat aus seinem Brustkorb aus. Er kippte nach vorn, und hinter ihm kam Monk zum Vorschein, in der Hand den Griff der Spitzhacke, die er dem salzgepökelten Bergmann abgenommen hatte.

			Die anderen beiden Bewaffneten, die sich in der Nähe des Explosionsherds befunden hatten, waren bereits tot.

			Monk sammelte ihre Gewehre ein und reichte eines Slaski. »Können Sie damit umgehen?«

			Slaski wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

			Elena sprang auf die Beine und trat vor. Sie nahm die Waffe, warf einen Blick darauf und nickte. »Kein Problem. Ich bin im spanischen Viertel von East L. A. aufgewachsen.«

			Monk grinste sie an. »Sie sind eine vielseitige Bibliothekarin.«

			Kat blieb ernst. »Folgen Sie uns nach draußen, aber bleiben Sie in der Nähe der Rampe.«

			Sie nickte ihrem Mann zu. »An die Arbeit.«

			6:39

			Als die verfluchte Höhle hinter ihnen lag, änderte Kat die Taktik.

			Ringsumher ächzte das Erdreich. Der Boden bebte unter ihren Füßen. Salzstalaktiten lösten sich von der Decke und zerschellten am Boden. Die Wucht der Explosion hatte diesen fragilen Bereich des Bergwerks destabilisiert. Die Hälfte der Muschelschale war bereits in der Vergangenheit eingestürzt, jetzt drohte dem Rest das gleiche Schicksal.

			Trotzdem hielt Kat am Fuß der Rampe einen Moment inne und sah nach Piotr, in dessen Nacken ein Messer steckte. Monk zog Clara weiter, denn er wollte ihr den Anblick ersparen.

			Kat richtete sich zähneknirschend auf. »Okay, Planänderung. Wir kommen alle hier raus, aber Monk und ich übernehmen die Führung. Sie folgen uns in ein paar Metern Abstand.«

			Sie wartete die Bestätigung nicht ab, sondern packte das Gewehr fester und trat in den Stollen, durch den sie hergekommen waren. Sie schritt energisch aus, denn sie wusste, dass Sam und dessen Männer die Explosion gehört hatten. Aber würden sie auch tatsächlich glauben, dass ihre Kollegen den Höhleneingang gesprengt hatten, wie Sam es befohlen hatte?

			Sie wusste es nicht, war aber entschlossen, den Verräter nicht mit der Beute entwischen zu lassen. Wenn in dem Bernsteinblock tatsächlich eine Antwort auf ihre Fragen eingeschlossen war, mussten sie ihn in ihren Besitz bringen.

			Während sie den vierhundert Meter langen Stollen durchquerten, wurden die Erdstöße heftiger. Offenbar hatte die Explosion eine Kettenreaktion ausgelöst. Feine Salzkristalle schwebten in der Luft und funkelten im Strahl der Helmleuchten wie Diamanten.

			Plötzlich ruckte der Boden heftig unter Kats Füßen und warf sie gegen die Wand. Den anderen erging es ebenso, doch sie hielten sich immerhin aufrecht. Rauch und Salzstaub quollen aus dem Gang.

			Der Stollen war eingestürzt.

			»Schneller!«, rief Kat.

			Im Laufschritt eilten sie weiter. Kat spürte, dass sie sich dem Ausgang näherten – als vor ihr auf einmal Geröll den Gang versperrte. Die Decke war herabgestürzt.

			Monk kam neben ihr zum Stehen. »Was nun?«

			»Ich weiß es nicht …« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.

			Er legte ihr den Arm um die Hüfte. »Benutz dein großes Gehirn und bring uns hier raus.«

			Als sie den Kopf hängen ließ, fiel ihr Blick auf einen kleinen Bach. Die Strömung wurde zusehends stärker.

			Sie schaute sich um und wischte sich Salzstaub von der Nase. Wenn noch Wasser durch den Stollen durchkam …

			»Zurück«, sagte sie. »Wir müssen umkehren.«

			Alle gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren.

			Nach einer knappen Minute hatten sie die Blockade erreicht. Beim Einsturz der Decke hatte sich eine Verbindung zum Paralleltunnel geöffnet. Wasser strömte aus dem anderen Gang herein.

			»Los, los, los!«, sagte sie.

			Als sie mit ihren Begleitern in den Nachbartunnel kroch, dankte sie im Stillen den Bergleuten für ihre baulichen Fähigkeiten. Als sie alle den Riss passiert hatten, eilten sie weiter. Immer wieder wurden sie von eingestürzten Salzformationen aufgehalten, doch durch die Erschütterungen waren sie spröde geworden, sodass die Hindernisse leicht zu beseitigen waren.

			Schließlich erreichten sie den Fuß der Muschel. Kat ging vorsichtig weiter, mit angelegtem Gewehr, denn sie fürchtete, Sam könnte einen seiner Männer zurückgelassen haben. Wie sich jedoch herausstellte, wartete hier kein Scharfschütze auf sie. Die Höhle war verlassen, abgesehen von den beiden Toten am Rand des Kanals, der zum See führte.

			Gerik und Anton.

			Sie krampfte die Finger um die Waffe.

			Neben den Toten lag der Jetski, das Pontonboot hatte Sam mitgenommen, um seine Beute zu transportieren. Mehrere Tauchflaschen bildeten einen Haufen. Jetzt wusste sie, wie die Angreifer sich unbemerkt an Claras Brüder angeschlichen hatten.

			Kat bedeutete den anderen weiterzugehen. »Elena, Sie bleiben zusammen mit Clara und Dr. Slaski hier.« Sie blickte das Gewehr der Bibliothekarin an. »Gehen Sie in Deckung. Sollte jemand anderes als wir hier auftauchen …«

			Elena hob die Waffe hoch. »Das würden die Schufte bedauern.«

			Gut.

			Kat wandte sich um und ging zum Jetski. Sie zog die Schlüssel aus der Westentasche und leistete Gerik im Stillen Abbitte. Zusammen mit Monk schob sie den Jetski ins dunkle Wasser und saß auf. Da Monk das Fahrzeug ohne die Prothese nicht steuern konnte, setzte er sich hinter sie. In der Hand hielt er die SIG Sauer eines ihrer Bewacher.

			Kat legte sich das Gewehr auf die Knie.

			Monk beugte sich vor. »Schatz …«

			»Ich weiß. Diesmal können wir nicht auf das Überraschungsmoment zählen.«

			Wenn sie auf dem See wären, ginge es um alles oder nichts.

			»Nein, ich wollte bloß sagen, dass ich dich liebe.«

			»Oh.« Sie wandte den Kopf und küsste ihn auf die Wange. »Ich dich auch.«

			Monk lehnte sich zurück. »Und jetzt lass uns ein paar Bösewichte erschießen.«

			Sie neigte sich vor.

			Deshalb liebe ich dich … wir sind uns immer einig.

			Sie ließ den Motor an, gab Gas und lenkte den Jetski in den Kanal. Auf der S-förmigen Strecke wurde sie keinen Moment langsamer. Als sie den See erreichten, schoss das Fahrzeug so schnell dahin, dass es die Wasseroberfläche kaum zu berühren schien.

			Sie fasste das Ziel in den Blick: Ein einzelner Scheinwerfer wanderte über den schwarzen See. Sie hatte die Helmleuchte ausgeschaltet und setzte der Beute nach. Die anderen näherten sich bereits dem anderen Ufer, doch mit dem Bernsteinblock an Bord kamen sie anscheinend nur langsam voran, da sie darauf achten mussten, das Gleichgewicht zu wahren. 

			Kat brauchte keine Rücksicht zu nehmen und fuhr noch schneller. Die Tachonadel näherte sich der Sechzig-Kilometer-Marke. Das Ziel wurde rasch größer. Sie selbst fuhr zwar ohne Licht, doch das Brüllen des Motors ließ sich nicht unterdrücken.

			Als die Gegner zu dem Schluss kamen, dass der sich nähernde Jetski nicht von einem ihrer Leute gesteuert wurde, hatten sie ihn fast schon erreicht. Gewehrschüsse knallten, doch Kat fuhr Slalom, um den Schützen das Zielen zu erschweren.

			Monk erwiderte das Feuer, die Schüsse der SIG Sauer dröhnten Kat in den Ohren. Zum Glück war sein Ziel weit größer als der Jetski und obendrein hell erleuchtet. Er schaltete einen Schützen aus und zwang den zweiten mit einer Salve, in Deckung zu gehen. Als das Magazin leer geschossen war, riss er das Gewehr von Kats Schoß.

			Er hob es einhändig an, balancierte es auf dem Unterarm, schaltete auf Dauerfeuer, zielte auf einen der beiden Pontons und schoss ihn in Fetzen. Das Boot bekam augenblicklich Schlagseite.

			Der zweite Schütze versuchte, sie zu vertreiben, verlor aber das Gleichgewicht, als der lecke Ponton plötzlich sank und das Boot absackte. Als er ins Wasser fiel, schwenkte Monk das Gewehr herum und verpasste ihm als Abschiedsgeschenk zwei Kugeln in die Brust, worauf er im Wasser versank.

			Der Schütze aber war nicht der einzige Passagier gewesen, der das Gleichgewicht verloren hatte.

			Kat beobachtete, wie der Bernsteinblock kippelte und auf die Seite fiel. Im nächsten Moment rutschte er über den lecken Ponton, fiel ins Wasser und verschwand im tiefen See.

			Monk drückte ihr das Gewehr in die Hand und sprang vom Jetski, als er am sinkenden Boot vorbeiraste.

			Sie hatte keine Gelegenheit mehr, ihm zu erklären, dass es vergebliche Liebesmüh war.

			Stattdessen duckte sie sich und fuhr weiter zum Ufer. Zu Beginn des Schusswechsels hatte sie bemerkt, dass jemand vom Bug des Boots ins Wasser gesprungen war. Aus dem Augenwinkel hatte sie Sam beobachtet.

			Inzwischen hatte er das Ufer erreicht, watete aufs Trockene und lief auf den Stollen zu. Kat raste auf ihn zu, doch er hatte seine Helmleuchte ausgeschaltet und hob sich nurmehr als dunkle Silhouette von der schwarzen Tunnelöffnung ab.

			Wenn er darin verschwand, würde sie es nicht mehr schaffen, ihn einzuholen.

			Der Jetski traf fast mit Höchstgeschwindigkeit aufs Ufer. Sie fuhr weiter über den Felsboden und klammerte sich mit den Oberschenkeln am Sitz fest. Sie legte das Gewehr an und feuerte eine letzte Salve ab – allerdings zielte sie nicht auf den flüchtigen Mann.

			Stattdessen feuerte sie auf die großen Salzstalaktiten, die in der Nähe der Stollenmündung von der Decke hingen. Die Gebilde stürzten als scharfe Speere zu Boden.

			Ein durchdringender Schrei war zu hören.

			Als der Jetski langsamer wurde, sprang sie ab und rannte zum Stollen. Die Helmleuchte ließ sie ausgeschaltet, denn sie wusste, dass Sam bewaffnet war. Sie lief geduckt und hielt nach ihm Ausschau. Unter ihren Stiefeln knirschten die Splitter der zerschellten Stalaktiten. 

			Abermals ertönte vor ihr ein gequälter Schrei.

			Schließlich entdeckte sie Sam, der sich am Boden krümmte. Sie schaltete die Helmleuchte ein. In Sams Hals steckte eine abgebrochene Salzlanze. Ein zweiter Stalaktit hatte sich in seine Schulter gebohrt, ein dritter in seinen linken Oberschenkel. Seine Bewegungen erlahmten, denn aus seinem Hals spritzte Blut – und der Schmerz wurde anscheinend immer schlimmer.

			Seine Schreie hallten durch die Höhle.

			Kat wusste, was ihn quälte – etwas anderes als die Gewissheit, dass er sterben würde.

			Das Salz in den Wunden.

			Sie wandte sich ab und ließ ihn schreien. Als sie am Seeufer ankam, war er verstummt.

			Den wären wir los.

			Auf der dunklen Wasseroberfläche schwamm Monk in der Nähe des gesunkenen Boots hin und her. Als er sie bemerkte, rief er: »Ich kann den Block nicht finden! Wir brauchen Taucher.«

			Sie legte die Hände um den Mund. »Warte einfach!«

			»Worauf?«

			Sie hielt weiter Ausschau. Nach einer Weile schoss ein großes Objekt an die Oberfläche und erschreckte ihren Mann. Es schaukelte im Wasser.

			»Bernstein schwimmt!«, rief sie.

			Er hatte eine geringere Dichte als Wasser. Deshalb wurde auch so viel Bernstein an der Ostseeküste angeschwemmt.

			»Was du nicht sagst«, knurrte Monk.

			Er schwamm zum Block und schob ihn Richtung Ufer.

			Seufzend stemmte sie die Hände in die Hüften. Sie hatten die Beute geborgen, aber was war damit erreicht? Sie dachte an die im Bernstein eingeschlossene Königin.

			Was hat das zu bedeuten?
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			9. Mai, 16:18 JST
Tokio, Japan

			Zwei Stunden nachdem sie sich aus der einstürzenden Eisfestung in Sicherheit gebracht hatten, lief Gray durch einen Konferenzraum in der Zentrale der Behörde für öffentliche Sicherheit. Das Gebäude befand sich im Zentrum, im Chiyoda-Bezirk, was der National Mall in Washington entsprach. Das Fenster bot einen beeindruckenden Ausblick auf den Kaiserpalast. Auch das Verfassungsgericht und die Residenz des Premierministers lagen ganz in der Nähe.

			Er wartete auf eine Videokonferenzschaltung mit Painter Crowe. Gray hatte den Direktor bereits umfassend informiert. Jetzt ging es um etwas Neues. Er fürchtete das Schlimmste. Bis gerade eben hatte er mit Aiko und einigen ihrer engsten Mitarbeiter zusammengesessen. Kurz nach ihrer Ankunft in Tokio hatte Valya ihr Versprechen eingelöst und das Passwort für die Entsperrung des USB-Sticks übermittelt. Aiko hatte das identifizierte Lagerhaus durch ein Spezialteam sichern lassen und darin einen großen Vorrat des von den Fenikkusu Laboratories entwickelten Pestizids gefunden.

			Die Kanister sowie eine Flotte japanischer Tankflugzeuge, die das Pestizid ausbringen sollten, waren bereits unterwegs nach Hawaii. Die Chemikalie würde die Wespenkolonien ausmerzen, versprach aber den Betroffenen – Menschen, Tieren und Insekten – keine Hilfe.

			Aiko hatte einige der Machbarkeitsstudien und toxikologischen Berichte aus den geborgenen Dokumenten übersetzt. Demzufolge war das Pestizid stark krebserregend und giftig für ein breites Spektrum von Gliederfüßern. Das Ökosystem der Inseln würde schweren Schaden nehmen. Vor allem aber würde die hawaiianische Inselkette dauerhaft kontaminiert werden und ständige Überwachung und den fortwährenden Einsatz des Pestizids erfordern. Nur so würde man die stetig nachwachsenden Larven eindämmen können.

			Vielleicht wäre es besser, Atombomben abzuwerfen, dachte Gray grimmig.

			Er war nicht der Einzige, der diese Lösung vorgezogen hätte.

			Aiko hatte ihnen vertrauliche Nachrichten gezeigt, die das US-Militär mit verschiedenen Geheimdiensten ausgetauscht hatte. Das Pestizid stopfte zwar das sprichwörtliche Leck im Damm, doch die Gefahr, dass die Seuche erneut ausbrach, blieb bestehen. Für viele Länder war dieses Risiko einfach zu hoch.

			Und jetzt der Anruf von Painter.

			Gray musterte die Anwesenden. Der Direktor hatte um Professor Matsuis Anwesenheit gebeten, außerdem waren Seichan und Palu zugegen. Der Hawaiianer hatte geschockt auf die düsteren Aussichten für seine Inselheimat reagiert. Seichan wirkte stoisch, doch ihr gehetzter Blick und ihre zusammengepressten Lippen ließen erkennen, dass ihr bewusst war, dass der Schmerz vielfach stärker zurückkehren würde, sobald sich die Larven des dritten Nymphenstadiums in ihrem Körper ausbreiteten. Ken beobachtete sie so eingehend, als suchte er in jedem Zucken und jedem Atemzug nach einem Vorzeichen des Endes.

			Auf einmal wurde der große Wandbildschirm hell, und alle wandten den Kopf herum. Gray spannte sich verwundert an. Er hatte erwartet, den Direktor zu sehen. Stattdessen erblickte er eine schlanke Frau, die in einem kleinen Labor an einem Tisch lehnte. »Kat?« Gray trat näher an den Bildschirm heran. »Wo bist du? Was ist los?«

			»Ich bin in Krakau, in einem kleinen Bernsteinmuseum. Painter hat die Schaltung veranlasst, weil er wusste, wie dringlich mein Anliegen ist.«

			»Worum geht es?«

			»Wir haben hier etwas entdeckt. Etwas, worauf wir uns keinen Reim machen können. Zur Einordnung mangelt es uns an Expertise. Der Einzige, der Licht in die Sache hätte bringen können … den habe ich erschossen. Deshalb habe ich mir gedacht, dass Professor Matsui uns vielleicht weiterhelfen könnte.«

			Gray hob eine Braue an. »Was habt ihr entdeckt?«

			Kat berichtete kurz von den Ereignissen in Polen, vom Salzbergwerk, dem großen Bernsteinvorkommen und dem Block mit dem einzigartigen Wespenexemplar. »Ich zeig’s dir.« Sie gab dem Videotechniker ein Zeichen. »Monk, richte die Kamera doch mal auf den Tisch.«

			Das Bild wackelte, die Kamera zielte erst nach oben und richtete sich dann auf einen breiten Tisch, auf dem ein großer Block aus leuchtendem Bernstein stand. Er wurde aus mehreren Richtungen angestrahlt, um dessen Inhalt zur Geltung zu bringen.

			Hinter Gray kippte ein Stuhl um.

			»Mein Gott …« Ken stürmte um den Tisch herum zum Bildschirm. Er beugte sich vor und hob die Hände, als wollte er das Objekt ergreifen. »Das ist eine prähistorische Puppe. Fixiert im Zustand des Schlüpfens.«

			Kat tauchte am Rand des Bildschirms auf. »Professor Matsui, könnte dies die Geburt einer Odokuro-Königin sein?«

			»Was? Nein. Es gibt keine …« Er trat näher an den Bildschirm heran. »Einen Moment.«

			Er betrachtete das Objekt eingehend, dann bat er Monk, es aus einem anderen Blickwinkel zu filmen und die Beleuchtung zu verändern.

			»Ken«, sagte Gray in dem Versuch, ihn zu einem abschließenden Urteil zu bewegen. »Ist das eine Königin oder nicht?«

			Ken leckte sich die Lippen und sagte in gedämpftem Ton: »Ja … ja, das muss eine Königin sein.« Er suchte auf dem Bildschirm Kats Blick. »Schildern Sie mir noch einmal genau, was Sie gesehen haben. Alles, was Sie über den Zustand der toten Wespen berichten können.«

			Sie wiederholte ihre Geschichte und beantwortete auch Zwischenfragen von Ken. »Sam war der Ansicht, sie seien ausgeblutet«, schloss sie. »Jedenfalls ist irgendetwas aus ihren Körpern gesickert.«

			»Von außen aufgelöst«, murmelte Ken.

			Kat hatte ihn gehört. »Das wäre denkbar.«

			Ken ging zurück an seinen Platz und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. »Ich lag falsch. Die ganze Zeit.«

			»Hinsichtlich der Odokuro-Königin?«, fragte Gray.

			Ken nickte. »Das auch, aber ich vermute, dass sich eine solche Königin unter Laborbedingungen niemals entwickeln würde. Das passiert nur in einem etablierten Schwarm, in einer natürlichen Umgebung.«

			»Aber warum?«, fragte Kat. »Was hat das zu bedeuten?«

			Er blickte sie an. »Das bedeutet, ich habe mich auch hinsichtlich der Forschungsergebnisse des Gamma-Teams geirrt. Die Antwort lag die ganze Zeit offen zutage. Das Schloss, nicht aber der Schlüssel.«

			»Was reden Sie da?«, fragte Gray. »Von welchem Team sprechen Sie?«

			»Eine Forschungsgruppe von Fenikkusu hat Gene untersucht, die für ein fehlendes Protein zuständig sein sollen, das sogenannte Geisterpeptid. Sie sprachen von einem Geist, weil sie zwar die Gene fanden, nicht aber das entsprechende Protein. Die Sequenzanalysen deuteten darauf hin, dass es sich um ein starkes biolytisches Agens handelt, dazu geeignet, das Körpergewebe der Beute aufzulösen.«

			Kat blickte den Bernsteinblock an. »Von innen nach außen.«

			Ken nickte. »Ich war der Ansicht, es handele sich um einen uralten genetischen Code, um eine Junksequenz aus der Zeit, als die Odokuro ihre Wirte getötet haben. Ich glaubte, die Wespen hätten auf dieses toxische Peptid verzichtet, als sie sich weiterentwickelten, und es zusammen mit einem Haufen epigenetischer Marker weggesperrt. Ich glaubte, das Gamma-Team verschwende seine Zeit und werde den Schlüssel zu dem Schloss niemals finden.«

			»Und jetzt?«, fragte Gray.

			Ken zuckte mit den Schultern. »In einer Hinsicht habe ich jedenfalls richtiggelegen. Der Schlüssel ist tatsächlich zweihundert Millionen Jahre alt.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Sie ist der Schlüssel.«

			»Inwiefern?« Kat starrte den Bernsteinblock an. »Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Ich hätte es sehen oder zumindest ahnen müssen.« Ken schüttelte den Kopf. »Ich habe gespürt, dass ich etwas übersehen hatte. Ich habe das grundlegende Verhalten der Hymenoptera außer Acht gelassen, das sowohl Wespen als auch Bienen zeigen.«

			»Welches Verhalten meinen Sie?«, fragte Gray.

			»Bei den sozialen Wespen – die eine Königin haben – überlebt nur sie den Winter. Der Rest des Schwarms stirbt in der kalten Jahreszeit. Sie allein geht in den Winterschlaf und erwacht wieder, wenn im Frühjahr die Temperaturen ansteigen. Sie ist bereits schwanger und erweckt den Schwarm zu neuem Leben.«

			Dieses Verhalten hatte Ken im Ferienhaus in Hana geschildert, als er die Gefahren dieser Spezies erläutert hatte.

			Ken erhob sich wieder und trat vor den Bildschirm. »Deshalb hat keiner von uns je eine solche Königin gesehen. Sie entwickelt sich nur unter rauen Bedingungen, wenn die Kolonie bedroht ist. Sie stellt die einzige Möglichkeit dar, in ein neues Zuhause umzuziehen.« Er wandte sich zu Gray und den anderen um. »Zuvor aber muss sie sich vergewissern, dass die alte Kolonie ausgelöscht ist. Hat die Kälte nicht ganze Arbeit geleistet, nimmt sie die Angelegenheit selbst in die Hand.«

			»Wie das?«, fragte Kat.

			»Ich bin mir noch nicht sicher, vermute aber, dass sie ein hochwirksames Pheromon absondert. Haben Sie nicht erwähnt, der Bernstein sei an der Stelle, wo der Block herausgelöst wurde, dunkler gewesen? Auch im Block ist zu erkennen, dass das Material in der Nähe der Königin eine dunklere Schattierung aufweist.«

			Gray verstand, was er meinte. »Sie glauben, der von der Königin freigesetzte Stoff habe den Bernstein verfärbt.«

			»Ein Stoff, von dem ich glaube, dass er der Schlüssel zu den Genen des Geisterpeptids ist. Wenn der Schlüssel ins Schloss passt, synthetisieren die Gene das biolytische Protein. Ich habe geglaubt, das Peptid sei eine Waffe gegen andere Beutetiere gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »Stattdessen ist es eine Selbstmordpille für die eigene Spezies. Bei Kontakt mit diesem Stoff würde jede Odokuro-Variante sterben, die diese Gensequenz in sich trägt.«

			»Und besitzen alle Wespen diese Gene?«, fragte Kat.

			Statt zu antworten, wandte Ken sich an Seichan. »Sogar ihre Larven.«

			Gray verspürte einen Anflug von Hoffnung, drängte sie aber zurück, aus Angst davor, enttäuscht zu werden.

			Kat machte eine Bemerkung zu einer Person außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera. »Dr. Slaski, wenn ich mich recht erinnere, ist Ihr Labor in Polen eines von zweien, die über ein modernes Massenspektrometer verfügen, mit dem Sie die Echtheit der Bernsteinartefakte überprüfen.«

			»Das ist richtig. Wir prüfen die Qualität, analysieren die Verunreinigungen und datieren die Proben.«

			»Könnten Sie eine Probe des verfärbten Bernsteins untersuchen und die darin enthaltenen Substanzen bestimmen?«

			»Kein Problem, vorausgesetzt wir haben genügend Zeit und Material.«

			»Ich kann Ihnen alles beschaffen, was Sie benötigen … bloß Zeit haben wir keine.«

			Slaski hatte verstanden. »Ich werde tun, was ich kann.«

			Als Gray den Kopf wandte, stand Seichan neben ihm.

			Sie ergriff seine Hand.

			Ach, was soll’s. 

			Er drückte ihr fest die Hand und überließ sich der aufkeimenden Hoffnung.

			Er hoffte für sie, für sich selbst und für ihr ungeborenes Kind.

			20:37

			»Das ist es«, sagte Ken.

			Kopfschüttelnd betrachtete er die auf dem Laptopdisplay angezeigte Molekularstruktur.

			[image: ]

			Natürlich, das ist die Substanz.

			Ken stand immer noch im Konferenzraum. Keiner war gegangen. Alle standen um den Laptop herum. Auf dem Wandmonitor lief immer noch die Videoschaltung aus Polen. Im Labor drängten sich die von Kat zusammengetrommelten Experten: Molekularbiologen, Genetiker, Chemiker. Außerdem hatte man weitere Gerätschaften herbeigeschafft. 

			Der mürrische Dr. Slaski hatte das Chaos mit eiserner Hand geordnet – vor vier Stunden hatten sie dem Bernstein die erhoffte Antwort abgerungen.

			»Sind Sie sicher, dass dies die gesuchte Substanz ist?«, fragte Gray. »Und nicht eine Verunreinigung?«

			»Ich bin mir sicher.«

			»Woher wollen Sie das wissen?«, hakte Gray nach. Angst schwang in seiner Stimme mit.

			»Weil ich die Substanz kenne. Das ist ein Derivat der 9-Keto-2-Decensäure.« 

			Ken bemerkte Grays Verwirrung. 

			»Man bezeichnet sie auch als Königinsubstanz«, erläuterte er.

			Gray blickte das im Bernstein leuchtende Wesen an.

			»Ja, ich bin mir ziemlich sicher«, meinte Ken grinsend. »Der Stoff ähnelt dem aromatischen Keton, das von den Königinnen der Honigbienen abgesondert wird. Auch viele andere Arten der Hymenoptera produzieren eine Variante dieses Pheromons.«

			»Was bewirkt es bei Bienen?«

			»Wenn eine Königin losfliegt, um ihren eigenen Stock zu gründen, nebelt sie den alten Stock mit dieser Substanz ein. Das Hormon macht alle verbliebenen Arbeiter steril.«

			»Warum macht sie das?«

			»Damit sichert die Königin ihr genetisches Erbe und löscht die alte Abstammungslinie aus.« Ken wies mit dem Kinn zum Bildschirm. »Die Odokuro-Königin verhält sich ganz ähnlich. Doch da es bei dieser Spezies viele fortpflanzungsfähige, parasitäre Unterköniginnen gibt – wie zum Beispiel die große Wespe, die Seichan gestochen hat –, wird eine aggressivere Taktik angewandt, nämlich die Nuklearoption, wenn Sie so wollen. Wenn das Überleben des Schwarms in Gefahr ist, radiert sie die genetische Tafel aus und schickt sich an, die nächste Generation auf Grundlage ihrer eigenen Gene hervorzubringen.« Ken zuckte mit den Schultern. »Das klingt grausam, ist aber vom evolutionären Standpunkt aus betrachtet durchaus sinnvoll. Wenn die Umwelt bedroht wird, ist es für eine Spezies am aussichtsreichsten, wenn ein Individuum bildlich gesprochen seine Sachen packt, alle Spuren auslöscht und mit einem neuen Satz von Genen sein Glück woanders sucht. Diese Strategie hat sich über Jahrtausende hinweg für alle möglichen Wespen ausgezahlt, die einen Neuanfang machten, nachdem der Schwarm im Winter ausgelöscht wurde. Während bei den Bienen die Sterilisierung den Weg zu einem genetischen Neuanfang ebnet.«

			»Und das Pheromon? Lässt es sich zur Behandlung einsetzen?«

			»Unbedingt. Das Derivat ist vermutlich nicht nur gesundheitlich unbedenklich, sondern dürfte auch spezifisch auf die Odokuro wirken. Der Duft des Ketons wird den Schwarm zudem anlocken. Sie werden sich darauf stürzen wie die Motten auf die Flamme.« Ken lehnte sich zurück. »Vor allem sollte jedes Labor in der Lage sein, große Mengen dieser organischen Substanz herzustellen. Sobald es über dem Wasser und den Pflanzen versprüht wurde und ins Erdreich einsickert, dringt es bei der Nahrungsaufnahme oder durch Berührung in den Blutkreislauf der von Parasiten befallenen Lebewesen vor und zerstört die Larven in deren Körper.«

			»Was ist mit den Menschen?« Gray fasste Seichan erneut bei der Hand.

			Ken bemerkte, dass Tränen in ihren Augen funkelten – keine Tränen des Schmerzes, sondern der Hoffnung. »Da ist es das Gleiche«, versicherte er. »Eine intravenöse oder intramuskuläre Injektion sollte genügen. Allerdings würde ich zur Sicherheit empfehlen, die Behandlung ein paar Tage lang fortzusetzen.«

			Gray lehnte sich zu Seichan hinüber und seufzte schwer. »Also ist das tatsächlich das Heilmittel.«

			Palu packte Ken bei der Schulter. Sein Grinsen zeigte, dass er begriff, was dies für seine Heimat bedeutete. »Bruda, das ist nicht bloß so ein Heilmittel. Das ist die Scheißrettung.«

			Ken grinste ebenfalls.

			Da kann ich nicht widersprechen.
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			23. Mai, 22:18 CEST
Wieliczka, Polen

			Kat saß neben Monk in der Kapelle der heiligen Kinga. In der unterirdischen Kathedrale drängten sich die Besucher der Gedenkmesse. Über dem Altar leuchtete ein Salzkreuz, als brenne darin ein Feuer. Der Gesang des Kinderchors hallte von den Wänden wider und schien, dem tonnenschweren Gestein trotzend, zum Himmel aufzusteigen.

			Clara saß in der vordersten Reihe, ganz in Schwarz gekleidet und mit gesenktem Kopf. Vor ihr standen die Särge ihrer drei Brüder. Sie bestanden aus Bernstein und stellten einen unermesslichen Wert dar, was umso mehr für die darin liegenden Toten galt, die ihr Leben geopfert hatten, auf dass die Welt eine Zukunft habe. Sie sollten hier bestattet werden, neue Heilige an einem heiligen Ort.

			»Piotr, Gerik, Anton«, flüsterte Kat, um sich ihre Namen unauslöschlich einzuprägen.

			Monk drückte ihr die Hand. Sie waren gestern Nacht von D. C. hergeflogen und würden nach der Messe gleich wieder abreisen.

			Obwohl bereits zwei Wochen verstrichen waren, gab es noch viel zu tun. Hawaii wurde täglich mit der organischen Substanz besprüht und erholte sich allmählich. Wie von Professor Matsui vorhergesagt, hatte die Königinsubstanz die Odokuro ausgelöscht, nachdem das flüchtige Keton die Wespen aus ihren Nestern und Kolonien hervorgelockt hatte. In den Krankenhäusern bekamen alle Einwohner zur Vorbeugung intramuskuläre Injektionen verabreicht. Ökologen und Biologen überwachten die Umwelt, um sicherzustellen, dass die Plage nicht wieder aufflammte. 

			Als für Hawaii Entwarnung gegeben wurde, konzentrierte Kat sich darauf, sämtliche Niederlassungen der Fenikkusu Laboratories aufzuspüren. Bei der Koordination der internationalen Nachforschungen arbeitete sie eng mit Aiko zusammen. Dies half Aiko, ihren geheimen Nachrichtendienst zu konsolidieren, den sie TaU genannt hatte, die Abkürzung für Tako no Ude, was »Arme des Tintenfischs« bedeutete, ein passender Name für den neuen Geheimdienst. Tau war aber auch der auf Sigma folgende Buchstabe des griechischen Alphabets, ein klarer Hinweis auf das amerikanische Gegenstück.

			Während der Chor sang, blickte sie zu Professor Matsui hinüber. Er saß in der nächsten Reihe neben Dr. Slaski. Ken hatte bei der Untersuchung der im Bernstein eingeschlossenen Geheimnisse eng mit dem Museumsdirektor zusammengearbeitet. Das Vorkommen barg einen Schatz prähistorischer Lebewesen. Man hatte Ken die frei gewordene Stelle des leitenden Entomologen des Nationalzoos angeboten, doch er hatte noch nicht zugesagt.

			Sie hoffte, dass er das Angebot annehmen würde.

			Slaski neigte den Kopf und sagte etwas zu Ken, der daraufhin nickte. Sie blickten Clara an. Sie hatten sich beide nach Kräften bemüht, die trauernde Frau zu trösten, doch nur die Zeit vermochte solch schwere Wunden zu heilen. Kat war froh, dass einer anderen Frau dieser spezielle Schmerz erspart geblieben war. Gestern hatte sie erfahren, dass Direktor Tamm in Tallinn aus der Klinik entlassen worden und zu Hause bei seiner Tochter Lara war.

			Sie seufzte schwer.

			Gott sei Dank …

			Als der Chor den Choral mit einem erhebenden Finale beendet hatte, lehnte Kat sich zurück. Ein Junge trat an die Balustrade neben den Särgen. Er war blond und hatte rosige Wangen, ein jüngeres Ebenbild der drei verstorbenen Brüder. Er sang das »Ave Maria« auf Polnisch, ohne Begleitung. Seine liebliche Stimme erfasste den Verlust besser, als Worte es vermocht hätten.

			Während der Junge aus ganzem Herzen gen Himmel sang, senkte Kat den Kopf. 

			Monk rückte näher an sie heran.

			Tränen rannen ihr aus den Augen … und fielen auf ihre Hände und die ihres Mannes.

			Sie drückte ihm die Finger.

			Lass mich nie mehr los.

			8:05 EDT
Washington, D. C.

			»Nicht vergessen«, sagte Elena warnend. »Wir fassen nichts an, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten.«

			Ihre beiden Enkelkinder nickten eifrig, während sie die Tür zum Smithsonian Castle aufhielt. »Sí, abuela«, sangen sie im Chor.

			Auf Anhieb bemerkte Elena den Duft. Der süßliche Duft von Rosen, Flieder und Lilien erfüllte den Marmorraum und lenkte sie zu der Krypta gegenüber dem Eingang.

			Sie geleitete die beiden Mädchen zu Painter Crowe und dem Museumskurator Simon Wright, die dort warteten. Der Boden zu ihren Füßen war übersät mit Blumensträußen und einzelnen Blumen. In dem kleinen Raum, in dem James Smithsons Krypta untergebracht war, lagen noch mehr.

			»Wer wohl diese jungen Damen sind?«, meinte Painter und bückte sich.

			Die Mädchen versteckten sich schüchtern hinter Elenas Beinen. Als sie sich sicher wähnten, deutete die ältere der beiden auf ihre jüngere Schwester. »Das ist Olivia. Und ich bin Anna.«

			»Seid ihr Bibliothekare wie eure Großmutter?«

			Olivia kicherte. »Nein.«

			Anna stampfte mit dem Fuß. »Aber ich werde mal eine.«

			»Werde mal eine sein«, verbesserte Elena.

			»Ganz bestimmt«, sagte Painter und richtete sich auf. Er blickte sich zur übervollen Krypta um. »Aber ich frage mich, wer von euch beiden die meisten gelben Blumen sammeln kann. Ich mag gelb.«

			»Ich, ich!«, riefen die Mädchen und holten von ihrer Großmutter die Erlaubnis ein, etwas anzufassen.

			Elena zuckte mit den Schultern. »Nur zu. Aber passt auf die Dornen auf. Ich möchte nicht, dass eure Mutter die Kinderschutzbehörde auf mich hetzt.«

			Die Mädchen rannten kichernd los.

			Elena schüttelte den Kopf. »Sie sind ein bisschen schwierig.«

			»Das glaube ich sofort.« Painter deutete auf die Blumenfülle. »Ihr Artikel in der Washington Times wurde anscheinend gut aufgenommen.«

			»Vielleicht liegt es auch an Ihrem Auftritt bei Good Morning America«, setzte Simon grinsend hinzu.

			Elena errötete. »Ich wollte Ihrem Gründer bloß ein wenig Publicity verschaffen.«

			»Das ist Ihnen auch gelungen«, sagte Simon.

			Wieder zurück in den Staaten hatte sie öffentlich von ihren Abenteuern in Europa berichtet und auch die im wahren Wortsinn kryptischen Botschaften James Smithsons erwähnt, die dazu beigetragen hatten, die Welt zu retten. Zum Schluss ihres Artikels hatte sie vorgeschlagen, dem Mann die verdiente Ehre zu erweisen: Er sollte mit Blumen überschüttet werden.

			Die Schaulustigen, welche die Symbole mit eigenen Augen hatten sehen wollen, waren ihrer Aufforderung offenbar gefolgt.

			Painter nickte Simon zu. »Wir finden, auch Sie haben eine kleine Belohnung verdient. Deshalb haben wir Sie hergebeten, bevor die Krypta offiziell öffnet. Das erschien uns angemessen.«

			»Das ist Unsinn. Ich brauche keine …«

			»Mein Gott, Frau«, sagte Simon mit einem genervten Seufzer, »lassen Sie den Mann doch machen.«

			Sie verdrehte die Augen. »Na schön.«

			Painter zog eine kleine Schachtel aus der Sakkotasche, nicht größer als ein Kartenspiel. Er streckte sie ihr entgegen. »Für eine Lady, die schon alles hat … einschließlich zweier ausgelassener Enkelkinder.«

			Neugierig nahm sie das Geschenk entgegen.

			»Machen Sie’s auf«, sagte Simon, der aufgeregt auf den Füßen wippte.

			Sie klappte den schwarzen Deckel hoch. Darunter kam eine obsidianschwarze Metallkarte zum Vorschein, die auf einem Seidenkissen lag. Als sie die Schachtel ein wenig neigte, wurde über der Karte ein silberfarbenes holografisches Symbol sichtbar.

			Ein griechischer Buchstabe.

			Sigma.

			»Der Schlüssel zum Königreich«, erklärte Simon.

			»Für den Fall, dass Sie des Bibliothekslebens überdrüssig werden«, sagte Painter. »Und Lust auf ein wenig Abenteuer bekommen.«

			Sie musterte ihn skeptisch. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben Sie aber auch einfach nur Lust auf einen Kaffee. Mit diesem Schlüssel steht Ihnen meine Tür immer offen.«

			Sie klappte den Deckel zu. »Direktor Crowe, ein Kaffee ist für mich Abenteuer genug.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher. Sie haben noch nicht Kowalskis Gebräu probiert. Wenn Sie das trinken, werden Sie sich wünschen, man hätte auf Sie geschossen.«

			Sie grinste. »Ich werd’s drauf ankommen lassen.«

			20:08 EDT
Takoma Park, Maryland

			Grillen zirpten, und in den Hortensien flimmerten Glühwürmchen. Gray stand vor dem Zu-Verkaufen-Schild im Vorgarten des Holzhauses seiner Eltern.

			Darüber war ein kleineres Schild mit der Aufschrift VERKAUFT angebracht.

			Er schritt umher und dachte daran, wie er mit dem Handmäher den Rasen gemäht und den Duft des frisch geschnittenen Grases geschnuppert hatte, weil sein Vater die Ausgaben für einen Motormäher gescheut hatte. Er hatte die Einfahrt erreicht. An deren Ende stand die abgeschlossene, dunkle Garage, und er meinte, das Hämmern und Schimpfen seines Vaters zu hören, der an dem alten Thunderbird herumwerkelte, der noch immer darinstand. Er stellte sich vor, wie seine Mutter ihrem Mann vom Küchenfenster aus zusah, während das Essen anbrannte, denn ihre Bücher und Klassenarbeiten hatte sie der Lektüre von Kochbüchern vorgezogen.

			Wohin er auch sah, überall Gespenster.

			Deshalb hatte er vor neun Monaten beschlossen, zusammen mit Seichan ein Sabbatjahr einzulegen. Er brauchte nicht nur Abstand von Sigma und den damit einhergehenden Verantwortlichkeiten, sondern wollte vor allem vor den Gespenstern fliehen. Vor einem Monat hatte er dann endlich eingewilligt, dass Kenny das Haus zum Verkauf ausschrieb.

			Wozu brauchen wir das noch?

			Da Kenny keinen Grund zum Bleiben mehr gehabt hatte, war er nach Kalifornien zurückgekehrt, um sich einen neuen Job in der Computerindustrie zu suchen. Die einzigen Menschen, die in den vergangenen Wochen das Haus betreten hatten, waren Immobilienmakler und Kaufinteressenten gewesen.

			Seit er wieder in den Staaten war, hatte Gray es vermieden hierherzukommen. Er hatte keinen Fuß ins Haus gesetzt. Doch jetzt, da der Verkauf unmittelbar bevorstand, musste er eine Bestandsaufnahme der Dinge machen, die sich noch darin befanden. Er hatte keine Ahnung, was er mit den alten Möbeln und den im Lauf eines Lebens angesammelten Nippsachen anfangen sollte, die einmal so wichtig gewesen waren. Vielleicht sollte er sie einer Wohltätigkeitsorganisation schenken oder eine Firma für Haushaltsauflösungen beauftragen. 

			Er seufzte.

			Er wusste, was hinter seinem Zögern stand.

			Versprich es mir …

			Er spürte noch immer den Widerstand der Spritze, mit der er seinem Vater die tödliche Dosis verabreicht hatte. Er erinnerte sich genau, wie er die gebrechliche Hand seines Vaters gehalten und wie dessen Finger sich allmählich entspannt hatten. Er hatte die Schwielen gespürt, die dünnen Knochen. Auch wenn er noch immer überzeugt war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, litt er dennoch an Schuldgefühlen.

			Eine Reise um die Welt hatte nicht ausgereicht, um den Gespenstern zu entkommen.

			Jetzt hat sich der Kreis geschlossen.

			Und er war kein bisschen klüger, kein bisschen weniger schuldbewusst.

			Vermutlich würde er diese Bürde ein Leben lang mit sich herumschleppen. Da er es nicht länger hinauszögern konnte, wandte er sich zur Eingangstür. Seichan war bereits im Haus und hatte sich hingelegt. Ihre Behandlung war beendet. Die Larven waren zwar abgestorben, doch deren Beseitigung war eine Herausforderung für das Immunsystem. Die Untersuchung von heute Morgen hatte jedenfalls ergeben, dass das Kind in ihrem Bauch gesund war.

			Trotz seiner melancholischen Stimmung lächelte er, als er an das im Ultraschall sichtbare schlagende Herz dachte.

			Unser Kind …

			Kopfschüttelnd machte er sich klar, was alles geschehen war.

			Doch jetzt war sie in Sicherheit. Auch Kowalski und Palus Cousins erholten sich von ihren Verletzungen. Früher am Tag hatte Gray mit Kowalski gesprochen, der sich noch auf Maui aufhielt. Muss meinen verdammten Urlaub noch aufbrauchen, hatte er gemeint. Er hatte sich seiner Freundin Maria angeschlossen, die den örtlichen Einsatzkräften half. Sie wohnten bei Palus Familie.

			Kowalski hatte sich über seine Behandlung nur in einer Hinsicht beschwert: Ich muss eine Strumpfhose tragen. Maria hatte sich bemüht, ihn zu beschwichtigen. Kowalski sollte wegen seiner zahlreichen Bisswunden sechs Wochen lang Kompressionsstrümpfe tragen. Gray hatte Maria gebeten, ihm ein Foto zu schicken, für den Fall, dass er irgendwann gezwungen wäre, Kowalski zu erpressen.

			Gray schickte sich an, die Tür seines Elternhauses zu öffnen.

			Sie ließ sich nicht bewegen.

			Er wollte gerade anklopfen, als Seichan ihm aufmachte und ihn fragend ansah. An ihrem Zeigefinger baumelte ein Schlüssel. »Ich habe das Schloss auswechseln lassen.«

			»Was? Wieso das?«

			Sie machte ihm Platz und ließ ihn eintreten. Er glaubte, genau zu wissen, wie es im Haus seiner Eltern aussah.

			Doch es war alles ganz anders.

			Die Möbel waren verschwunden. Den Teppichboden hatte man entfernt und durch handgeschroppte Hartholzdielen ersetzt. Der Kamin war neu gemauert, die Küche mit Granitarbeitsflächen und neuen Schränken ausgestattet. 

			»Seichan …«

			»Sag nichts.« Sie fasste ihn bei der Hand und zog ihn zur Treppe. Im Vorbeigehen deutete sie mit dem Kinn auf das Schild im Vorgarten. »Was meinst du wohl, wer der Käufer ist?«

			Ehe er etwas sagen konnte, schleifte sie ihn die Treppe hoch.

			Alles hatte sich verändert. Das Geländer war nicht mehr aus Holz, sondern aus Schmiedeeisen. Die Tapete war abgerissen worden, die Wand frisch bemalt. 

			»Keine Sorge«, sagte sie. »Der Thunderbird deines Vaters steht noch in der Garage. Von diesem Schmuckstück wollte ich mich nicht trennen. Ich habe auch ein paar persönliche Gegenstände in Kartons verpackt. Die kannst du dir später ansehen. Aber vorher …«

			Vor einer geschlossenen Tür hielt sie inne. »Es wird Zeit, dass du aufhörst, vor deinen Gespenstern wegzulaufen.«

			Dass sie ihn so gut kannte, ließ ihn erschauern.

			Sie öffnete die Tür und zog ihn in den Raum. Das kleine Schlafzimmer war so leer wie der Rest des Hauses. Ein einziges Möbelstück stand darin. 

			Ein weißes Kinderbett.

			»Du kannst zwar nicht deinen Gespenstern entkommen«, sagte sie, »aber du kannst sie in dein Leben lassen und einladen, deine Freuden und deine Schmerzen mit dir zu teilen.«

			Ein Schluchzer schnürte Gray die Kehle zusammen, und er wehrte sich dagegen. Er schaute sich schwer atmend um. »Die viele Arbeit … und ich habe nichts gemerkt.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »So schwer ist es gar nicht, dich zum Narren zu halten, Gray. Außerdem war das erholsamer für mich, als in der ganzen Welt herumzufahren.«

			Er schüttelte lächelnd den Kopf, mit tränenfeuchten Augen. »Dann sollten wir es genießen, solange es geht. Die Ruhe wird nicht ewig währen.«

			»Du hast recht.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Irgendwo dort draußen ist Valya und schmiedet vermutlich Pläne.«

			Gray wandte sich zu ihr um, ließ sich auf die Knie nieder und hob den Saum ihrer Bluse an. Er küsste sie auf den Bauch und flüsterte: »Das habe ich nicht gemeint.«

		

	
		
			
Epilog

			Haleakala, Maui


		

	
		
			
Königin

			Sie weiß, es ist Zeit. Eine von Hormonen gesteuerte biologische Uhr löst konvulsive Zuckungen ihres neuen Körpers in der schwarzen Puppe aus. Mit den Mandibeln schneidet sie die Seidenkappe auf, die sie als Larve gesponnen hat. Sie kaut ein Loch hinein, nachdem sie sie mit der von den Munddrüsen abgesonderten Königinsubstanz aufgeweicht hat.

			Eine Antenne entfaltet sich und streckt sich forschend nach draußen. Die feinen Sensillen schmecken die feuchte, kühle Luft. Zufriedengestellt schiebt sie den dreieckigen Kopf durch die Öffnung und sprengt mit den Vorderbeinen die Puppe auf. Die dünne Hülle zerknittert unter ihrem Gewicht, als sie sich dreht und nach Halt sucht.

			Sie reinigt sich im Dunkeln, bereitet sich vor. Sie wischt über ihre lidlosen schwarzen Augen und säubert die Antennen mit den feinen Bürsten an der Unterseite der Vorderbeine.

			Währenddessen wird die Hämolymphe durch die langen Adern der feuchten, zerknitterten Flügel gepumpt. Langsam breiten sie sich aus und dehnen sich. Als die Flügel sich entfaltet haben und stabil sind, vollführt sie Flatterbewegungen, um sie zu trocknen.

			Erst dann ist sie bereit.

			Sie kriecht auf den feuchten Fels der Tunnelwand. Hier hat sie vor Monaten, im Schutz der Dunkelheit, den Kokon gesponnen. Jetzt folgt sie dem Gestein, entfernt sich von dem Ort, von dem sie gekommen ist, und schlägt eine neue Richtung ein.

			Ihr Bauch ist prall gefüllt mit Eiern, mit pluripotenten Klonen ihrer selbst, die in der Lage sind, alle Varianten ihres neuen Schwarms auszubilden.

			Sie trägt die Zukunft in sich.

			Sie hinterlässt eine Duftspur. Sie wird die noch lebenden Wespen ihres alten Schwarms anlocken, eine süße, tödliche Falle, die ihr genetisches Erbe auslöscht. Nur ihr genetischer Code darf überleben, unbelastet von der Vergangenheit.

			Sie kriecht unermüdlich weiter. Sie wird erst innehalten, wenn sie ein geeignetes Zuhause gefunden hat. Doch nach einer Weile wird der Fels unter ihren Füßen kälter. Trotzdem kriecht sie weiter, angetrieben von einem uralten Überlebenswillen. Sie schnuppert frische Luft, die von einer Öffnung zur Oberwelt kündet.

			Bevor sie dort ankommt, überzieht sich das Gestein mit einer Eisschicht.

			[image: ]

			Sie hält inne, knackt mit den Hinterbeinen und prüft die Luft mit den Antennen. In den Ganglien ihres Gehirns formt sich ein Bild.

			Vor ihr ist der Tunnel vollständig mit Eis ausgekleidet. Mit Zapfen und erstarrten Wogen. Trotz der Gefahr kriecht sie weiter, denn sie kann nicht umkehren. Gegen ihren genetisch verankerten Instinkt kommt sie nicht an. Zeitlos und geduldig dringt sie in die Kälte vor. Sie wird sich nicht ändern. Sie wird warten, bis die Umwelt sich ändert.

			Irgendwann wird ihre Zeit kommen.

			Unbeirrt krabbelt sie in die kalten Gänge, bis sich Raureif auf ihren Flügeln niederschlägt und ihre Beine sich versteifen. Ihr Körper kühlt ab. Sie kommt erst dann zum Stillstand, als ihre Füße am Eis festfrieren. 

			So wird sie verharren.

			Und warten.

			Auf die Gelegenheit zum Neuanfang.

		

	
		
			
Nachbemerkung des Autors: Wahrheit oder Fiktion

			Und wieder einmal haben Sie und ich den Punkt erreicht, da ich Fakten von Fiktion trennen muss. Natürlich wäre es mir lieber, Sie würden mir jedes Wort glauben – denn das ist das Ziel eines jeden Autors. Bisweilen aber ist die Wahrheit ebenso faszinierend wie jede Fiktion. Also lassen Sie uns beginnen und die Spreu vom Weizen trennen.

			Ich möchte mit der Vergangenheit beginnen und mich allmählich in die Gegenwart vorarbeiten. In diesem Buch tauchen verschiedene interessante historische Persönlichkeiten auf, darunter auch der geheimnisumwobene Gründer der Smithsonian Institution. Vielleicht fangen wir am besten mit ihm an.

			James Smithson

			In Anbetracht dessen, dass dieser britische Chemiker und Geologe die bedeutendste Wissensinstitution unseres Landes gegründet hat, wird er sträflich unterschätzt. Ich hoffe, das vorliegende Buch trägt dazu bei, diese Fehleinschätzung zu korrigieren. Fast alles, was hier über den Mann geschrieben steht, beruht auf Fakten. Er war ein angesehenes Mitglied der British Royal Society und legte auf seinen Reisen durch Europa eine große Mineraliensammlung an, die er zusammen mit seinem Vermögen den Vereinigten Staaten vermachte. Leider wurde die Sammlung gegen Ende des Zweiten Weltkriegs bei einem Brand im Smithsonian Castle zerstört.

			Nach seinem Tod reisten Alexander Graham Bell und dessen Frau tatsächlich nach Europa und brachten seine Gebeine in die USA. Die Symbole auf seinem Grabmal und auch der erwähnte Datumsfehler entsprechen den Fakten. Besuchen Sie doch einmal die Burg und überprüfen Sie diese Details. Und wenn Ihnen danach ist, legen Sie zu seinem Gedenken einen Blumenstrauß nieder.

			Wenn Sie nicht dorthin reisen können, aber mehr über das Leben dieses Mannes erfahren möchten, empfehle ich Ihnen das folgende Buch:

			The Lost World of James Smithson von Heather Ewing.

			Joseph Henry

			Joseph Henry, der erste Sekretär der Smithsonian Institution, leitete das Museum während des Bürgerkriegs und war zugegen, als dort ein zerstörerisches Feuer ausbrach. Der Brand wird auf einen fehlerhaft installierten Ofen zurückgeführt und nicht auf die Umtriebe früher Mitglieder der Gilde. Angeblich aber steckte noch mehr dahinter, denn Joseph Henry, ein engagierter Gegner der Sklaverei, hatte während des Bürgerkriegs heimlich Abraham Lincoln unterstützt.

			Archibald MacLeish

			Der investigative Held dieser Geschichte war während des Zweiten Weltkriegs tatsächlich Kongressbibliothekar. In seiner Eigenschaft als Vorsitzender der Komitees für den Erhalt von Kulturgütern wachte er über die nationalen Schätze. Aus Angst vor drohenden Bombenangriffen ließ er die Unabhängigkeitserklärung, die Verfassung und ein Exemplar der Gutenberg-Bibel nach Fort Knox bringen. Das Sternenbanner versteckte die Smithsonian Institution im Shenandoah Nationalpark. Zuvor aber hatte Archibald sich für den Bau eines bombensicheren Bunkers unter der National Mall ausgesprochen, in dem er in Krisenzeiten nationale Schätze lagern wollte. Bedauerlicherweise konnte sich der Kongress wegen der hohen Kosten nicht für die Idee erwärmen.

			Lassen Sie uns nun von der Vergangenheit in die Gegenwart voranschreiten und einen Blick hinter die Kulissen werfen. Aber die Fakten sind häufig erstaunlicher als die Fiktion, zumal im Hinblick auf die …

			Wespen, Wespen, Wespen

			Dieses Buch befasst sich mit der faszinierenden Biologie, dem Verhalten und dem Leben der Hymenoptera. Einige Kapitel sind aus der Perspektive der verschiedenen Wespendrohnen erzählt. Die darin geschilderten Eigenschaften, Fähigkeiten, Sinnesorgane und bedrohlichen Eigenschaften entsprechen weitgehend denen der in der Natur vorkommenden Spezies. Wer einen faszinierenden (und verstörenden) Blick in diese Welt werfen möchte, dem empfehle ich die folgenden Bücher:

			Die Wespe, die sich Raupen als Sklaven hielt von Matt Simon

			Planet of the Bugs: Evolution and the Rise of Insects von Scott Richard Shaw

			Im Hinblick auf die Erforschung der Gifte und die Entwicklung neuer Medikamente eröffnen die folgenden Bücher erstaunliche Einblicke in das Potenzial der Giftdrüsen:

			The Sting of the Wild von Justin O. Schmidt

			Venomous: How Earth’s Deadliest Creatures Mastered Biochemistry von Christie Wilcox

			Schlussendlich wirft das Buch eine Frage auf: Welche Rolle haben Insekten beim Aussterben der Dinosaurier gespielt? Die Antwort: Eine große! Neue Einsichten und provokante Argumente finden Sie in diesem Buch:

			What bugged the Dinosaurs? Insects, Disease and Death in the Cretaceous von George Poinar jr. und Roberta Poinar

			Die in diesem Roman aufgeführten Details zu den Insekten und der Rolle, die sie in unser aller Leben spielen, beruhen alle auf Fakten, doch einen letzten Punkt möchte ich noch herausstellen. So schreckenerregend die Odokuro auch erscheinen mögen, spielen Wespen doch eine bedeutende Rolle in der Natur. Sie sind nicht nur wichtige Bestäuber, sondern regulieren auch die Populationen unerwünschter Insekten. Ein einziges Wespennest vertilgt pro Jahr fünf Tonnen Gartenschädlinge. Vielleicht lässt das hin und wieder einen Stich als hinnehmbar erscheinen. Aber hüten Sie sich vor den prähistorischen Odokuro.

			Lazarusmikroben und Bärtierchen

			Ich habe diese beiden Themen zusammengefasst, da beiden Organismen eine Eigenschaft gemeinsam ist, die im vorliegenden Buch thematisiert wird, nämlich die erstaunliche Fähigkeit, unter widrigsten Umweltbedingungen zu überleben. Als ich das Buch fast abgeschlossen hatte, erschien bei National Geographic ein Artikel über Bärtierchen mit dem Titel »Diese ›unzerstörbaren‹ Tiere würden eine weltweite Apokalypse überleben«. Das ist richtig. Am 20. Mai 2017 stand im New Scientist ein Artikel mit der Überschrift »Aufwachen!«. Colin Barras berichtet darin von der erstaunlichen Fähigkeit der Lazarusmikroben, hunderte Millionen Jahre in Salzkristallen zu überleben, in einer »Grauzone zwischen Leben und Tod«.

			Des Weiteren ist gut belegt, dass viele Spezies sich bei Infektionen mit Viren oder Bakterien vorteilhaften Gencode »ausleihen«. Wer weiß, ob die in der DNA der Lazarusmikroben und Bärtierchen codierten wundersamen Eigenschaften nicht bereits von anderen ehrgeizigen Spezies »ausgeliehen« werden?

			Invasive Arten

			Der Dreh- und Angelpunkt dieses Romans ist die von invasiven Arten ausgehende Gefahr für die Umwelt. Gray erwähnt die von den Pythons in den Everglades angerichteten Schäden. Doch es gibt auch zahlreiche andere Beispiele aus aller Welt. Die Homeland Security hat die Sorge, dass eine feindliche Macht eine solche Spezies als Waffe einsetzen könnte. Zumal eine derartige Bedrohung äußerst schwer zu bekämpfen ist.

			Eine der Freuden beim Schreiben von Romanen besteht darin, reizvolle Winkel der Erde zu erkunden. Dieses Buch stellt keine Ausnahme dar. Ich wollte Ihnen einen Eindruck von diesen erstaunlichen Orten vermitteln. Lassen Sie sich davon inspirieren, wenn Sie Ihren nächsten Urlaub buchen.

			Tallinn, Estland

			Vor ein paar Jahren hatte ich Gelegenheit, die Stadt zu besuchen. Ich hatte das Gefühl, eine mittelalterliche Welt zu betreten. Die Altstadt mit ihren schmalen Straßen und kopfsteingepflasterten Gassen ist ein kleines Wunder. Zugleich aber ist die Stadt das Silicon Valley Europas, mit mehr Tech-Start-ups pro Einwohner als anderswo auf dem Kontinent. Die Nationalbibliothek ist ein beeindruckendes Gebäude, das moderne und mittelalterliche Merkmale in sich vereint und Zeugnis ablegt von der Vergangenheit. Deshalb entschuldige ich mich dafür, dass ich einen Teil davon in die Luft gejagt habe.

			Die Bernsteinstraße

			Diese Handelsroute führte vom heutigen St. Petersburg bis nach Venedig. Es gab sie schon zu Zeiten der alten Ägypter – die Brustplatte Tutanchamuns ist mit Bernstein aus dem baltischen Raum verziert. Die beiden in diesem Buch erwähnten Bernsteinmuseen – das eine in Danzig, das andere in Krakau – gibt es wirklich, und sie stehen der Öffentlichkeit offen. Übrigens gibt es im Krakauer Museum auch ein gut ausgestattetes Labor für die Analyse von Bernstein.

			Das Salzbergwerk von Wieliczka

			Das Bergwerk ist ein UNESCO-Weltkulturerbe und ein wahres Weltwunder. Alles, was in diesem Buch über die Schönheit und Majestät des Bergwerks gesagt wird, entspricht der Wahrheit. Ein paar Details musste ich an die Erzählung anpassen, jedoch nicht viele. Die abgebildete Übersichtskarte für Touristen (angefertigt von Mariusz Szelerewicz und abgedruckt mit Erlaubnis seiner Tochter Paulina) vermittelt einen Eindruck von dem faszinierenden Labyrinth. Einige Aussagen zur Geografie und Geologie sind meiner Fantasie entsprungen. Die Angaben zur Größe der unterirdischen Seen sind hingegen zutreffend, und auch die von Windmaschinen bewegten Windsurfer habe ich nicht erfunden. 

			Japan und der Fuji

			Das in diesem Buch geschilderte kleine Urlaubsstädtchen und der See sind reale Orte. Der Campus und die Eisfestung der Fenikkusu Laboratories natürlich nicht. Die erwähnten Lavaröhren unter dem Fuji gibt es tatsächlich (und ganz ähnliche Röhren sind auch auf Hawaii zu finden). Auch der Gedenkschrein für getötete Insekten, an dem Takashi Ito zur Erinnerung an seine verstorbene Ehefrau Räucherwerk verbrennt, ist im Kan’ei-ji-Tempel in Tokio zu finden. 

			Was die japanischen Geheimdienste angeht, so befinden sie sich tatsächlich im Umbruch und bauen ihre internationale Reichweite aus. Der Übergang wird langsam und mit Vorsicht vollzogen, vermutlich weil man Infiltration und Korruption fürchtet. Aikos geheime Einsatzgruppe TaU beruht auf reiner Spekulation. Einige der im Buch beschriebenen Waffen haben Gedankenspiele der DARPA zum Vorbild. Zumindest wird behauptet, es handele sich um Gedankenspiele.

			Maui und die Nordwestlichen Hawaii-Inseln

			Ich habe mich bei der Schilderung der geografischen Gegebenheiten von Hana um Genauigkeit bemüht, doch einige Details mussten im Sinne der Erzählung leicht verändert werden. Vielleicht sollten Sie der Insel selbst einen Besuch abstatten und herausfinden, inwieweit meine Darstellung der Realität entspricht.

			Was die nordwestliche Inselkette angeht, muss ich gestehen, dass ich tatsächlich meine eigene Insel erschaffen habe (das liegt in der Macht eines Autors). Das Ikikauō-Atoll ist reine Fiktion, aber an die geografischen Gegebenheiten der beiden Nachbarinseln angelehnt. Die Insel Laysan wird von den Hawaiianern Kauō genannt, was »Ei« bedeutet. Wie auf meiner fiktiven Insel Ikikauō (»Kleines Ei«) gibt es auf Laysan einen großen See. Die verlassene Station der Küstenwache ist auf dem Kure-Atoll zu finden, nicht weit von Midway. Zutreffend ist hingegen, dass in der ganzen Region Schiffs- und Flugzeugwracks aus dem Zweiten Weltkrieg auf dem Meeresboden liegen.

			Den Großen Pazifischen Müllstrudel gibt es leider tatsächlich, auch seine Größe und die von ihm ausgehende Gefahr für die Nordwestlichen Hawaii-Inseln sind zutreffend geschildert. Das erwähnte »Gespensterfischen« ist bis ins kleinste Detail exakt dargestellt.

			Nun kommen wir zum Ende der Geschichte. Viele Details davon sind wahr, aber wie ich zu Beginn sagte: Es wäre mir lieber, wenn Sie mir jedes Wort glauben würden.

			Bevor ich mich verabschiede, möchte ich ein Gedicht der japanischen buddhistischen Nonne Otagaki Rengetsu zitieren. Ihre Worte drücken aus, was ich Ihnen allen wünsche:

			Für die Zukunft

			Glück

			und langes Leben …

			zwei sprießende Blätter

			und tausendjähriges Wachstum.

			Mögen Sie alle lange und glücklich leben. Und was die tapferen Mitglieder der Sigma Force betrifft … nun, die Zeit wird es erweisen.
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